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VI Einleitung. 


unſeren Dank. Ebenſo haben die Inhaber der J. G. Eotta’- 
ſchen Buchhandlung Nachf. dem Verfaſſer der Einleitung die 
Wiederverwendung ſeines in der „Allgemeinen Zeitung“ (Bei- 
lage vom 30. Cept., 2., 4., 5. Oft. 1893) erichienenen „Leben$- 
bildes” freigelafjen. Es liegt der nachfolgenden Darftellung, 
mannigfach umgeftaltet, zu Grunde. 

Weiteres biographiiches Material als ich damals benutzte 
hat wiederum ganz wejentlid, Hand in Hand mit Baumgar- 
tens Wittwe und jeinen Göhnen, Varrentrapp zujammenge- 
bracht; er und jene haben zu jeiner Verarbeitung ihren Rath 
gejpendet. Unter den ungedrudten Hülfsmitteln ift für die 
frühere Zeit das erheblichite ein großes Bruchſtück von „Le— 
benserinnerungen”, das Baumgarten in feinen legten Jahren!) 
für jeine Angehörigen diktiert hat, es jchließt mit dem April 
1854. Dazu trat ein reiher Schaß von Briefen. Aus dem 
Nachlaffe Haben mir zumal wichtige Briefreihen von Mar Dun- 
der, Gervinus, Sybel, Haym, Roggenbach, Treitichfe, Wehren: 
pfennig vorgelegen, dazu die Briefe Bauntgartens an jeinen 
Bater, an VBarrentrapp, an jeinen älteiten Sohn, an mid; 
feine eigentlich entjcheidenden Schreiben, von 1850 un bis an 
jeinen Tod, machten uns Hein. v. Cybel, Rud. Haym und — 
als der Erbe von Dunders Nachlaß — Herr Hauptmann von 
‚ Mühlenfels zugänglid. Gütige Mittheilungen danken wir wie 
Er. Erz. Herrn Staatsminister Dr. Noff, jo den Herren K. Bie— 
dermann, H. Pröhle, Ad. Michaelis, Ih. Nöldeke, W. Wiegand, 
H. Vird, 8. Brandi. So viele getreue Liebe geleitet dies Buch, 
das einem jelbitlofen und tapferen Manne ein Denfntal fein will, 
gefügt ganz aus den Gebilden jeiner eigenen Hand, ſeines 
eigenjten Geijtes: einem Manne, in dejjen Leben das Perſön— 
liche ftets mit dem allgemeinen Schickſale feiner Generation, in 
Freude, That und Erfolg wie in Zweifel und Sorgen, auf das 
Engite verknüpft geweſen tjt und deſſen Gejtalt, jo bejcheiden ſie 
allezeit zurüditand, jo wenig fie auch heute in die erſten Reihen 
vorgedrängt werden will, in dem Gedächtniß unvergänglich großer 
Tage unjeres Bolfes ihren eigenthümlichen Platz behalten joll. 


1) 1890 und 1891, auf Bitten einer jungen Verwandten während 
ciner Reife begonnen. 
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punkt ihres Lernens ruhte in der ſelbſtgewählten Privatarbeit. 
Der hat fi) denn auch der junge Baumgarten eifrig hingege- 
ben; er las die Claſſiker, verjenfte ſich in Chafejpeare und 
Goethe und in Beethoven. Er Hatte einmal mit jeinen Ange- 
hörigen eine Reiſe gemad)t, von der er jpäter gern erzählte: 
Magdeburg, das er damals gejehen, blieb ihm, als die größte 
Stadt jeined Jugendkreiſes, in einer beinahe feierlidien Erin- 
nerung. Im Ganzen aber genoß er voll die Etille der Klein— 
jtadt, in die fein Lärm des großen Lebens verwirrend hinein: 
klang. Um jo gewichtiger und einheitlicher fühlte ſich die Schü— 
lerſchaft des Gymnaſiums in fich jelber: und hier war es, wo 
ih dann dod) der Haud) des Zeitalter charakteriſtiſch geltend 
machte. Das Turnen fpielte unter den Heramvachienden eine 
große Rolle, jie übten es in weitgehender freiheit, mit einer Art 
von Selbitverwaltung aus, auf die te ſtolz waren. Lie mad): 
ten ihre ſpartaniſch jtrengen Zurnfahrten, wählten fid) aus 
ihrer Mitte den Turnwart: aud) Baumgarten ward die Ehre 
dDiejes Amtes zu Theil. Und an diejes jelbjtändige Treiben 
fnüpfte fi) aud) hier ein gewilfer Zug von Oppofition. „Die— 
jer wurde für mich”, erzählt Baumgarten, „wicht wenig dadurd) 
verjtärkt, daß etwa um das Jahr 1838 einige alte Burjchen- 
ihafter aus ihrem Sefängniffe nad) Wolfenbüttel zurüdfehrten. 
Darunter einer, Albert Schmid, der alsbald meine ganze Ver: 
ehrung gewann. Gr war ein jehr liebenswürdiger und zu: 
gleich ungewöhnlid) gebildeter Mann, der aber weder an einer 
Universität noch in einem Anite Zulaffung fand. Alles war 
für dieſen Albert Schmid begeiftert, Alle beflagten fein hartes 
Schickſal.“ Der Knabe ſchloß ſich ihm eng an; die Frage er: 
griff ihn und wurde ihm in dev Weltabgeſchiedenheit feines 
Wolfenbüttler Haujes von Keinen klar beantivortet, „pie denn 
das möglich jei, daß ein jo ausgezeichneter Menſch gewiljer: 
maßen von der bürgerlichen Geſellſchaft ausgeſchloſſen war.“ 
Allmählich Fündigte Jich dem Heranwachſenden die nahende Int: 
verfitätszeit an: Ausflüge in die Hauptjtadt Braunſchweig brad)- 
ten ihm werthvolle Fünjtleriiche Anregungen; und im März 
1842 entließ ihn das Gymnaſium mit einer warmen Anerken— 
mung jeines Betragens und Fleißes, jeiner Anlagen und Kennt— 
niffe, mit einem ausdrüdlichen Vertrauenszeugniß. Er hatte 
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fonnte, er jei „der erſte Lehrer geweſen, der mir wirklich Leh— 
rer war, der mir nicht nur äußere Dinge nahe brachte, ſon— 
dern mein innerſtes Weſen berührte,“ zu deſſen Schüler in 
deutſcher Politik er ſich 1858 und 1866 ausdrücklich bekannt 
hat!)y. Duncker war damals eben Profeſſor geworden; der 
frühere Burſchenſchafter, dem die Demagogenverfolgung das 
braune Haar ſchon in der Mitte der zwanziger Lebensjahre 
gebleicht hatte, „der liberale Hiſtoriker, der Gegner Leo's, der 
Hegelianer, der Mitarbeiter an den Ruge'ſchen Jahrbüchern“ 
— radical war er trotz allem keineswegs; er predigte in ſeinen 
hiſtoriſchen und politiſchen Vorleſungen den deutſchen Verfaſ— 
ſungsſtaat, der aber wirklich deutſch ſein, der nicht dem Extrem, 
ſondern „einer lebendigen Vermittlung“ entſpringen ſollte; und 
er mahnte ſeine Studenten: „wir bedürfen des Charakters 
noch mehr als der Einſicht“ (Haym, Duncker 58 ff.). Das 
waren Lehren, denen Baumgartens ganzes ſpäteres Weſen treu 
geblieben iſt. Und noch andere Hiſtoriker lernte er damals 
kennen: Ranke und Schloſſer. Schwerlich hat ihm des Erſteren 
Reformationsgeſchichte, die ihm dereinſt ſo wichtig werden ſollte, 
in Halle wahrhaft zugeſagt: noch 1853 ſchalt er auf die „diplo— 
matiſche Geſchmeidigkeit eines Ranke.“ Und 10 Jahre früher hat 
nicht nur Rankes leidenſchaftsloſe Ruhe, ſondern alles hiſto— 
riſche Weſen überhaupt, und hat offenbar auch Dunckers Ein— 
fluß hinter die Macht der philoſophiſchen Erregung in Baum— 
gartens Seele zurücktreten müſſen. Auf die äußerlich bewegten 
Jenaer Tage folgte für ihn zu Halle der Anbrnuch einer ſchwe— 
ren innerlichen Entwicklungszeit voll heftigen und zerrüttenden 
Sturms. 

Er hörte in Halle philoſophiſche Vorleſungen, las Hegel 
und L. Feuerbach. Offenbar löſte er ſich von dem Grunde 
der ererbten Anſchauungen mit Schroffheit los. Die wenigen 
Briefe aus dieſen Jahren, die uns erhalten find, zeigen ſein 
Wejen aufgerührt, unklar, in gährenden Wandlungen. Gr be: 
obachtet ſich, diskutirt feinen inneren Zujtand, deſſen Umſchwung 
und Uebergänge: er iſt in der jchmerzhaften Kriſis begriffen, 
in der die bewußt gewordene Perjönlichkeit mit den überkom- 


.- - — 


1) Briefe an Dunker 4. Juni 1858, 8. Aug. 1866, 27. Sept. 1867. 





XII Einleitung. 


welche endlich ſeit Friedrich Wilhelms IV. Thronbeſteigung Preu- 
ßen ergriffen und dort die heftigſten Konflikte extrem entgegen— 
geſetzter Weltanſchauungen erzeugt hatte.“ Als Angehöriger 
dieſer Burſchenſchaft war der junge Braunſchweiger recht in 
den Mittelpunkt des neuhalliſchen Geiſtestreibens geſtellt; in 
ihrem Kreiſe hat er augenſcheinlich für jene „abſtrakte Tüch— 
tigkeit des Studenten” gewirkt, und zwar nach rechter Studen- 
tenart: Heinrich Pröhle, damals jein VBerbindungsgenoffe und 
Freund, erinnert ſich nod) heute „der langen burjchenfcaft- 
Iihen Reden Baumgarten’s und des rein Verjtandesmäßigen,” 
das ihnen angehaftet habe — in genauer 1lebereinftimmung mit 
dem eigenen Urtheile Baumgarten’s von 1846. Und im glei- 
hen Sinne trat er, von der Burſchenſchaft her, in die „her- 
dvorragende Stellung in der Studentenwelt“ hinaus, die der 
45er Brief erwähnt. Am 27. Januar 18441) erließen 3 bis 
400 Halliiche Studenten an Proreftor und Senat eine von 
dem Kandidaten C. Rößler aufgejegte Petition um die Erlaub- 
niß, „einen afademijchen Leſeſaal gründen und damit ein Sprech: 
und ein Rejtaurationszimmer verbinden zu dürfen.” Zu den 
jtudentifchen Nednern, die den Plan vor ihren Commilitonen 
befürwortet hatten, gehörte, nebjt drei anderen Burjchenjchaftern, 
auch Hermann Baumgarten. Es war die Seit, da Pernice 
dem böſen Geiſt des Radikalismus an der Univerſität mit 
grimmiger und reichlich engherziger Gewaltſamkeit auf den Leib 
rüdte. Noch vor den Ferien wurden bet Baumgarten und 
vieren jeiner Vereinsgenoſſen Hausſuchungen vorgenommen, 
denen Verhöre folgten. „Wir durften freilih in die Oſter— 
ferien gehen, durften auch wieder das nächſte Semeſter begin- 
en, die Borlejungen bezahlen, dann aber nad) Pfingiten kam 
das Urtheil.” „Wegen ZIheilnahme an einer verbotenen Ber: 
bindung” wurden die Beichuldigten auf eine längere Zeit von 
der Univerſität verwieſen. 


1) Siehe den eingehenden Aufſatz Heinrich Pröhles: Die Reformbe— 
ſtrebungen und die Unterſuchungen auf der Univerſität Halle unter dem 
Kuratorium des Herrn Dr. Pernice, im Zuſammenhang dargeſtellt von 
Heinrich Roth (bei Biedermann, Unſere Gegenwart und Zukunft II, 
leipzig 1846 Z. 82— 133). Pgl. auch Schrader, Geſch. der Iniverfität Halle 
II, 115. 
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Halliſchen Schiejalsgenofjen bezeugt es Pröhle (S. 101), da 
er „durch die Entfernung von Halle ſich genöthigt gejehen habe, 
fih zu einem anderen Berufe zu wenden.” „Es folgte — wir 
glauben das den „Erinnerungen” gern — ein jehr unbehag- 
liher Summer in Wolfenbüttel. Zu meinem Glüdf erreicdjte e3 
A. Schmid durch perjönliche Bernittlung bei Dahlmann, daß 
ich doc) wieder (Serbit 1845) ın Bonn zugelaffen wurde.” 

Da Ichien es ihm nun endlich wohler werden zu jollen. 
Er gewann einen reichen Kreis geiftig lebendiger ?zreunde, in 
dem man las, mufizirte, verhandelte. Er trat, wenn ich nicht 
irre, in Fr. Ritſchl's philologiſches Seminar und hörte bei 
ihm Homer. Bor Allem, er fand Eingang in das Haus Dahl- 
mann's, und wurde dejjen Zuhörer in jeiner Politik und in 
jeiner großen Vorleſung über neuere deutſche Geſchichte, deren 
er noch 40 Jahre jpäter mit bewundernder Liebe gedadhte!). 
Er hat da von ihrer „wedenden und ftärfenden” Kraft, ihrer 
„ungewöhnlich tiefgreifenden Wirkſamkeit“, von der Perjönlid;- 
keit des Lehrers geſprochen, des wortkargen Mannes, der aud, 
wo er ſchwieg, „durch fein jeelenvolles Antlitz Alles belchte”. 
„Wer einmal tin dieje tief leuchtenden Mugen geblidt hat, wird 
fie nicht leicht vergejjen.” Mit veinerer Hingabe hat Baum: 
garten von Keinen geredet al3 von Dahlmann; den Einfluß, 
den er für dag Leben von ihm empfangen hat, wird man gar 
nicht zu hoch anfchlagen fünnen. Auf Dahlmann’ichen Bahnen 
vornehmlich ift er, und wohl mit vollem Bewußtſein, ſein Lebe— 
lang geblieben. Und um fo tiefer muß der innerliche Einfluß 
geweſen fein, da der perſönliche Eindrud nur kurz geweſen tft. 
Denn e3 erging ihm hier Jo wie bei Dunder: im Augenblid 
traten zwiſchen den Lehrer und den Schüler andere Bewegun— 
gen, die dieſen auf eine Weile, zu }päterer innerer Rückkehr, 
weit von jenem hinwegriſſen. In Bonn veiften die bittern 
Früchte der Hallifchen Erſchütterungen. Die inneren Kämpfe 
hatten eine leidenjchaftliche Fortjegung gefunden. Wie er bald 
darauf jchrieb, jeine abjtrafte Selbftentäußerung war einem 
ſchroffen Individualismus, einer Sehnſucht nad) perjönlichem 
Glücke gewichen, worin Feuerbach jein Leiter gewejen ſei. Das 


1) Allg. Zeitung 1886, Beil. 59. 
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Hauptitabt jeines Heimathlandes fam, um dort feine —— 
—— beſtehen, fand er ſie „in fieberhafter Bewegung“. 

mmbervolles Frühlingswetter,“ jo ſchildern die en 
‚zrleihterte es den Menſchen, ſich fajt den ganzen Tag auf 
den Straßen herumzutreiben. Ueberall auf Plägen und Märkten 
bildeten fich Kleine Volksverſammlungen, zu denen flammende 
Feden gehalten wurden. Die Saffeehäufer waren von früh 
bis jpät gedrängt voll, man konnte es nicht erwarten, daß die 
Einzelnen die neu anfommenden Zeitungen lafen, ſondern der 
Eine oder der Andere mußte einen Stuhl befteigen und vor- 
Iejen.’ 

„Das war nun eine wunderliche Zeit, um ein Eramen 
za machen. Als ich mid am Morgen des 22. März geputt 
batte und im meinem Gafthof die Fenster öffnete, fiehe, was 
war da?! Ulle Häufer mit jchwarz-roth-goldenen Fahnen ge 
Idmüdt, die in der Frühlingsſonne herrlich leuchteten. Ich 
wurde faſt überwältigt. Das waren ja die Farben, für die 
id io ſchwer hatte leiden müjjen, und jegt wehten fie von allen 
Dänjern. Als ich in das Prüfungszimmer kam, nicht ohne 
Sorge, wie in jolcher Gemüthsbewegung der Tag verlaufen 
werbe, erfuhr ich, dat die Stunde gar nicht günjtiger hätte ge- 
wählt werben können. Denn meine Eramtinatoren waren von 
ben Ereigniffen des Tages noch ganz anders berührt als id). 
Sie liefen fortwährend aus und ein, um die Neuigkeiten jedes 
Augenblides zu erhaihen. Und mie Imerhörtes trug ſich 
gerade am biefem Morgen zu! Auch der Herzog hatte joeben 
die beutichen Farben angenommen, und die blaugelben Schilder: 
bäufer erhielten das fchtwarz-roth-goldene Gewand. Alles ſchwamm 
in patriotiihem Entzüden. Wer hätte da prüfen mögen! Nach 
kurzer Friſt hieß ed, man habe fid; zur Genüge von unjeren 
| un di 

Das Zeugin gab ihm das Necht, die beiden Elaffischen 
Spradien nebit ben Hülfswifjenidhaften auf allen Stufen zu 
lehren, es vllmıte jeine philologijche wie feine reife und eins 
dringende pädagogische Arbeit. Er felber konnte 42 Jahre fpäter 
das tiefere Zeugniß hinzufügen, ſein Lernen ſei in den bewegten 

unregelmäßig und einigermaßen autodidaktiſch 
geweſen, dafiir aber habe es „an Imnigkeit und Wahrhaftigkeit 
6. Sezmgerten, Aufſatze u, Neden. u 
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des geiſtigen Strebens gewonnen. Angelerntes, äußerlich Auf- 
genommenes gab es eigentlich nicht in mir. Es war alles aus 
innerem Drange erwachien und mit dem innerſten Leben ver- 
ſchmolzen.“ Dieſe Innerlichkeit jeiner Stellung zu Allem, was 
er ſich geiitig erworben hatte, hat tein Leben lang ein Jeder 
an Hermann Baumgarten Ipüren münen: ſeine Philologie hatte 
er, wie alles Spätere, mit dem ganzen Herzen gelemt; ſtets 
bat er jte da gehegt. Nun trat er, entichloften fie fürderhin 
zu lehren, im Braumichmweiger Gymnafſium als Brobefandidat 
ein. Aber ſchon waren teiner Zukunft andere Geleiſe gewieſen. 
Er wurde Politiker und dadurch Hiftoriker. 

Denn bisher war er ja weder das Eine noch das Andere, 
und am wenigſten Hiſtoriker. Cr hatte wohl Geichichte getrieben, 
jein eigentliche? Studium aber bildere die Altertfumswiiienichaft. 
Auf feinen jpäteren Lebensberuf jollten erit die folgenden Jahre 
ihn allmählich hinleiten. Sie ſelber gehörten der Bolitif. Wie 
aber war er für dieſe vorbereiter? Nach heutigen Begriffen 
oberflählih genug. Yon irgendwelder methodiſchen Schulung 
konnte in jeinem bisherigen Bildungsgange nicht die Rede jein, 
praftiich, auch nur durch Beobachtung, zu lernen Hatte der 
Student in jeinen ſtaatloſen Lebenskreiſen, inmitten der Atmo— 
jphäre der vierziger Jahre, vollends feine Gelegenheit gehabt. 
dgreilih waren ihm von Tunder und Tahlmann Anregungen 
zugeflofjen ; und vor allem: die politiihe Leidenichaft hatte er 
in ſich ausgebildet, er hatte un den Verhältniſſen gelitten, über 
jte gedacht, er hatte die Hingabe an die allgemeinen Angelegen- 
heiten, und zwar an die allgemein-deutichen, als eine Pflicht 
erkannt. Merfwürdig, welches Gewicht eine ſo bejcheidene Aus— 
rüftung ihrem Träger in einer Stadt wie Braunjchiweig damals 
dennod) verlieh, als nun der Sturm der Revolution über die 
Häupter der Menjchen hereinbrad, die, truß ihres wohlgeord- 
neten Landſchaftslebens, ihres verdienitlichen Landtages, den 
neuen großen Fragen eben dod) nod weit fremder gegenüber- 
ftanden als der junge Philologe. „Ich erinnere mid) jehr deut- 
lich,” ſchrieb Baumgarten 1870), „wie damals (d. h. nad) 1840) 


— — —— — 


1) Wie wir wieder ein Volk geworden ſind, unten S. 292. Die in 
meinem Texte vorgetragenen Betrachtungen gründen ſich überdies auf die 
„Erinnerungen“. 
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er von der erregenden nähriiher Sortetfahrt ur Poor — „wir 
legren zu dicht sor meer Boanimy: :ı meinem Immer war 
Gdr...” —, leseritg and welrteudser als wohl früber oder 
gäter von dem herrliten er Ber, .erze Gluth, mie ich hie 
nie gerrumfen; er Tuer aut dent Temorer einen Augenzeugen 
der #arirer Jumlümore un? der melc tbm die rurchtbaren 
Bilder der Bluttage vackend aus. „Tee erregte Erzählung des 
‚yranfrurters hatte einen ungeseuten Eindruck aut mich gemadıt. 
Um Mitternacht wollen wir 'Alaren; ich legre mich, aber mein 
Kopt war zu hers. Ich ititeg binaur. Tu war die ernite, itille 
Nacht, die werte Fläche unreres Stremes, dus gleichmäßige 
Schlagen der Räder, die unermüdliche Bewegung der Maichine 
— nichts anderes. Tiere Wañner konnten wild jtürmen, id) 
hatte fie früher geſehen ich zerttörend über die Fluren ergießen, 
der laue Wind fonnte zu wildem Sturme werden, begleitet von 
herabjtürzenden Gewänern, von fürdterlihem Donner und Blitz, 
aber was wäre das Alles gegen das Kuren entzügelter Menſchen⸗ 
majjen ?” In Frankfurt ist er mir vielen Abgeoröneren, trifft 
Freunde, auch einen aus jener Bonner Gerellidaft, „mit der 
ich dort die glüdlichiten und die unglüdlihtten Stunden ver- 
(ebte”. ‚Ueber das Parlament werde ıd Euch nicht Ichreiben, 
das muß erzählt werden. Tas interenanteite ind mir die Abend- 
verjammlungen der einzelnen Parteien, wo dann mandjes ge- 
jprochen wird, was nicht in die Paulskirche past, aber erſt recht 
tiefe Blife in das Innere diefer mädtigen Verſammlung thun 
läßt. Da ſitzt man neben den gröpten Männern, jpridt und 
trinkt mit ihnen wie mit teinesgleidhen und ſie merken nicht, 
wie man lebenslange Eindrüde aus ihren Bliden zieht. — Der 
Gagern jteht da wie ein geborener Herrſcher, um jo mächtiger, 
je mehr er ſich beichränft. Aber es gehört aud eine ſtarke 
Hand dazu, diejen Körper zu leiten. Die Linke und die Rechte 
ftoßen fajt in jeder Sitzung hart auf einander, erjt gejtern un— 
geheuer. Die Verſammlung tobt, die Gallerien brüllen: aber 
wenn er dann die große Glode ſchlägt und mit donnerartiger 
Stimme ruft: ich bitte mir Ruhe aus, jo ſchweigt es.“ „Hier 
fühlt, hier fieht man die Größe unjeres Volkes und alle Ge: 
fahren Eönnen nicht den Jubel des treuen Herzens unterdrüden.” 
Aber über Hanau ift ev minder begeiftert: „in Hanau war es 
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Halliihen Schikjalsgenojjen bezeugt es Pröhle (S. 101), dat 
er „durch die Entfernung von Halle jich genöthigt gejehen Habe, 
ih zu einem anderen Berufe zu wenden.” „Es folgte — wir 
glauben das den „Erinnerungen” gern — ein jehr unbehag-: 
liher Sommer in Wolfenbüttel. Zu meinem Glüd erreichte e3 
A. Schmid durch pertönliche Vermittlung bei Dahlmann, da 
ich Doc) wieder (Herbſt 1845) in Bonn zugelaffen wurde.” 

Da ſchien es ihm nun endlich wohler werden zu Jollen. 
Er gewann einen reichen Kreis geijtig lebendiger Freunde, in 
dem man las, mujizirte, verhandelte. Er trat, wenn ich nidjt 
irre, in Fr. Ritſchl's philologiihes Seminar und hörte bei 
ihm Homer. Bor Allem, er fand Eingang in das Haus Dahl- 
mann’, und wurde defjen Zuhörer in feiner Politik und in 
feiner großen Borlefung über neuere deutſche Geichichte, deren 
er noch 40 Jahre jpäter mit bewundernder Liebe gedachte‘). 
Er hat da von ihrer „wedenden und jtärfenden” Kraft, ihrer 
„ungewöhnlid) tiefgreifenden Wirkſamkeit“, von der Perjönlid;- 
feit des Lehrers gejprochen, des wortfargen Mannes, der auch, 
wo er ſchwieg, „durch fein jeelenvolles Antlitz Alles belebte”. 
„Wer einmal in dieje tief leuchtenden Augen geblidt hat, wird 
ie nicht leicht vergejjen.” Mit reinerer Hingabe hut Baum: 
garten von Seinem geredet ald von Dahlmann; den Einfluß, 
den er für das Leben von ihm empfangen hat, wird man gar 
nicht zu hoch anjchlagen fönnen. Auf Dahlmann’schen Bahnen 
vornehmlich ift er, und wohl mit vollem Bewußtjein, fein Lebe— 
lang geblieben. Und um fo tiefer muß der innerliche Einfluß 
geweſen fein, da der perjünliche Eindrud nur kurz geweſen it. 
Denn e3 erging ihm hier fo wie bei Dunder: im Augenblid 
traten zwijchen den Lehrer und den Schüler andere Bewegun- 
gen, die diejen auf eine Weile, zu |päterer innerer Rückkehr, 
weit von jenem binmwegrilfen. In Bonn veiften die bittern 
Früchte der Halliſchen Erjchütterungen. Die inneren Kämpfe 
hatten eine leidenjchaftliche Fortjegung gefunden. Wie er bald 
darauf jchrieb, feine abſtrakte Selbftentäugerung war einem 
ſchroffen Individualismus, einer Sehnſucht nach perjönlichem 
Glücke gewichen, worin Feuerbach fein Leiter gewejen jei. Das 





1) Allg. Zeitung 1886, Beil. 59. 
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Einlettung. XVII 


Dauptitadbt feines Heimathlandes kam, um dort feine Prüfung 
ju beftehen, fand er fie „in fieberhafter Bewegung”. „Ein 
wundervolles Frühlingswetter,“ jo jchildern die Erinnerungen, 
‚rleichterte es den Menfchen, fi fajt den ganzen Tag auf 
den Straßen herumzutreiben. Ueberall auf Plätzen und Märkten 
Adeten ſich Kleine Volksverſammlungen, zu denen flammende 
Reden gehalten wurden. Die Kaffeehäufer waren von früh 
bis jpät gedrängt voll, man konnte es nicht erwarten, daß die 
— inzelnen die neu anfommenden Zeitungen lafen, fondern der 
Eine oder ber Andere mußte einen Stuhl bejteigen und vor- 
leien. [77 

„Das war nun eine wunderliche Zeit, um ein Examen 
ju machen. Als id) mid; am Morgen des 22. März u. 
bette und in meinem Gajthof die Fenſter öffnete, fiehe, was 
war da?! Alle Häufer mit jchwarz-roth-goldenen Fahnen ge 
Ihmüct, die in dev Frühlingsſonne herrlich leuchteten. Ich 
wurde faft überwältigt. Das waren ja die Farben, fir die 
ih fo ſchwer hatte leiden müfjen, und jett wehten fie von allen 
Häufern. Als id in das Prüfungszimmer kam, nicht ohne 
Sorge, wie in folder Gemüthsbewegung der Tag verlaufen 
werde, erfuhr ich, daß die Stunde gar nicht günftiger hätte ge- 
wählt werden Können. Denn meine Eraminatoren ivaren von 
ben Ereignifjen des Tages nod; ganz anders berührt ala id). 
Sie liefen fortwährend aus und ein, um die Neuigkeiten jedes 
Augenblides zu erhajchen. Und wie Unerhörtes trug ſich 
gerade am diefem Morgen zu! Much der Herzog hatte joeben 
die beutichen Farben angenommen, und die blaugelben Schilder: 
bänjer erhielten das ſchwarz⸗ roth⸗goldene Gewand. Alles ſchwamm 
in patriotiichen Entzüden. Wer hätte da prüfen mögen! Nad) 
kurzer Friſt bie ed, man babe ſich zur Genüge von unjeren 
Keuntniffen unterrichtet.” 

Das Zeugniß gab ihm das Hecht, die beiden Elaffiichen 
Zpradien nebſt den Hülfswiljenjchaften auf allen Stufen zu 
lehren, ed rühmte jeine philologifche wie feine reife und ein- 
dringende pädagogiicdıe Arbeit. Er jelber konnte 42 Fahre jpäter 
das tiefere Zeugniß hinzufügen, fein Lernen jei in den bewegten 

unregelmäßig und einigermaßen autodidaktiſch 


geweſen, dafür aber habe es „an Innigkeit und Wahrhaftigkeit 


0 Baumgarten, Aufſate u. Reden. II 
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des gerrtuper Strenene emurmer Ines, inserlih Auf⸗ 
gemammeres qug 2& zuerzam uhr Teromr. Es wer elle aus . 
Immerem Trome ermahter am) me em omrerten Geben ver- 
fheralzer + Terer Sumerlihfee voemr Zeliom ;u Allem, was 
er ruh getſttig ermurber Juce. jur wer Yeber fumg em ‚jeder 
ar Herrn BOAÆA uzer screen: vore Förlelogie batte 
er, mie ulles Zpürere, mr vr urjer Yerzer gelernt; ſtets 
hat er tte du gebert. Km zur mw. eurdleter re fürderhin 
zu lehren. m Brumemeixe Dunst ui Krobetandidat 
ein. Aber hun muren "eoıer Jatere © zıdure Gelerte gemwieien. 
Er wurde Volttiker un? mach Setzen. 

Denn btöber wur er jr meier dus Wire noch das Andere, 
und am wentarten Heturiier. Er suze wekl Gerchichte gerrieben, 
jein eigentlihes Studium ader btldete die Alterthumswiñenĩchaft. 
Auf ſeinen päreren Vebensberur "ulten ent Ste folgenden Jahre 
ihn allmählich hinleiten. te relber cebörten der Politik. Wie 
aber war er Für dieſe oerberetter® Rach beutigen Begriffen 
oberflählih genug. Yon irgendwelcber merbodtihen Schulung 
Eonnte in ſeinem btsberigen Bildungsgange nicht Die Rede fein, 
praftiich, auch nır durch Peotehtung. zu lernen batte der 
Student in ſeinen ftaatlofen Lebenskretien, inmitten der Atmo- 
ſphäre der vierziger ‚jahre. vollends feine Belegenbeit gehabt. 
dyreilih waren ibm von Tunder und Dablmann Anregungen 
zugeflojjen ; und vor allem: die polirtihe Leidenſchaft hatte er 
in ſich ausgebilder, er harte an den Terbältntiffen gelitten, über 
jie gedacht, er harte die Hingabe an die allgemeinen Angelegen- 
heiten, und zwar an die allgemein-deutihen, als eine Pflicht 
erfannt. Merkwürdig, weldhes Gewicht eine to beicheidene Aus- 
rüftung ihren Träger in einer Ztadt wie Braunſchweig damals 
dennoch verlieh, als nun der Sturm der Revolution über die 
Häupter der Menſchen hereinbrady, die, trug Ihres wohlgeord- 
neten Landichaftslebens, ihres verdienstlihen Landtages, den 
neuen großen Fragen eben dod) noch weit fremder gegenüber: 
itanden als der junge Philologe. „Ich erinnere mid) jehr deut: 
Lich,” ſchrieb Baumgarten 1870 }), „wie damals (d. h. nad) 1840) 

1) Wie wir wieder ein Volk geworden jind, unten ©. 292. Die in 


meinem Terte vorgetragenen Betrachtungen gründen jid) überdied auf die 
„Erinnerungen”. 
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er von der erregenden nächtlichen Vorbeifahrt an Bonn — „wir 
legten an dicht vor meiner Wohnung; in meinem Zimmer war 
Licht ...“ —, lebendig und weltfreudiger als wohl früher oder 
ſpäter von dem herrlichen Ker Wein, „eine Gluth, wie ich ſie 
nie getrunken“; er nnder auf dem Dampfer einen Augenzeugen 
der Pariſer Junikämpie und der malt ihm die furchtbaren 
Bilder der Bluttage packend aus. „Die erregte Erzählung des 
Frankfurters hatte einen ungeheuren Eindruck auf mid) gemacht. 
Um Mitternacht wollten wir ſchlafen; ich legte mich, aber mein 
Kopf war zu heiß. Sch itieg hinauf. Ta war die ernite, ftille 
Nacht, die weite Fläche unteres Stromes, das gleihmäßige 
Schlagen der Räder, die unermüdliche Bewegung der Maſchine 
— nichts anderes. Tiefe Waſſer fonnten wild jtürmen, id 
hatte fie früher getehen ſich zerjtörend über die Fluren ergießen, 
der laue Wind konnte zu wilden Sturme werden, begleitet von 
berabjtürzenden Gewäſſern, von fürdterlidem Donner und Blitz, 
aber was wäre das Alles gegen das Raſen entzügelter Menjchen- 
mafjen ?” In Franffurt igt er mit vielen Abgeordneten, trifft 
Freunde, auch einen aus jener Bonner Getellichaft, „mit der 
ich dort die glüdlichjten und die unglücklichſten Stunden ver- 
lebte‘. ‚Ueber das Parlament werde ih Eud) nicht jchreiben, 
das muß erzählt werden. Das interejjanteite jind mir die Abenb- 
verſammlungen der einzelnen Parteien, wo dann mandjes ge: 
iprochen wird, was nicht in die Paulskirche paßt, aber erft recht 
tiefe Blicle in das Innere diefer mächtigen Verſammlung thun 
läßt. Da figt man neben den größten Männern, ſpricht und 
trinft mit ihnen wie mit jeinesgleihen und fie merfen nicht, 
wie man lebenslange Eindrüde aus ihren Bliden zieht. — Der 
Gagern fteht da wie ein gebovener Herricher, um jo mächtiger, 
je mehr er fich bejchräntt. Aber es gehört auch eine ſtarke 
Hand dazu, diejen Körper zu leiten. Die Linke und die Rechte 
stoßen faft in jeder Eitung hart auf einander, erjt geftern uns 
geheuer. Die Berfammlung tobt, die Gallerien brüllen: aber 
wenn er dann die große Glode ſchlägt und mit donmerartiger 
Stimme ruft: ich bitte mir Ruhe aus, jo Ichweigt es.“ „Hier 
fühlt, hier fieht man die Größe unjeres Bolfes und alle Ge- 
fahren können nicht den Jubel des treuen Herzens unterdrüden.” 
Aber über Hanau ift er minder begeiftert: „im Hanau war es 
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erhalten, daß eine ſolche Thätigkeit dafür nur empfehlend ſein 
könne.“ Der Aufgefordete faßte ſeinen Entſchluß bald: allen 
eigenen Bedenken zum Trotze entſchied er ſich für die Annahme. 
Es ſcheint indeſſen noch Weiterungen gegeben zu haben. Nach 
den „Erinnerungen“ haben der bedeutende Verleger und der 
Oberbürgermeiſter der Stadt noch einen letzten perjönlichen 
Drud geübt, indem fie in Baumgarten’3 Wohnung erjchienen: 
‚3 drohe wirklihe Gefahr, wenn man die Reich3zeitung noch 
länger zur Revolution aufheten laſſe.“ Ex müfje ſofort ein: 
treten, die Minifter jeten bereit, ihn vom Gymnafium zu dis— 
venfiren. Sechs Fahre jpäter bezeugte ihm der Leiter diejer 
Anftalt, daß er ihm damals das befte, den Erlaß des nod) 
übrigen Reſtes feiner Probezeit empfehlende Zeugniß ausgeftellt 
habe. Jetzt folgte Baumgarten dem dringenden Rufe. „Des 
andern Morgens (e3 muß, wenn die Angaben richtig find, der 
5. oder 6. Dezember geweſen jein) jollte ic) eintreten. ALS 
mich nun aber Vieweg in das Redaktionszimmer einführte, 
machte der Schwabe ein außerordentlid) böjes Geliht und ſo— 
bald ic) mit ihm allein war, erklärte ev mir, er werde feine 
Stunde mit mir zujammen arbeiten, und verließ das Zimmer. 
Da ſaß ih nun ganz allein und follte eine Zeitung maden. 
Ste wäre ohne Zweifel an diejem Tage nicht fertig geworden, 
wenn nicht die preußiiche Staatszeitung gerade die oetroyirte Ver: 
faſſung gebracht hätte. Das war ein ſo wichtiges Aftenftüc, 
daß es ſofort vollftändig abgedrudt werden mußte, und damit 
war die Zeitung für diefen Tag voll.“ 

Die Aufgabe blieb Jchiwierig genug. Baumgarten hat fie 
mit dem Einjage jeiner ganzen Kraft und, ſoviel id) weiß), 
mit glüdlichen Erfolge bewältigt. Es würde jeinen Reiz Haben, 
einmal des Näheren feftzuftellen, wie hier in einem norddeutichen 
Kleinftaat die Richtung Gervinus' und Dahlmanns ihre publi- 
eiftifche Bertretung geübt hut, Berwandtihaft und Eigenart 
dieſer „Deutſchen Reichszeitung” gegenüber ihrem ſüddeutſchen 
Borbilde zu bejtimmen. Die Linie der mittleven Partei hat fie 
jiher mit Energie innegehalten. Und ihr junger Leiter brachte 
jeinem Werke eine Eigenjchaft entgegen, die damals manchen 


— 





1) Die Reichszeitung jelbft ijt mir bisher nicht zugänglich geworden. 
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erhalten, daß eine ſolche Thätigkeit dafür nı Leben hoch— 
tönne.“ Tex Aufgefordete faßte feinen ir: nehmſten Mit— 
eigenen Bedenken zum Trotze entſchied er ii- s, Biedermann, 
Es ſcheint indeſſen noch Weiterungen gegqı 

den „Erinnerungen“ haben der bedeuten: ner Redaktions— 
Oberbürgermeiſter der Stadt noch eine art einen rechten 
Druck geübt, inden fie in Baumgarten's z.eilte, immer nur 
„es drohe wirkliche Sefahr, wem man 5: November 1849 
länger zur Revolution aufhetzen laſſe. ud) äußerlich die 
treten, die Miniſter jeien bereit, ig n -: Far er unermüdlich, 
penſiren. Secho Jahre ſpäter bezeug: ° -xmühte er fich, in 
Anſtalt, daß er ihm damals das br Tennellliberaler Re- 
übrigen Reſtes feiner Probezeit enıpf Uzut, damals Heraus: 
habe. Jebt fulgee Banngarten dem  Ariin, war jedoch nebſt 
andern Morgens wo muß, wenn die va Rufe nachkam, „und 
der 6, Dezember gewejen feir - emüthliche Beipredung 


mich mm aber Vieweg in day ; ; wanüber gemeinjam ein- 
machte dev Schwabe ein aukerorde.. urn, mie die Namenlijte 
bald ich mit than allein war, ertı- m Kerrtändigung. Die er- 
Sinnde mit mir zuſammen arbı; A manchen höchſt bezeid)- 
Da ſaßk ich nun ganz allen x ; Mumgazten und ein Theil 
arte ohne Zweifel an di. wer NT Reaktion allmählich 
wenn nicht die preukiſche Stan:; > N Februar 1850 lobt er 
ana gebracht hatte, Das æIen „Wanteuffel und Ge— 
daßk es tete dollitindig ab, x zur Pultung der Deutſchen 
wa die Zeunng Für Dielen er EL Sn mi dieien Wegen für 
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hei jefigen GGenoſſenſchaft mit in Wiſſen 
verchrten Männern.“ Er nennt) als 
heiter Bejeler, Droyſen, Waitz, Aridi. 
Puym, Siemens, Zachariä, Rümelin. 
Erſt während dieſer ſpäteren 
thätigkeit geuinnen wir in Baumgan 
Einhlich. Er ſelbſt bat, wie er T. 
ſehr ſellen in ſeine Zeitung geld: 
nahm er thatſächlich, ſeit Febre:. 
»Rellung des leitenden Redaktenr. 
zu werben, zu bitten. Im Sy 
Vrannſchnueig „eine Zuſammien? 
dalbtenre“ zu Stande zu brin. 
geber dev Wonfttentionellen 2% 
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Max Duncker's ihn berührt haben, 

„eeig abreifend, erhielt: er follte die 
iberiichmen. Gr lehnte ab: er fei 

richtet und könne ihn jetzt nicht verla)- 

«ser harter Mühe die Reichszeitung ſich 

er „mo endlich Männer in allen Theilen 
geworden id, zumeiſt durch meine une 

>, jest, wo Vieweg mir auf einen jehr dor- 
22 dveritändigen Radikalismus gefolgt iſt.“ 
rudigen Radikalismus wird nun freilid) aud) 
ent Zuge Immer energijcher widerftand, ohne 
taben; ohne Freude vermuthlich auch von dem 


ie Kleinzauſerei hineingerathen und bineingezettelt; ich 
ran jüngeren überlajlen, wie fie dem Bolfe die Verzettelung 
. Die Entfitzung und Entfädelung mit beiwirfen helfen wollen. 
de ich Ihnen eine Eleinjte Kleinigkeit über die berüdjtigte 
omit Oeſtreich unire Schwachheit zu jegnen veriprict. 
In deutfcher Treue 


Ihr 
E. M. Arndt. 
Bonn In Brachmonds 1851. 

Zase, lieber Herr Doktor, für Ihre freundlichen Erinnerungen und 
‚> was Zıe in Ihrem Briefe berühren. Wir arme Deutfche müſſen 
Nr in und mit Gott tröften bei dem, was wir die jüngjten Jahre 
: NRaben amd bald weiter erleben werden. Er batte uns im Nord: 
Rd allein die Hoffnung einer edleren deutichen Zukunft liegt, den 
ir reit beichteden, der aus Teutichland was hätte machen können. 
darien Banner nimmer am Baterlande verzweifelt. Iſt der Gedanfe ' 
2 Weltichorier, To wird auch der deutſche Bedankte von Einheit 
zer Herrlichkeit, wenn auch lange hinter meinem Grabe zur Roll: 
‚iama !emmen; der junge Rothbart wird einſt jeinen Felſenzauber 
rirrengen: ein mit grünem Eichenlaub Bekränzter; einen mit der rothen 
Ar aut dem Kopie, cine Art blutrothem Blaubart haben wir freilich 

“ti zuraan ir hätten ibn im Frühling 1848 haben könnten. 

Ade' Erhalte Ihnen Gott fröhlichen Muth und helle tapfve Ge 
serecn Ne verabiiteuen, aus dem Finiteren und aus dem im Finſtern 
z2..tinden und Brütenden Hoffnung und Waffnung trämmen zu wollen. 

In deutjcher Treue 


‚hr 


» 3 PA 


E. M. Arndt. 
ı Kordmeitdeutich: d. h. Eleindeutfh. Oſtwinde: doch ruffifcher, und 
Ga enreichtidier Einſluß? Was beiagt die Warnung am Zdjluß?) 
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harakteriftiihen Belenntnig, das der von ihm Ummorbene 
weiterhin ablegte: „die Stadt und da3 Land Braunschweig find 
mir fehr theuer, die Stadt Berlin und das fie umgebende Land 
über alle Bejchreibung efelhaft. — Und wie fullte ich (für Ihre 
Beitung) jchreiben bei der Ahnen befannten Auffaffung der 
Lage Preußens! Das jchrieb Baumgarten noch unterwegs, 
von Frankfurt aus (22. April 1851); er hat fi) in Heidelberg 
jelbft, unter Gervinus' Augen, in diefer Verſtimmung gegen 
Preußen und feine Reaktion offenbar noch befeftigt. Einen 
Monat |päter (24. Mai) entrollte er von dort aus feinem hal- 
liichen Lehrer ein Programm der Cammlung aller freiheit 
lichen Kräfte, der Annäherung an die Demofraten, zu gemein- 
jamem Kampfe. Der Brief ſpricht ftet3 von „uns“ als den 
Zrägern diejes Gedanfens: er drüdt die Meinung des Heidel— 
berger Kreiſes aus. 

Baumgarten jchiwelgte in deſſen reichem geiftigen Verkehre; 
feiner Zeitung fchrieb er Korrefpondenzen „vom Nedar,” dann 
fehrte er nad) Monaten in die Redaktion zurüd, erfriicht, 
fampfluftiger al3 zuvor. Aber nur noch ein halbes Jahr lang 
jollte er in Braunfchweig bleiben. Er traf den nächften feiner 
Freunde, Barrentrapp, dort wieder; mit ihm, Bejeler, Anderen 
gab e3 bewegte Berhandlungen. „Aber die Zeiten waren nicht 
danach, um unjere kühnen politiichen Projekte zu begünftigen. 
Die Reichszeitung geriet in immer fchärfere Oppofition zu 
den damaligen Zuftänden, und die preußiiche Regierung, welche 
Ihon großen Anftoß daran nahm, daß fich in dem Kleinen Lande 
einige Häupter der Oppofition ſammelten, erhob immer drin: 
gendere Bejchwerden über den unerträglihen Ton der Zeitung. 
Zulegt wurde dann das doch auch Vieweg läftig und ed Fam zu 
Differenzen, welche mich Anfang April 1852 veranlaßten, die 
Redaktion niederzulegen.” Andere!) brachen mit der Zeitung, 
wie er: jo Bejeler, Gervinus, Biedermann; der leitere berid) 
tet, daß über einem Artikel aus jeiner Feder der Konflikt aus- 
gebrochen jei. 

Baunıgarten hatte — feine Briefe ermweifen eg — feine 
vorzeitige Redaktionsthätigkeit ftet3 nur al3 etwas Worüber: 


1) Brieflide Mitteilung Biedermann's. 
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erhalten, daß eine ſolche Thätigfeit dafür nur empfehlend fein 
£önne.” Der Aufgefordete faßte feinen Entſchluß bald: allen 
eigenen Bedenken zum Troße entjchied er ich für die Annahme. 
Es jcheint indeffen noch Weiterungen gegeben zu haben. Nach 
den „Erinnerungen haben der bedeutende Verleger und der 
Dberbürgermeifter der Stadt noch einen legten perjönlichen 
Drud geübt, indem jie in Baumgarten’3 Wohnung erichienen: 
„es drohe wirkliche Gefahr, wenn man die Reich2zeitung nod) 
länger zur Revolution aufheten laffe.” Er müfje jofort ein: 
treten, die Minijter jeien bereit, ihn vom Gymnaſium zu dis— 
penfiren. Sechs Jahre jpäter bezeugte ihm der Leiter diejer 
Anftalt, daß er ihm damals das beite, den Erlaß des noch 
übrigen Reſtes jeiner Probezeit empfehlende Zeugniß ausgeftellt 
habe. Setzt folgte Bauıngarten dent dringenden Rufe. „Des 
andern Morgens (e3 muß, wenn die Angaben richtig find, der 
5. oder 6. Dezember gewefen jein) jollte ich eintreten. ALS 
mich nun aber Vieweg in das Redaktionszimmer einführte, 
machte der Schwabe ein außerordentlich böſes Geſicht und fo- 
bald ih mit ihm allein war, erklärte ev mir, ex werde feine 
Stunde mit mir zuſammen arbeiten, und verließ das Zimmer. 
Da jaß id) nun ganz allein und follte cine Zeitung machen. 
Gie wäre ohne Zweifel an diefem Tage nicht fertig geworden, 
wenn nicht die preußiſche Staatszeitung gerade die octroyirte Ver: 
faſſung gebracht hätte. Das war ein jo wichtiges Aftenftüd, 
daß es ſofort vollftändig abgedrudt werden mußte, und damit 
war die Zeitung für diefen Tag voll.“ 

Die Aufgabe blieb Jchiwierig genug. Baunigarten hat ſie 
mit dem Einſatze jeiner ganzen Kraft und, foviel ich weiß !), 
mit glüdlichem Erfolge bewältigt. Es würde jeinen Reiz haben, 
einmal des Näheren feitzuftellen, wie Hier in einem norddeutjchen 
Kleinftant die Richtung Gervinus' und Dahlmanns ihre publi- 
ciſtiſche Vertretung geübt hat, Verwandtichaft und Eigenart 
diefer „Deutichen Reichszeitung“ gegenüber ihrem jüddeutichen 
Borbilde zu beftimmen. Die Linie der mittleren Partei hat fie 
jicher mit Energie innegehalten. Und ihr junger Leiter bradjte 
jeinem Werke eine Eigenjchaft entgegen, die damals manchen 


1) Die Reichszeitung ſelbſt ijt mir bisher nicht zugänglich geworden. 
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der feligen Genoſſenſchaft mit in Wiſſenſchaft und Leben hoch— 
verehrten Männern.” Er nennt!) als jeine vornehmften Mit- 
arbeiter Bejeler, Droyjen, Wait, Arndt, Gervinus, Biedermann, 
Haym, Siemens, Zadhariä, Rümelin. 

Erſt während diefer jpäteren Jahre feiner Redaktivns- 
thätigfeit gewinnen wir in Baumgartens Werfitatt einen rechten 
Einblid. Er jelbft hat, wie er Dunder mittheilte, immer nur 
jehr jelten in jeine Zeitung gejchrieben. Seit Noventber 1849 
nahm er thatjächlich, jeit Februar 1850 auch äußerlich die 
Gtellung des leitenden Redakteurs ein. Da war er unermüdlich, 
zu werben, zu bitten. Sm Sabre 1850 bemühte er fich, in 
Braunjchmweig „eine Zuſammenkunft Eonftitutionell-liberaler Re— 
dafteure” zu Stande zu bringen. R. Haym, damals Heraus: 
geber der Konftitutionellen Zeitung in Berlin, war jedoch nebit 
einem Andern der einzige, welcher dem Rufe nachkam, „und 
der Kongreß verwandelte ſich in eine gemüthliche Beſprechung 
über die der preußijchen Regierung gegenüber gemeinjam ein- 
zunehmende Haltung” 2). Glüdlicher waren, wie die Namenlifte 
e3 zeigt, die Verſuche zu fchriftlicher Verjtändigung. Die er: 
haltenen Correſpondenzen überliefern da manchen höchſt bezeich- 
nenden Zug. Wir jehen, wie Baumgarten und ein Xheil 
jeiner Freunde fid) durd) den Gang der Reaktion allmählid) 
weiter nach link3 drängen liegen. Im Februar 1850 lobt er 
die Entichiedenheit, mit der Hayın gegen „Meanteuffel und Ge- 
noffen” Front made, tadelt die favirende Haltung der Deutjchen 
Zeitung: „ich zweifle, ob das Blatt auf diefen Wegen für 
Preußen und für die heilige Schaar, durch die allein Preußen 
jtegen fann, den zehnten Theil der Propaganda gemacht hat 
und je machen wird, al3 die rückſichtslos unabhängige Feder 
von Gervinus.“ Am 1. Juli wünjcht er dem Berliner Kollegen 
Glück zur Uebernahme der Konftitutionellen Zeitung und hofft 
Großes von ihm, „von dem ich glaube, daß er die cchte Farbe 
der deutichen Fahne nicht aus dein Herzen verloren hat, noch 
unjerer unpraftiichen Praxis das einzige uns Gebliebene, den 


1) An Haym 23. Februar 1850, und in den Erinnerungen. Bol. K. 
Biedermann, Mein Leben und ein Stüd Zeitgefchichte II, 1886, ©. 40. 
2) Brieflide Mittheilung Haym's. 
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des geiſtigen Strebens gewonnen. Angelerntes, äußerlich Auf— 
genommenes gab es eigentlich nicht in mir. Es war alles aus 
innerem Drange erwachſen und mit dem innerſten Leben ver: 
ſchmolzen.“ Dieſe Innerlichkeit ſeiner Stellung zu Allem, was 
er ſich geiſtig erworben hatte, hat ſein Leben lang ein Jeder 
an Hermann Baumgarten ſpüren müſſen: ſeine Philologie hatte 
er, wie alles Spätere, mit dem ganzen Herzen gelernt; ſtets 
hat er ſie da gehegt. Nun trat er, entſchloſſen ſie fürderhin 
zu lehren, im Braunſchweiger Gymnaſium als Probekandidat 
ein. Aber ſchon waren ſeiner Zukunft andere Geleiſe gewieſen. 
Er wurde Politiker und dadurch Hiſtoriker. 

Denn bisher war er ja weder das Eine noch das Andere, 
und am wenigſten Hiſtoriker. Er hatte wohl Geſchichte getrieben, 
ſein eigentliches Studium aber bildete die Alterthumswiſſenſchaft. 
Auf ſeinen ſpäteren Lebensberuf ſollten erſt die folgenden Jahre 
ihn allmählich hinleiten. Sie ſelber gehörten der Politik. Wie 
aber war er für dieſe vorbereitet? Nach heutigen Begriffen 
oberflächlich genug. Von irgendwelcher methodiſchen Schulung 
konnte in ſeinem bisherigen Bildungsgange nicht die Rede ſein, 
praktiſch, auch nur durch Beobachtung, zu lernen hatte der 
Student in ſeinen ſtaatloſen Lebenskreiſen, inmitten der Atmo— 
ſphäre der vierziger Jahre, vollends keine Gelegenheit gehabt. 
Freilich waren ihm von Duncker und Dahlmann Anregungen 
zugefloſſen; und vor allem: die politiſche Leidenſchaft hatte er 
in ſich ausgebildet, er hatte an den Verhältniſſen gelitten, über 
ſie gedacht, er hatte die Hingabe an die allgemeinen Angelegen— 
heiten, und zwar an die allgemein-⸗-deutſchen, als eine Pflicht 
erkannt. Merkwürdig, welches Gewicht eine jo bejcheidene Aus— 
rüftung ihren Träger in einer Stadt wie Braunſchweig damals 
dennoch verlieh, al3 nun der Sturm der Revolution über die 
Häupter der Menſchen hereinbrad), die, troß ihres wohlgeord— 
neten Landfchaftzlebens, ihres verdienftlichen Landtages, den 
neuen großen Fragen eben dod) noch weit fremder gegenüber: 
ftanden als der junge Philologe. „Ich erinnere mich ſehr deut- 
Lich,” Schrieb Baunıgarten 1870 1), „wie damals (d. h. nach 1840) 


1) Wie wir wieder ein Volk getvorden find, unten ©. 292%. Die in 
meinem Terte vorgetragenen Betrachtungen gründen fid) überdies auf die 
„Srinnerungen”. 
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er von der erregenden nächtlichen Vorbeifahrt an Bonn — „wir 
legten an dicht vor meiner Wohnung; in meinem Zimmer war 
Licht ...“ —, lebendig und weltfreudiger als wohl früher oder 
ſpäter von dem herrlichen 46er Wein, „eine Gluth, wie ich ſie 
nie getrunken“; er findet auf dem Dampfer einen Augenzeugen 
der Pariſer Junikämpfe und der malt ihm die furchtbaren 
Bilder der Bluttage packend aus. „Die erregte Erzählung des 
Frankfurters hatte einen ungeheuren Eindruck auf mich gemacht. 
Um Mitternacht wollten wir ſchlafen; ich legte mich, aber mein 
Kopf war zu heiß. Ich ſtieg hinauf. Da war die ernſte, ſtille 
Nacht, die weite Fläche unſeres Stromes, das gleichmäßige 
Schlagen der Räder, die unermüdliche Bewegung der Maſchine 
— nichts anderes. Dieſe Waſſer konnten wild ſtürmen, ich 
hatte ſie früher geſehen ſich zerſtörend über die Fluren ergießen, 
der laue Wind konnte zu wildem Sturme werden, begleitet von 
herabſtürzenden Gewäſſern, von fürchterlichem Donner und Blitz, 
aber was wäre das Alles gegen das Raſen entzügelter Menſchen— 
mafjen ?” In Frankfurt igt er mit vielen Abgeordneten, trifft 
Freunde, auc einen uus jener Bonner Gejellichaft, „mit der 
ich dort die glüdlichiten und die unglüdlichiten Stunden ver- 
lebte”. ‚Weber das Parlament werde ih Euch nicht fchreiben, 
das muß erzählt werden. Das interefjantefte find mir die Abend- 
verjammlungen der einzelnen Parteien, wo dann manches ge- 
ſprochen wird, was nicht in die Paulskirche paßt, aber erft recht 
tiefe Blide in das Innere diefer mächtigen Berfammlung thun 
läßt. Da fit man neben den größten Männern, fpricht und 
trinft mit ihnen wie mit jeinesgleichen und fie merfen nit, 
wie man lebenslange Eindrüde aus ihren Bliden zieht. — Der 
Gagern jteht da wie ein geborener Herrſcher, um jo mächtiger, 
je mehr ex ſich bejchränft. Aber es gehört auch eine ftarfe 
Hand dazu, diefen Körper zu leiten. Die Linke und die Rechte 
ftoßen faſt in jeder Sitzung hart auf einander, erjt geftern un— 
geheuer. Die Berjammlung tobt, die Gallerien brüllen: aber 
wenn er dann die große Glode jchlägt und mit donnerartiger 
Stimme ruft: ich bitte mir Ruhe aus, jo Ichweigt es.“ „Hier 
fühlt, hier fieht man die Größe unferes Volfes und alle Ge- 
fahren können nicht den Jubel des treuen Herzens unterdrüden.‘ 
Aber über Hanan ift er minder begeiftert: „im Hanan war es 
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erhalten, daß eine ſolche Thätigkeit dafür nur empfehlend ſein 
könne.“ Der Aufgefordete faßte ſeinen Entſchluß bald: allen 
eigenen Bedenken zum Trotze entſchied er ſich für die Annahme. 
Es ſcheint indeſſen noch Weiterungen gegeben zu haben. Nach 
den „Erinnerungen“ haben der bedeutende Verleger und der 
Oberbürgermeiſter der Stadt noch einen letzten perſönlichen 
Druck geübt, indem ſie in Baumgarten's Wohnung erſchienen: 
„es drohe wirkliche Gefahr, wenn man die Reichszeitung noch 
länger zur Revolution aufhetzen laſſe.“ Er müſſe ſofort ein— 
treten, die Miniſter ſeien bereit, ihn vom Gymnaſium zu dis— 
penſiren. Sechs Jahre ſpäter bezeugte ihm der Leiter dieſer 
Anſtalt, daß er ihm damals das beſte, den Erlaß des noch 
übrigen Reſtes ſeiner Probezeit empfehlende Zeugniß ausgeſtellt 
habe. Jetzt folgte Baumgarten dem dringenden Rufe. „Des 
andern Morgens (es muß, wenn die Angaben richtig ſind, der 
5. oder 6. Dezember geweſen jein) ſollte ich eintreten. Als 
mich nun aber Vieweg in das Redaktionszimmer einführte, 
machte der Schwabe ein außerordentlich böjes Geſicht und jo» 
bald ich init ihm allein war, erklärte ev mir, er werde Feine 
Stunde mit mir zujanımen arbeiten, und verließ das Zimmer. 
Da jaß id) nun ganz allein und Jollte eine Zeitung machen. 
Sie wäre ohne Zweifel an diejem Tage nicht fertig geworden, 
wenn nicht die preußiſche Staatszeitung gerade die vetroyirte Ver: 
faſſung gebracht hätte. Das war ein ſo wichtiges Aftenjtüd, 
daß e3 ſofort vollftändig abgedrudft werden mußte, und damit 
war die Zeitung für diefen Tag voll.“ 

Die Aufgabe blieb Jchwierig genug. Baumgarten hat fie 
mit dem Einſatze feiner ganzen Kraft und, joviel id) weiß !), 
mit glüdlichen Erfolge bewältigt. Es würde jeinen Reiz haben, 
einmal des Näheren feftzuftellen, wie hier in einem norddeutjchen 
Kleinſtaat die Richtung Gervinus' und Dahlmanns ihre publt- 
ciftiiche Vertretung geübt hat, Verwandtſchaft umd Eigenart 
dieſer „Deutſchen Reichszeitung“ gegenüber ihrem jüddeutjchen 
Borbilde zu beſtimmen. Die Linie der mittleren Partei hat fie 
jiher mit Energie innegehalten. Und ihr junger Leiter brachte 
feinem Werfe eine Eigenſchaft entgegen, die damals manden 


—— — — — — 


1) Die Reichszeitung ſelbſt iſt mir bisher nicht zugänglich geworden. 
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der feligen Genoſſenſchaft mit in Wifjenichaft und Leben hoch— 
verehrten Männern.” Er nennt!) als jeine vornehmſten Mit- 
arbeiter Befeler, Droyjen, Waitz, Arndt, Gervinus, Biedermann, 
Haym, Siemens, Zachariä, Rümelin. 

Erft während diejer ſpäteren Jahre feiner Redaktions- 
tbätigfeit gewinnen wir in Baumgartens Werfftatt einen rechten 
Einblid. Er ſelbſt bat, wie er Dunder mittheilte, immer nur 
jehr jelten in feine Zeitung gefchrieben. Seit November 1849 
nahm er thatjächlich, jeit Februar 1850 aud) äußerlich die 
Gtellung de3 leitenden Redakteurs ein. Da war er unermüdlid, 
zu werben, zu bitten. Im Jahre 1850 bemühte er fi, in 
Braunſchweig „eine Jujammenkunft Eonftitutionell-liberaler Re: 
dafteure” zu Stande zu bringen. R. Hayın, damals Heraus: 
geber der Konjtitutionellen Zeitung in Berlin, war jedoch nebft 
einem Andern der einzige, welcher dem Rufe nachkam, „und 
der Kongreß verwandelte jid) in eine gemüthliche Beſprechung 
über die der preußilchen Negierung gegenüber gemeinjam ein- 
zunehmende Haltung” 2). Glücklicher waren, wie die Namenlijte 
e3 zeigt, die Verſuche zu jchriftliher Verjtändigung. Die er- 
haltenen Correjpondenzen überliefern da manchen hödjit bezeich— 
nenden Zug. Wir jehen, wie Baumgarten und ein Xheil 
jeiner Freunde fid) dur) den Gang der Reaktion almählid) 
weiter nad) linf3 drängen liegen. Im Februar 1850 lobt er 
die Entichiedenheit, mit der Haym gegen „Meanteuffel und Ge— 
noſſen“ Front made, tadelt die lavirende Haltung der Deutichen 
Zeitung: „ich zweifle, ob das Blatt auf diefen Wegen für 
Preußen und für die heilige Schaar, durch die allein Preußen 
ſiegen fann, den zehnten Theil der Propaganda gemadt hat 
und je machen wird, al3 die rückſichtslos unabhängige Feder 
von Gervinus.” Am 1. Juli wünſcht er dem Berliner Kollegen 
Glück zur Uebernahme der Konjtitutionellen Zeitung und hofft 
Großes von ihm, „von dem ich glaube, daß er die echte Farbe 
der deutſchen Fahne nicht aus dem Herzen verloren Hat, nod) 
unſerer unpraftiihen Praris das einzige uns Gebliebene, den 





1) An Hayın 23. Februar 1850, und in den Erinnerungen. Bol. K. 
Biedermann, Mein Leben und ein Stüd Zeitgeſchichte II, 1886, S. 40, 
2) Brieflihe Mittheilung Haym's. 
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Baumgarten's Haltung wurde freilich dadurch nicht geän— 
dert. Für den Sommer 1851 gab Vieweg ihm zu ſeiner inne— 
ren Weiterbildung Urlaub: er verbrachte ihn bei Gervinus 
in Heidelberg. Er bejchrieb feinem Bater (27. April 1851) die 
Reije dorthin: dabei fehlt dann noch nicht „die nur zu häufig 
in Kurhefjen fid) aufdrängende Erinnerung an die Bosheit der 
Menjchen, welche die jchöne deutjche Erde ſchänden.“ In diefe 
Zeit fallen zwei £öftliche Briefe Arndt's an ihn: ganz prächtige 
Zeugniſſe der Zeit und des Mannes, die auch dem Jüngern 
einen Haud) diejer troß Allem unverwüftlicden Lebens- und 
Hoffnungsfriſche ins Herz geweht haben müjjen!). Und ftär- 





die Worte von Wait über Preußen lejen, dem er jpäter jo ganz anders gegen: 
überitand: „Sie meinen, Preußen habe eine geringere Wichtigkeit als jeit 30 
Jahren; eine geringere Macht gewiß, aber ic) meine fajt nur eine größere 
Wichtigkeit. Warum ijt jeßt die Sache, die Partei verloren? weil fie feine 
Stüße mehr in Preußen Hat. Um Preußen dreht fich grade jett fo gut wie 
früher alles in Deutjchland. Cie wollen eine Verſchmelzung des Zoll- und 
Steuervereines, womit ich jehr ſympathiſire. Aber wer fol fie machen als 
Preußen? Wie unjere Hoffnungenauf ihm jtanden, fo kommt unfer Leid daber, 
und darun hat es nad) meiner Auffaffung nur an Wichtigkeit gemonnen. 
Die deutſche Partei Hat gejehen, daß fie ohne Preußen nichts vermag: 
weldyen Einfluß das auf ihre Stellung zu dem Lande im jegigen Augen- 
plit haben wird, überjehe ich nit. Aber jicherlih nicht den, es zur 
Seite liegen zu lafien. Ich halte aud) die preußiſche Pofition nicht für 
jo rettungslo8 verloren — man wird wieder Kräfte fammeln und fie 
werden ſich finden, jo gut wie ſie 1808 und 1813 fid) fanden.” 

1) Nad) Braunſchweig von 2. Apr., nad) Heidelberg von 9. Juni 1851. 
Ich kann es mir nicht verjagen, fie ganz wiederzugeben. 

Bonn 2n des FrühlingSmonds 1851. 

Sie haben, lieber Herr Dr., ein paar Reime von mir abdruden lajjen. 
Hier haben Sie ein paar ähnliche, deren Inhalt in dem eben laufenden 
Augenblid wohl weniger verfänglid) fein mögte. 

Sie fordern mid auf zu Beiträgen für Ihr wohl und frei gefinntes 
Blatt. Das höchſte Alter (id) wanfe im 82n %.) ermattet mid) fchon 
genug; auch fonjt müßte ich nich fehr heroiſch gebärden, wenn ich nicht ge: 
jtehen wollte, daß die jüngſtverfloſſenen Jahre mid) jehr mitgenommen haben, 
daß die böſeſten narkotifhen Säfte und Kräfte, welche mit den jeßt wehen- 
den Ojtwinden zu uns fommen, mir nicht eine giftige Grippe durch alle 
Nerven und Knochen eingeblafen haben. Ich Habe mitgerungen für die 
nordweftliche deutſche Herrſchaſts- und Einheits-Idee, folange nur irgend 
Hoffnung da war. ES hat ſich der Mann nicht gefunden, der e8 wagte, aus 
dent beiten deutichen Gedanken etwas zu machen. Nun jind wir wieder in die 
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harafteriftiichen Befenntniß, das der von ihm Umworbene 
weiterhin ablegte: „die Stadt und das Land Braunfchweig find 
mir fehr theuer, die Stadt Berlin und das fie umgebende Land 
über alle Bejchreibung efelhaft. — Und wie jollte ich (für Ihre 
Zeitung) fchreiben bei der Ihnen befannten Auffaſſung der 
Lage Preußens!” Das ſchrieb Baumgarten noch unterwegs, 
von Frankfurt aus (22. April 1851); er hat ſich in Heidelberg 
ſelbſt, unter Gervinus' Augen, in dieſer Verſtimmung gegen 
Preußen und ſeine Reaktion offenbar noch befeſtigt. Einen 
Monat ſpäter (24. Mai) entrollte er von dort aus ſeinem hal- 
lichen Lehrer ein Programm der Sammlung aller freiheit 
lichen Kräfte, der Annäherung an die Demofraten, zu gemein- 
jamem Stampfe. Der Brief ſpricht ftetS von „uns“ als den 
Zrägern dieſes Gedankens: er drüdt die Meinung des Heidel- 
berger Kreijes aus. 

Baumgarten ſchwelgte in defjen veichen geiftigen Verkehre; 
jeiner Zeitung jchrieb er Korrejpondenzen „vom Nedar,” dann 
fehrte er nad Monaten in die Redaktion zurüd, erfriſcht, 
kampfluſtiger al3 zuvor. Aber nur nod ein halbes Jahr lang 
follte er in Braunfchweig bleiben. Er traf den nächſten feiner 
Freunde, VBarrentrapp, dort wieder; mit ihm, Bejeler, Anderen 
gab e3 beivegte Verhandlungen. „Aber die Zeiten waren nicht 
danad), um unſere Fühnen politiichen Projekte zu begünftigen. 
Die Reihszeitung geriet in immer jchärfere Oppofition zu 
den damaligen Zuftänden, und die preußiiche Regierung, welche 
Ihon großen Anftoß daran nahm, daß jich in dem Kleinen Lande 
einige Häupter der Dppofition jammelten, erhob immer drin: 
gendere Beſchwerden über den unerträglihen Ton der Zeitung. 
Zulegt wurde dann das dod) auch Vieweg läftig und es Fam zu 
Differenzen, welche mich Anfang April 1852 veranlaßten, die 
Redaktion niederzulegen.” Andere!) brachen mit der Zeitung, 
wie er: jo Bejeler, Gervinug, Biedermann; der leßtere berid)- 
tet, daß über einem Artikel aus feiner Feder der Konflikt aus- 
gebrochen jei. 

Baumgarten Hatte — feine Briefe ermeifen eg — jeine 
vorzeitige Nedaktionsthätigfeit jtets nur als etwas Vorüber— 


1) Brieflihe Mitteilung Biedermanı'?. 
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garten ift keineswegs frei von den inneren Schwankungen ge- 
blieben, die aus dieſer verzweifelten Lage entiprangen. Ger- 
vinus hatte fid), wie befannt, von Preußen und der Monardie 
im verbitterten rolle der Enttäuſchung gänzlich abgewandt, 
jeine „Einleitung in die Geſchichte des 19. Jahrhunderts“ (1853) 
verfündete, daß die Zukunft durchaus der Demofratie gehöre. 
„Dahlmann — fo Hat jpäter Baumgarten (Allg. 3. 1886, 
Beil. 59) rüdblidend gejchrieben, wollte von diejen radicalen 
Theorien nichts wiſſen, aber er blieb ihrem eifrigen Apojtel 
innerlich näher als wohl irgend einem Anderen. Wenn wir 
den Briefwechjel der Beiden aus den fünfziger Jahren leſen, 
wachen alle die jchweren Gewiſſenskämpfe jener bitteren Seiten 
gleichjam in uns auf. Bon den äußeren Begebenheiten hören 
wir nicht viel, aber was die Geiſter der deutjchen Patrioten 
damals quälte, das tritt ung entgegen.” Dahlmann, der Sieb- 
ziger, hielt an jeinem Programm tum Innern zähe feſt, aber 
im Augenblide fortzufämpfen, dazu fehlte ihm Friſche und 
Vertrauen (Springer, Dahlınann IL, 411 ff... Dem 28jähri- 
gen Baumgarten ftand weder das Eine nod) das Andere an; 
er fonnte nicht aufhören, zu hoffen, zu drängen, mitzufämpfen, 
aber es ijt ebenjo begreifltcd), wenn er zeitweilig mit Gervinus 
von der alten Fahne abzufallen geneigt war. War ja doch 
Gervinus jein beivunderter Führer feit Jahren. Gerade die 
„Einleitung“ riß auch den Jüngeren für cine Weile vollfome 
men mit fi); und fie wurde ihm überhaupt zum Buche jei- 
nes Schickſals. 

Der badiſche Staatsanwalt klagte den Verfaſſer, dieſer 
Schrift halber, des Hochverrathes an; Gervinus, reizbar, gele— 
gentlich haltlos, dachte an eilige Auswanderung; ſein Freund, 
der alte preußiſche Geheimrath Fallenſtein, in deſſen herrlichem 
Hauſe am Neckar der Gelehrte wohnte, rief demgegenüber den 


1) 1853 (Brief vom 19. März): „Dann wird Deutſchland das 
Glück und die Ehre haben, dieſen Mann ins Gefängniß wandern zu ſehen wegen 
eines Werkes, das in der hiſtoriſchen Literatur aller Volker immer zu 
den erjten gerechnet werden wird”. 1891 (Erinn.): „es war eine vom 
itreng hiſtoriſchen Standpunkt aus jehr zweifelhafte Arbeit, die aber der 
Stimmung der damaligen Zeit entſprechend bei Vielen und jo auch bei 
mir den lebhafteſten Anklang fand.” 
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Blößen hat, wird ſicherlich der ſpätere Baumgarten zugegeben 
haben. Der Apologet von 1853 behält darum doch ſeinen eige— 
nen liebenswürdigen Reiz. Was ſeine perſönlichen Anſchauun— 
gen angeht, ſo ſtimmt er zwar der antiöſtreichiſchen Geſinnung 
des Meiſters lebhaft zu (S. 85), aber auch deſſen neue, ſcharfe 
Biegung nach links macht er, ſo ſehr er ſich müht, nur Refe— 
rent zu bleiben, doch ganz augenſcheinlich mit; er iſt ihr Jahre 
lang nachgefolgt. 

Und wie unlösbar kettete nun dieſer Kreis, in welchem 
Gervinus Stand, den norddeutichen Bejucher an fih! „Mir geht 
e3 begreiflich jehr gut”, meldet er dem Vater in einem glüd- 
lihen Briefe vom 20. April. „Ich wohne bei meinem alten 
Freunde und wir haben ung beiderjeitig ſo aneinander gewöhnt, 
daß kein Theil den andern genirt. Vom Ende diejer erquid- 
lihen Gaftfreundfhaft will man trog meiner erneuten War- 
nungen nicht3 wiffen.” Und die Erinnerungen jchildern: „in 
diefem ftattlihen Haufe, in dieſer tüchtigen liebenswürdigen 
Familie, unter den reichiten geiftigen ımd gemüthlichen Anre— 
gungen wurde mir ein ganz neues Gefühl vom Werth und 
Reiz des Lebens zu Theil. Mit dem alten Herrin, diejem 
würdigen, höchſt mannhaften Vertreter unjerer Befreiungsfriege, 
der jeine Muße namentlicd) auf eine wahrhaft großartige Wohl- 
thätigkeit in dem armen Odenwalde verwendete, jtand ich auf 
dem beften Fuße.” „Wohl jelten mögen Menfchen jchönere 
Tage verlebt haben, al3 fie diefes Haus im Sommer 53 jah, 
wenn fich um den alten Herrn in der unvergleichlichen Pracht 
feines von tauſend Roſen duftenden Gartens die ganze Familie 
ſammelte, von der aus ſchwerer Krankheit genejenen ältejten 
Zochter aus Antiverpen bis zu dem jüngjten Sohn, wenn in der 
Roſenlaube die lange Tafel zum Frühſtück lud, an deren unter: 
ften Ende ein Fremder aus dem Norden neben der heranblühen- 
den älteften Tochter der „Eleinen Frau“ in die Schönheit diejer 
jüdlichen Welt ſchaute, in diejes wundervolle vom Meorgenduft 
verichleierte Ntedarthal, aus dem die von der Sonne beleuchte- 
ten Thürme des Sclofjes hervoritrahlten.” „Bisher hatte ich 
dag Leben jehr ernit, ja finjter angejehen, eine Auffafjung, die 
fi in diefem Paradies unmöglich behaupten ließ. Thaten denn 
diefe glüdlichen, heiteren Menſchen weniger ihre patriotifche 
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fen. Wir können der Reaktion nur dankbar fein, die in dieſem 
Falle dafür gejorgt hat, einen Mann denjenigen Aufgaben zu 
erhalten, für die er geſchaffen wart). Zunächſt bereitete fie 
freilich dem Betroffenen eine unbehagliche Lage. Mit K. Bie- 
dermann, dem Leiter des Hirzel’ichen Unternehmens, hat er 
lange über jene öſtreichiſche Geſchichte unterhandelt, auf die Ger— 
vinus anjpielt. Schließlich hielt ihu Gervinus bei der Mitar: 
beit an jeinem cigenen Werke feft; jeine alte Ablicht, eine felb- 
ftändige öſtreichiſche Gejchichte zu fchreiben, verlor Baumgarten 
daneben nicht aus dem Auge, feine wirkliche Thätigkeit aber 
galt einige Jahre lang fait ausſchließlich dem Bude feines 
Meiſters. 

Da ſehen wir nun, wie ſich die Nachforſchungen des Jün— 
geren über die verſchiedenen Länder Europas und weiter er— 
ſtrecken: von den einzelnen Staaten Deutſchlands über Oeſtreich 
und die Schweiz nach Italien, Spanien, Portugal, nach Bra— 
ſilien und ganz Südamerika. Nach der Weiſung ſeines Leiters 
oder auch ſelbſtändig ſucht er den Stoff zuſammen, reicht ihn 
Gervinus verarbeitet dar. Jener überſendet ihm (1856) fertige 
Abſchnitte zur Durchſicht, erbittet ſein Urtheil, verhandelt dann 
mit ihm über ſeine Einwände. Neben ſtändigem Jahrgehalte 
ſchickt er ihm, ſobald ein Band erſchienen iſt, ſeinen reichlichen 
Gewinnantheil unter liebenswürdiger Abwehr ſeines Sträubens 
zu. Oefter lobt er den Fleiß ſeines Gehülfen, tadelt wohl 
auch einmal in halbem Scherze; er hält ſich zu ihm wie ein 
väterlicher Freund. Und einmal beſonders ſtrömt auch ihm in 
einem warmen Briefe (28. Mai 1856) der Dank gegen den 
Süngeren lebhaft aus dem Herzen: ohne Baumgarten würde 
er fein Buch aufgegeben haben, auc ihm it diejes Ipät und 
innig gejchloffene VBerhältnig von jeltenem Werthe. „Ihre 
treue Freundſchaft wird mir immer dev beite Ertrag jein, den 
mir die Arbeit einbringt, die wir gemeinfam angegriffen haben.“ 
Es bedrüdt ihm (freilich, pie man hinzufügen darf, mit nur 
allzugroßem Recht!), day die Mühe des Andern „ich vorerit 
jo in die meinige wie verläuft“ — aber die Zeit Toll, „wenn 


— n  — — — 


1) Duncker 30. Apr. 1854: „Daß Sie an ein Gymnaſium wollen, 
will mir gar nicht in den Kopf“. 
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mer 1856 bearbeitete er für Gervinus’ dritten Band den ſüd— 
amerifanijchen Freiheitskrieg und die Geſchichte der ſpaniſchen 
Cortes; Hier fand er dann ſchließlich den Punkt, wo er feine 
jelbftändige Thätigkeit einjeßte. Gervinus hatte ihm mehr 
al3 einmal erklärt, daß ev jederzeit frei jet: von Mitte 1857 
ab widmete er Jid) jeiner jpanifchen Geſchichte. Es ijt darüber 
nicht zum Serwürfnig mit dem älteren Freunde gefommen. 
Die Arbeit für ihn wurde faft ganz, aber doch nicht vollftändig 
abgebrochen , die perjönlihe Verbindung dauerte fort, aud) 
duch die wachſende VBerjchiedenheit der politiichen Anjchauung 
ift fie nicht zerftört worden. Gervinus half 1859 und 1860 
dazu, den Andern eine Anftellung in Baden zu verjchaffen; 
aus ganz perjönlichen Urſachen erſt hat er dann im Winter 
1860/61 einen Bruch zwiſchen ich und jenem eintveten laffen, 
den Baumgarten mit der tiefiten Trauer ertrug. Dieſer Eonnte 
ſich die Schwächen, die menjchlichen wie die politifchen, des einit- 
mals bedingungslos verehrten Mannes, in dem er ſeinen Füh— 
rer und jeinen MWohlthäter geliebt hatte, nicht verhehlen; Ger- 
vinus' beflagenswerthe Haltung während des Krieges von 1870 
erfüllte ihn mit leidenſchaftlichem Zorne und er trieb Andere 
an, gegen jenen auf den Plan zu treten: er jelber vermochte 
das nicht. Später hat er dem längſt Verjtorbenen, ohne feine 
Fehler zu verhüllen, die Gevechtigfeit angedeihen laſſen, die ev 
als Ganzer und die ev durch eine Wirkſamkeit in den man— 
herlei Kriſen bis 1849 wirklich verdient hut (}. Nr. 88 der 
Schriften). 

Seit 1857 fteht Baumgarten im Wejentlichen nicht mehr 
an Gervinus' Seite. Aud) politiich bringt ihn der Fortſchritt 
der Zeit, bringt ihn Sybel's bejtinnmender Umgang in eine 
neue Richtung — vder vielmehr, ſie führen ihn in die alte 
Richtung, in die vor 1850 eingehaltene, zurück. Er fnüpfte mit 
Rud. Haym die frühere Verbindung wieder an: die geplante 
Gründung der Prenußiſchen Jahrbücher verfolgte er, jelber zu— 
nächſt durd) jein Spanien gefejfelt, mit vegjter Theilnahme, 
mit unabläjligem, vielieitigem, ehrlihem Rath: er rückte wieder 
an die aktiv-preußiſche Partei dichter heran. Er beobachtete 
die Wendung, die fid) in Preußen anfündigte, mit gejpannter 
Aufmerkſamkeit: mit Zurückhaltung noch — ein Briefwechſel 
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zur Seite ſtehen, ſollte die Macht Oeſtreichs über Italien und 
zugleich damit über Deutſchland, die öſtreichiſche Reaktion, die 
öſtreichiſche Hegemonie gutherzig vertheidigen. Ich verweiſe auf 
Sybel's, auf Baumgarten's eigene ſpätere Darſtellung und Kritik 
dieſer Bewegungen). „Ich ſelber bekenne mich ſchuldig, urtheilt 
der Zweite 1866, dieſer ſchweren Verirrung des faſt in allen 
Kleinſtaaten Oeſtreich zujubelnden Liberalismus keineswegs nach 
Gebühr widerſtanden zu haben und wie ſtark mich die Raſerei 
des damals namentlich den ganzen Süden beherrſchenden groß- 
deutijhen Taumels anwiderte, doch in verjchiedenen Schriften 
den Kampf für Oeſtreich unter Bedingungen empfohlen zu 
haben, die fich einem jchärferen politiichen Blick als völlig illu- 
ſoriſch darſtellen mußten.” Es iſt feine Umgebung, die feine 
Haltung von 1859 jehr verſtändlich madt. Er jpürte in jenen: 
Zaumel doch wohl auch das Theil gefunder patriotifcher Em- 
pfindung, das, wie mißleitet immer, darin jtedte; es jchmerzte 
ihn, Preußen von diefer Wallung deutſcher Gefühle wiederum 
ausgejchloffen, ja durd) fie heftig befehdet zu haben; er wünſchte 
vor Allem „die Verftändigung zwischen Nord und Sid.” Nur 
durd) eine Gewinnung der allgemeindeutihen Sympathieen jchien 
ihm Preußen den wichtigen Augenblid zu einer Hebung feines 
Anjehens, zu einer Befjerung der deutichen Geſammilage aus— 
nugen zu Können; gerade weil er ſich zu Preußen hielt, legte 
er auf den tobenden Zorn, der in feiner Jüddeutichen Welt ſich 
gegen diejes fehrte, ein großes — in Wahrheit viel zu großes 
Gewicht. Ganz diejem örtlihen Standpunkte entipricht feine 
im März veröffentlichte Flugſchrift über Deutichland und die 
italienische Frage (Nr. 4, die ſich jene „Berjtändigung” zum 
Ziele jegte. Ste Jucht den Süden über die Haltung des Nor: 
dens und deren Urſachen aufzuklären und die Selbjtändigkeit 
und Einigfeit der deutjchen Mächte gegen Frankreich mit einem 
Umſchwung in Deftreichs Neaktionspolitif zu verbinden. Oeſtreich 
joll aljo jeine italienische Stellung behalten, aber fein abjolu- 
tiftiiches Syiten in Italien aufgeben. Für beides ſoll Preu— 
ßen ſich einſetzen; Baumgarten glaubte, daß dem Zuſammen— 
bruch jenes Syſtems in Italien der in Deutſchland nachfolgen 


— — — — — — — 


1) In der Selbſtkritik von 1866, unten S. 116 ff. 
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Brater wurde hierin der eifrigfte Helfer: der ſchöne Nekrolog, den 
Baumgarten ihn 10 Jahre darnad) gehalten hat (unten Nr. V, 
©. 236 ff.), erzählt von der Entſtehung dev Süddeutichen Zeitung. 
Freilich nicht ohne Beiftand von Außen kam ſie ſchließlich zu 
Stande. Mar Dunfer war im April 1859, in jener fraglofen 
Celbjtverläugnung, die diefen Männern gemein war, die Baum: 
garten an Brater jchildert, die feine eigenen Korreſpondenzen 
hell an den Zag legen, aus feiner jpät errungenen Tübinger 
Profejjur in die unfichere und undankbare Stellung eines Be— 
rathers der preußiicden Minijter und vberjten Leiters des 
preußiſchen Preßweſens übergetreten. Er wurde jeitden für 
die ganze Gruppe der rechte Mittelpunft. Mit ihm führten 
Sybel, Baumgarten, Hayın einen regen politiichen Briefwechſel, 
meist in Schreiben ohne Unterſchrift und mit verjtellter Adreffe; 
alle Fragen wurden da erörtert, alle Stimmungen und Neuig- 
£eiten gemeldet, mehr als einmal legte Dunder die Briefe der 
Münchener den Miniftern, ja dem Prinzregenten vor, gelegent: 
lid) wurden ſie zu Zeitungsaufjägen verwendet‘). Er bat aud) 
Baungarten, die Verbindung mit Heidelberg und Stuttgart 
lebendig zu erhalten, und tm Wat bejuchte diefer die beiden 
Städte, beſprach id) mit Gervinus, Häuſſer, 9. v. Gagern, 
Römer, W. Beſeler. Schen im Juni aber rüdte die Gründung 
neuer Zeitungen in den Vordergrund. Man dachte an Krank: 
furt und an München als die geeigneten Orte, eine neue 
Reife, vielerlei Berhandlungen folgten für Baumgarten 
daraus; ich bemerfe, dag aud) Gervinus dem Plane warın zu: 
ſtimmte?). Auf eine harte Probe ftellte den jett 34jährigen 
das Auftauchen einer Karlsruher afademiichen Berufung im 
Juli; er discutirte mit den Freunden die Gewijjensfrage, ob er 
verpflichtet jein würde, dem politiichen Wirken eine ſolche Aus- 
ſicht auf ein gefichertes fejtes Dajein zu opferns). Die Ent- 

1) 3. B. Tunder an B. 8. Juli: Ihren Brief aus Züddeutjd): 
land werden Sie in der heutigen Spener'ſchen Beitung finden. 

2) Briefe Dunder's jeit dem 30. Apr. nebjt den Antworten; Gerbinus 
an B. 7. Juni; Biedermann, Mein Leben II 142. 

3) Neben Korrejp. mit Zybel und Haym die mit Dunder. Baum— 
garten an dielen, 27, Juli: — „aber ic enticheide nicht. Ich werde nid) 
nicht nach egoijtifchen Motiven entiſcheiden. Id) Habe elf Jahre meine Be: 
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Jahre früher eben Duncker das Geſtändniß gemacht hatte, ſie 
ſei ihm zuwider wie keine. Er behielt in den nächſten Monaten 
viel Zeit für ſich ſelber: das Staatsarchiv wurde ihm geöffnet, 
er durfte für ſeine ſpaniſche Geſchichte die vortrefflichen Berichte 
des preußtichen Gelandten von Sandoz-Rollin ausnutzen und 
warf ſich mit eifrigem Fleiße darauf. Daneben wurde ihm in 
jteigendem Maße publizijtiiche Arbeit zu Theil. Die Briefe, 
die er über beide Ceiten feiner Thätigkeit insbeſondere an 
H. dv. Syhel richtete, Ipiegeln wie feine perjönliche ſo die ull- 
gemeine preußiſche Lage reizvoll ab. Er ſchrieb fie in voller 
Hingabe an den Augenblid; fein eigenes Wefen tritt, kritiſch, 
ja ſkeptiſch und eben jo bald wieder lebhaft und Higig in ihnen 
hervor: jede diefer Stimmungen erjcheint mit impulfiver Kraft. 
Durch diejes Temperament hindurd ericheint uns das Bild des 
liberalen Berfuches diefer Jahre: höchſt charakteriſtiſche Worte 
begleiten es. Es verlohnt der Mühe, einige herauszubeben ?). 

Schon am 29. Oftober 1859 find die Erwartungen Baum— 
garten’3 nicht eben groß. Er denkt von der Fähigkeit der Mi— 
nifter geringer al3 von ihrer „guten und vehtichaffenen Natur”. 
Ihre Beamten, ihre eigenen kleinen Zerwürfniffe, dazu Intriguen 
von außen ber hemmen fie, eine größere Perjönlichfeit über: 
wände das, die Mittelmäßigfeit kaum. „ES wird gut fein, ſich 
daran zu gewöhnen, daß nie etivas tn größerem Stil geichehen 
wird, daß auf zwei gute Stleinigfeiten gewiß eine üble kömmt.“ 
Doch ift die Abſicht ehrlich, die Richtung der Politik im Ganzen 
gefund: man darf hoffen. Am 8. November: „Hier herricht 
jo viel Kurzfichtigkeit, vor Allen jo viel Halbheit und Zopf, 
day man nicht müde werden darf, immer wieder die Mahrheit 
zu jagen, die, das iſt die bejte Seite der hiefigen Zuftände, nie 
überhört, wenn aud) nicht immer ganz befolgt wird.” Im De- 
zember hob ſich jeine Stimmung. Zum 1. Januar 1860 ſchrieb 
er für Haym die Betrachtung „Zum Jahresanfang”. (N. 11.) 
Es ift eine ernſte, kräftige Umſchau über die Lage Europa’s. 
Eie beflagt die Uebermacht Frankreichs, findet dieſe aber, mit 


1) Und zwar an diejer Ztelle um fo mehr, da fich in diejfen Briefen 
der bereits weitentwidelte erjte Keim de& auf die Neue Aera bezüglichen 
Abſchnittes der Selbftfritif von 1866 (N. IIT) zeigt; wir jehen die Schrift 
in ihm entjtchen. 
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Har Stellung zu nehmen! Leider ijt die Kammer nod) weniger 
erfreulich al$ die Regierung. „Für diefe Herren gibt eg außer 
Preußen nichts. Die politifche Einfiht und mehr die politische 
Energie tft durch das 40jährige Kleinleben auf dag Niveau 
eines Kleinftaat3 herabgejunfen. Man hat das Gefühl ver: 
loren, daß Preußen etwas in Europa bedeute.” Scheu vor 
wirflihen Thaten, daneben anjpruchsvolle Mißachtung des 
übrigen Deutjchlands! „Preußen würde ein treffliher Staat 
fein, wenn es im jtillen Ozean läge: in der Mitte Europas 
läßt e3 Einiges zu wünjchen.” „Ich entdede in der That nirgends 
die Straft, welche die Probleme unjeres deutjchen Staat2lebens 
löſen Eönnte, biev nicht und anderswo noch weniger.” 

Wieviel an diejer Kritik der Neuen Aera Beredhtigtes war, 
wiſſen wir jeit Langem. Man darf es Baumgarten’S erregbarer 
Natur hoc, anvechnen, daß er troß ſolcher Sorgen daran feit- 
hielt, zu bleiben und zu hoffen. Berjönliche Beſchwerden machten 
ihm das nod) ſchwerer. Man mußte ihn aus und zögerte dabei 
jeine Anftellung hin. Um Oftern 1860 jehüttete er Sybel jein 
Herz darüber aus; diefer fand die Klage bereditigt. Dennod) 
nahın Bauıngarten neue Laſten auf ſich. „sch allein”, ſchil— 
dert er dem Freunde am 7. Mai, „muß für die Leitartikel 
in der Preußiſchen Zeitung forgen. Des Nachmittags bin id) 
drei Stunden mit Konferenzen bejchäftigt, die Sitzungen in 
beiden Häuſern häufen Jih und man muß ihnen vft bei: 
wohnen.” Gr merkte!) doch, daß jeine bedingungsloje Hin- 
gabe vom vorigen Jahre ihn perjünlid” Schwer geſchädigt 
habe; fein Bud), die Spanische Geſchichte, das ihm erjt eine 
Stellung erobern jollte, blieb liegen. 

Ueber dem perjönlichen Mergernig aber das politifche: 
die Behandlung der Militärreform in Kammer und Preſſe 
mißfiel ihm ſtark. „Wir werden tief gebeugt werden müſſen, 
wenn wir uns hoch aufrichten ſollen“ (12. Mat). „ES iſt der 
ſtärkſte Mipgriff, den ich die Liberalen in 12 Jahren Habe 
machen jehen“ (15. Juli). „Die Regierung (an Haym 24. Juli) 
hat wie überall jo aud) hier Eolojjale Fehler gemacht, aber 
„Monſieur Binde’ — nun, über dieje conftitutionelle Weisheit 


— 


1) An Hayın 29. Mai 1860. 
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raſchem und jcharfem Entichluffe. Der Brief an Dunder legt 
in erregten Worten Alled dar, was ihn, Zufällige ſowohl wie 
Zieferliegendes, lebhafter oder ſchwächer, längft bedrüdte: tie 
man ihn nun feit einem Jahre hinhalte, wie man jeine argloſe 
Bereitwilligkeit von 1859 mißbraudt habe, ihn noch immer 
ohne feſte Anstellung laſſe. Er verlangt nad) der zyreiheit 
zurück: diefes Leben zehrt ihn auf. „PVielleiht trägt meine 
eifrige, beftige Art einen Theil der Schuld daran, die hier jo 
wenig am Plage iſt.“ Länger will er nicht mit jich ſpielen 
lafjen. Die Minifter müſſen lernen, „daß jie es in der Preſſe 
nicht nun mit Proletariern, mit Feilen Menjchen zu thun haben.” 
Er wird ich auf jeden Fall löfen. Die Einwürfe des Lehrers, 
den er gleichzeitig dringend un Erhaltung feiner perjünlichen 
Freundſchaft bat, waren wirkungslos: er ging. Und wer dürfte 
e3 ihm verargen ? Er hatte ſich nie nad) einem Anıte gedrängt. 
Jetzt war er ſeit 5 Jahren verheirathet und jein Haus wuchs. 
Der Oeffentlichkeit hatte er wahrlich jelbitlos genug das Seine ge 
leijtet; ev mußte an jeine Familie, an jeine Zufunft denken, 
und er hatte überdies wohl Recht, ſich von Karlsruhe reichlich 
joviel Gelegenheit zu politiichem Wirken zu erhoffen, als ihm 
die Berliner Lage fürderhin bieten Eönnte. Gewiß, ev wäre in 
Preußen bald überflüjfig genug geivorden. Man braudt nur 
an Mar Duncker's Schidjal zu denken, der feine reiche Kraft 
in den folgenden Jahren in Berlin jo nutzlos verbraud)te, um 
Baumgarten's Entſchluß aud) ſachlich zu billigen. Er hat feinen 
Anlaß gefunden, ihn je zu beklagen. 

Noch ein halbes Jahr blieb er, jeßt ein freier Mann, in 
Berlin. Er vollendete nun jeine Spaniſche Geſchichte (Nr. 14). 
Das perſönliche VBerhältnig zu Dunder war raſch wieder her: 
gejtellt; die Politif meinte er auch weiterhin pflegen zu können. 
Die preußiſche Entwidlung verfolgte er mit Schärfe. Er wünſchte 
Preußen und jeinen jeßigen Miniſtern jtärfere Energie in deut: 
jhen Dingen (an Sybel 2. Nov. 1860). „Freilich pflegt hier 
die Einjicht mit der That nur in jehr entferntem Zuſammen— 
hange zu ftehen.” Am 1. Januar 1861 faßte er jeinen Ein- 
drnuck zujammen. Schleinig und Gruner müfjen fort. Aber 
wer joll jie eriegen?! „Es fehlt eben jede Tradition großer 
Bolitik, jedes ſichere Selbſtbewußtſein, jede höhere Kraft, jede 
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die Wiſſenſchaft. Cie meinen, eine Sache wäre mit gründ- 
licher Diskujfion erledigt. Und wird hier diskutirt! Warum 
it hier Alles jo überladen? Weil Unzählige über Alles reden 
und fchreiben und alle müde jind, wenn's an die Ausführung 
geht. Hter iſt in dev Gejchäftsbehandlung Nicht3 von monar- 
chiſchem Wejen, Alles wird republikaniſch zerfeßt .... Die 
Mafje gleichmäßiger Intelligenz macht hier jede vajche, durd)- 
greifende Aktion unmöglihd. Hier müßte ein großes Ge— 
nie oder ein gewaltiger Tyrann aufjtehen, in Berlin 
wird aber ein ſolches Wejen jicher nicht groß. — Meine 
Anfiht von den Zielpunften deutſcher Politif hat durch dieſe 
Erfahrungen zum zweiten Male eine große Erſchütterung er- 
litten. Ich halte es noch immer micht für unmöglich, zum 
zweiten Male alle Widerjprüche gegen die preußiiche Führung 
zu überwinden und vielleicht vollitändiger als das erite Mal; 
woher aber hier da3 Zeug kommen joll, un das große Welten 
zu führen, daS begreife ich nicht.” 

Noch immer preupiich alfo und Eleindeutich, aber tief ent- 
täufcht Eehrte er zum April 1861 in den Süden zurüd, der 
ihm bereit3 zur andern Heimath geivorden war. Er hatte be- 
Iheiden genug und lange genug, und zugleich vieljeitig und ge: 
duldig gelernt: die lekten 13 Jahre blieben ihm unverloren. 
Jetzt war dieſe Lehr: und Wanderzeit feines Lebens zu Ende. 
Mit 36 Jahren wurde er Profefjor. Es Ichien, als ſollte auf 
den ruhigeren Bahnen, die ſich num öffneten, dev Gelehrte in 
ihn durchaus die Führung übernehmen. Und ſchon hatte er 
ja mit Erfolg begonnen, wilfenichaftlich zu produciren. Trotz— 
den blich er feiner unmittelbaren Bergangenheit auc), künftig: 
hin näher als er ahnen mochte. Das Jahrzehnt in Starlsruhe, 
in das er nunmehr eintrat, und das reich werden follte an 
ſchöpferiſcher hiftorifchev Arbeit, ward ihm durch die freund- 
lichſte Fügung zugleid) die Periode feiner thätigjten und glüd- 
lichſten politiſchen Wirkſamkeit. 


III. Karlsruhe 1861—1872: Lehramt und Bolitif. 
Aus ganz andern Umgebungen war Hermann Baumgar— 
ten nun mitten in die akademiſche Arbeit bineingejtellt. Er 
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tragen; über da3 Seitalter der Befreiungskriege (1807— 15) 
las er nebenher. „Den reichſten Gewinn, eine unjchäßbare Er: 
gänzung jeiner Jonftigen Arbeiten”, &radjte ihm da3 Studium 
der Literatur des 18. Jahrhunderte. „Ich Hatte”, berichtet er 
Dunder, „in diefer Vorleſung an 200 Zuhörer, bald drüber, 
bald drunter, von einer Gejammtzahl von 500 Bolytechnikern.” 

Das war denn freilih ein glüdliher Ertrag angejpann- 
ter Mühen. Er durfte ſich an vechter Stelle fühlen und in 
ihr befriedigt jein. Kine Anzahl von Jahren hindurch ift er 
es völlig geweſen: erjt nad) geraumer Seit ſank die Freudigkeit 
und auch der Umfang feines Wirtene. Bon den Scülern 
jeiner Karlsruher Tage werden ihn viele ein warmes Ander- 
Een bewahrt haben: mehr als Einer hat dies nah Baumgar- 
ten’3 Tode bezeugt‘). Er ſelbſt erinnerte jich ſpäter gern des 
Vergnügens, mit dem er zu dieſer nicht fachgenöffischen Zu- 
börerichaft geredet habe: er Hat es, nach Allem, damals jtärfer 
als wohl in jpäterer Zeit, mit der bewußten Abjicht nicht nur 
der jJittlichen, jondern auch unmittelbar politiiher Erziehung 
gethan. Denn die Politik hörte nicht auf, ihn doc auch hier 
zu beherrjchen. 

„In Berlin”, heißt es in einen: Briefe der eriten Karls— 
ruher Zeit?),, „meinte ich ganz der Politik zu leben und kam 
allmählich dahin, faſt ganz der Wilfenichaft zu leben. Hier 
erwartete id) das leßtere und habe ſchon jetzt Mühe, der Ge- 
Ihichte die unerläßlidhe Zeit und Kraft zu reſerviren.“ Begreif- 
li) genug! Als er nach Starlsruhe fam, traf er da jeinen 
Schwager Julius Jolly als neuernannten Mintjterialvath, und 
traf er den Freiherrn von Roggenbach als Minifter; nicht 
lange, ſo fehrte Karl Mathy in gleicher Eigentchaft in die 


1) „Mit Freude erinnere id) mid an die Jahre 1865—67, bie id 
auf ber technifchen Hochſchule zu Karlsruhe verbrachte. Der Blanzpunft aller 
Borlefungen waren die Baumgarten'ſchen. Im größten Saale der Hod- 
ſchule war aud) der letzte Platz bejegt. Lautloje Stille trat ein, wenn 
der fleine Dann mit der majjigen Stirne raid) an das Pult trat und 
jofort zu lejen begann. — Ich für meine Berfon verdanfe ihm den Beginn 
meiner politiihen Erziehung, die Erwedung von Luſt und Berjtändnip.” — 
(Brief des Herrn Oberförfter Stürmer, Karlsruhe, Nov. 1893.) 

2) An Spybel 11. Mai 1861. 
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Ihichte in einem mäßigen Bande, in großen feiten Zügen ſchrei— 
ben!). Denn auch die entfernten Freunde blieben im engen 
Austaufhe mit dem Karlsruher Genoſſen und den Ceinen; 
der Briefwechjel mit Sybel erfüllte ihın die 60er Fahre mit 
unabläfjiger Anregung, wiljenjchaftliher und menschlicher wie 
politiiher; mit Mar Dunder zog er die alten Fäden wieder 
feft an, derart, daß er jenem 1867 nad) längerem Beifanmen- 
jein von ganzer Seele für die Güte danken fonnte, die er ihm 
jo lange und getreu erhalten?). Wie eigenartig fprechen aus 
den Briefen des märfiichen und des rheiniſchen Hiftorifers die 
Smdividualitäten, der monumentale und eifervolle Ernft des 
Einen, die geiftreiche, überlegene, Fühlere Klarheit des Andern; 
Baumgarten mochte in Manchem zwiſchen beiden ftehen; ernſt— 
haft aber ift ihmen im Grunde der Seele allen dreien der 
große Kampf der Zeit in gleichem Maße: feiner, bei dem nicht 
dieje Kraft des innerlichen Antheiles manchmal padend hervor: 
bräche. Seit 1863 gejellte jid) Heinrich von Treitichfe aus dein 
benachbarten Freiburg in mannigfachen Bejudhen und jchrift 
lihem Berfehre den Karlsruhern zu. Haym, Wehrenpfennig 
— im Berliner Amte Baumgarten’s Mitarbeiter und nunmehr 
Herausgeber der Preußiſchen Jahrbücher —, und fiherlic eine 
jtattliche Neihe Anderer hielten die alten Verbindungen auf- 
recht; Baumgarten blieb im greifbaren Zuſammenhange über 
Deutichland hin, über feine neue engere Heimath hinaus. Hier 
aber gab bald Mathy's Haus den vechten Mittelpunkt für die 
Gedanken der auswärtigen und für dad YZujammenjein der 
Karlsruher Freunde ab: war doh Mathy auch Dunder und 
ZTreitfchfe herzlich vertraut, allen .ebrigen wohlbefannt; er 


1) Baumgarten an Sybel 8. Dez. 1861. 

2) An Dunder 27. Sept. 1867: Daß ich in dem erjten Lehrer, der 
mir wirflic; Lehrer war —, einen treuen Freund gewinnen durfte, ber 
fi) nicht durch vorübergehende Ausbrüche einer heftigen Natur entfremden 
ließ, jondern in der Gemeinjamfeit der höchſten Lebenszwecke über alles 
Zufällige hinweg fah, das iſt mir werthvoller als Sie denfen können. 
Dunder antwortet am 3. Okt.: Zwiſchen uns ſoll es immer bleiben wie 
es bisher gewejen, und wenn Zie glauben, das Sie in dieiem Verhältnig 
empfangen hätten, jo kann ich Ihnen jagen, daß Cie ebenjoviel gegeben 
als empfangen haben. 





LIV Einleitung. 


Moden lieferte er ihr einmal 8 Leitartikel’). Sie war ja den 
Eleindeutichen Tendenzen der Münchener Freunde, der Preh- 
leitung Mar Dunder’3 entiprungen: auf der Bahn von 1859 
wünfchte Baumgarten auch jett wieder weiterzugehen, Nord 
und Süd über einander aufzuklären, einander anzunähern. 
Dem dient jeine Korrefpondenz in den Jahrbüchern von 
18. Auguft 18612). Mußte er aber auf diefem Wege haupt- 
ſächlich nach Berlin bliden, jo wurde feine Beobadhtung der für 
ihn entjcheidenden preußiſchen VBerhältniffe immer ängftlicher 
und immer Eritifcher. Seine Stimmungen ſchwankten, wie es 
der Lage, wie es jeiner eigenen eifrigen Art entſprach. Da 
erſchien ihm ſchon am 17. November 1861 Berlin als „die 
Metropole des politiichen Unverftands”, er hatte Mühe „un 
an Preußen nicht irre zu werden: eine ftarfe Dofis hiftoriichen 
Glaubens gehöre allmählich dazu”, und es kamen ihm Zweifel 
an der Zukunft der Einheitsträume; er wiederholte den Ruf 
„nad einem überlegenen Berftande am Ruder des preußiichen 
Staates“ — da müſſen wir freilich, jeßte er rejignirt Hinzu, 
„wohl etwas wundergläubig werden”. Er hielt dennoch feit, benutzte 
ſehnſüchtig jede Gelegenheit, fich wieder an Preußen, „dem Lande 
unjerer Hoffnung”, zujtimmend zu erbauen ; allein die Ereignifje 
jtießen thn je mehr und mehr zurüd. Die Selbftauflöjung der 
Neuen Aera, die er längft geipürt und beklagt hatte, vollendete 
ih. Das unheilvoll gewordene liberale Miniſterium (an Haym 
9. Februar 1862) ſank und fiel. Seine Freude an der jtärferen 
Energie des Eonjerpativen Kabinets vom März, die einmal leb- 
haft und parteilos (in einem Briefe an Sybel, 12. Mat) vor- 
trat, hielt nicht lange an. Er veröffentlichte in der Süddeutichen 
Zeitung (3.—9. September 1862) eine fritiihe Geichichte der 
„Bier Jahre preußiicher Politif”, die ev handelnd und ſorgend 
miterlebt hatte. Immer offenbarer ſchien ihm die Zeit Icharfer 
Oppojition wiederzufehren. 1862 mußte, Braters halber, die 
Süddeutiche Zeitung von München nad) Frankfurt überjiedeln, 





1) Briefe an Sybel und Haym. „A Zeitungen bejorgen und dazu 
jeden Tag eine Vorlejung ausarbeiten .. . .“ 

2) Mit interefjanten Ausführungen über Sybel's Weggang von 
München, VIII 171 ff. (N. 15). Uebrigens jchrieb B. in der Südd. Htg. 
gegen Ficker (an Sybel 26. Sept. 1861, und jonit). 
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Wochen lieferte er ihr einmal 8 Leitartikel’). Sie war ja den 
kleindeutſchen Tendenzen der Münchener Freunde, der Prep- 
leitung Mar Dunder's entiprungen: auf der Bahn von 1859 
wünfchte Baumgarten aud) jet wieder weiterzugeben, Nord 
und Süd über einander aufzuklären, einander anzunähern. 
Dem dient ſeine Korrejpondenz in den Jahrbüchern von 
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jählich nad) Berlin bliden, jo wurde ſeine Beobachtung der für 
ihn entjcheidenden preußiichen Verhältniffe immer ängftlicher 
und immer kritiſcher. Seine Stimmungen ſchwankten, wie es 
der Lage, wie es feiner eigenen eifrigen Art entiprad. Da 
erihien ihm Icon am 17. November 1861 Berlin als „die 
Metropole des politiſchen Unverſtands“, er hatte Mühe „un 
an Preußen nicht irre zu werden: cine ftarfe Dofis hiftorifchen 
Glaubens gehöre allmählich dazu”, und es kamen ihm Zweifel 
an der Zukunft der Einheitsträume; ev wiederholte den Ruf 
„nad, einem überlegenen Berftande am Ruder de3 preußiichen 
Staates” — da müfjen wir freilich, jeßte er refignivt Hinzu, 
„wohl etwas wundergläubig werden”. Er hielt dennoch feit, benußte 
ſehnſüchtig jede Gelegenheit, id) wieder an Preußen, „dein Lande 
unſerer Hoffnung“, zuſtimmend zu erbauen; allein die Ereignifje 
jtiegen ihn je mehr und mehr zurüd. Die Selbftauflöfung der 
Neuen Mera, die er längjt geipürt und beklagt hatte, vollendete 
ih. Das unheilvoll gewordene liberale Miniſterium (an Haym 
9. Februar 1862) ſank und fiel. Seine Freude an der jtärferen 
Energie des konſervativen Kabinets vom März, die einmal leb- 
baft und parteilos (in einem Briefe an Sybel, 12. Mai) vor- 
trat, hielt nicht lange an. Er veröffentlichte in der Süddeutjchen 
Zeitung (3.—9. September 1862) eine fritiihe Geſchichte der 
„Bier ‚Jahre preußticher Politik”, die er handelnd und jorgend 
miterlebt hatte. Immer offenbarer ſchien ihm die Bett tcharfer 
Oppofition wiederzufehren. 1862 mußte, Brater halber, die 
Süddeutiche Zeitung von München nad) Frankfurt überfiedeln, 





1) Briefe an Sybel und Haynı. „4 Zeitungen bejorgen und dazu 
jeden Tag eine Vorlefung ausarbeiten . . . .“ 

2) Mit intereſſanten Ausführungen über Sybel's Weggang von 
München, VIII 171 ff. (N. 15). Uebrigens ſchrieb B. in der Südd. Big. 
gegen Ficker (an Subel 26. Sept. 1861, und jonjt). 
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pries und als Borbild aufftellte, die Gegenwart vor Kleinmuth 
und Berbitterung warnte, das Gelöbnig patriotifcher Pflicht: 
erjüllung in Gemeinde und Staat feierlich ausſprach. „AU 
unfer bürgerliche Gedeihen in Haus und Feld und Werfftatt 
fteht auf Sand, folange nicht die jchüßende Macht eines großen 
vaterländischen Staatsweſens die Grenzen hütet.” „Gott, der 
mit unjern Vätern war, er wird auch mit uns jein.” 

. Zwar, welche Wege er wünjchen ſollte, dag mochte, wie 
jo .vielen jeiner beiten Geſinnungsgenoſſen in dieſer tragiſch 
verwirrten Zeit, auch ihm nicht cben klar jein. Eine Stelle 
jeiner Rede beklagt, daß Preußen „heute die traurigite Mip- 
regierung nur zu langmüthig erträgt”. Hutte aud) ihm der 
Zorn des Tages das Urtheil getrübt? Mindeſtens iſt ev raſcher 
als jehr viele Andere aus der bloßen Verſtimmung herausge: 
kommen. „sch vermuthe, daß ihn der däniſche Krieg aus ihr 
befreit hat. Baden war im jchleswigeholfteinifchen Konflikt 
ſtark auguſtenburgiſch geweſen: aber dem Eindrude von Bis- 
mards Aktion konnte man ſich dann doch in Karlsruhe nicht 
entzichen. Aus Mathy's Munde hörte ınan jegt zuweilen die 
Aeußerung!): Herr von Biämard gefällt mir immer beſſer. Und 
Freiherr dv. Roggenbach fand, als er im Herbſt 1864 mit Big: 
mar£ in Baden-Baden jprad), „diejen verjtändig, ſowohl in 
Bezug auf die innere preußiiche, wie auf die ſchleswig-holſtein— 
Ihe frage.” Er gab Sybel den Rath), den auch Baumgarten 
unterjtügte, dem Befehl der Aerzte entſprechend jein Mandat 
als Abgeordneter niederzulegen: denn „bei der in Preußen und 
namentlid) unter den Abgeordneten herrichenden Stimmung“ ſei 
ein Ausgleich dort doch noch nicht ſo bald zu evivarten, alſo 
auf politive Wirkſamkeit noch keinerlei nähere Ausſicht?). Der 
Freiherr ſelbſt Hat bekanntlich ein Jahr darauf fein Miniſterium 
aufgegeben: mit Baumgarten blieb der hochherzige und liebens: 
würdige Mann, wenngleich er nunmehr aus dejjen näherem Lebens— 
reife ausichted, immerdar befreundet: ev hat noch dem Ge— 
ftorbenen ehrende Worte eines treuen Gedenkens nachgerufen 3). 
Baumgarten bat ich, jo viel ich jehe, in dieſer Zeit 


1) Freytag 399. 
2) Baumgarten an Subel 16. Okt. 1864. 
3) „In allen feinen Lebensrichtungen war er jtet3 der gleiche, felbit- 
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fihen Liberalismus urtheilte er: „ſie wünſchen nichts ſehnlicher 
als Bismard Erfolge und doch fünnen fie nicht unterlafjen, 
ihm den Knüttel zwiſchen die Beine zu werfen”. „Fahren Sie 
tapfer fort”, jo beftärft er den Jüngeren; „es muß doc) nod) 
ein Reſt von Bernunft in den deutichen Landen zu finden 
jein!” Im Süden war die heiße VBerblendung ärger noch als 
im Norden; aber auf den Norden fam mehr an. Als Einer 
der Wenigen, die ganz offen um ſich jahen, glaubte jih Baum: 
garten zu einem letten Warnungsrufe verpflichtet. In tiefer 
Angft Ichrieb er (9.—14. Mai) das „Wort an die norddeutichen 
Liberalen’, das ihnen die vorwurfspolle Frage jtellt: „Partei 
oder Baterland?” (Nr. 30). Die Verranutheit des Parteihaſſes 
hat die Liberalen zu den Bundesgenoſſen Oeſtreichs gegen 
Preupen gemad)t, weil an der Spige Preußens Hr. v. Bismard 
jteht. Und doch vollitredt diefer Gchaßte die Forderungen der 
Liberalen, doch jeßt er den Streit fort, den der Groupe Kur— 
fürft, den ;yriedrich dev Große geführt, doc) iſt er es, den der 
Partienlarismus fürchtet, und doch meilt ihn die Conſequenz 
des Brudes mit Oeſtreich nothiwendig auf liberale Wege 
hin. Und jelbit davon abgejehen: „Graf Bismard ijt ein Sterb- 
liher, Preußen aber bleibt und für diejes bleibende, durch alle 
Berhältniffe auf Deutjchland hingewieſene und mit Deutichland 
unlösbar verichlungene Preußen haben wir uns zu entjcheiden.” 
„Ein Jeder”, ſo ſchließt der beredte und eindringlicdde Aufruf, 
„möge ich ernſtlich überlegen, was er in dieſem entjcheidenden 
Moment thue. Die Zukunft wird Redenichaft von ihm for: 
dern. Bor allen aber wird fie die Führer unſrer liberal: 
nationalen Partei vor ihren Richterſtuhl laden. Wehe ihnen, 
wehe uns, wenn dev Sprud lauten müßte: Mit gutem Willen 
und reinem Herzen, aber mit blödem Auge und kurzem Urtheil 
habt ihr euer Wolf in einem großen Augenblid den Weg des 
Berderbens geführt; ihr ſaht nur nach der Freiheit, während 
die Eriftenz auf dem Spiele itand; ihr habt die Macht eures 
Volkes preisgegeben ſammt der Freiheit.“ 

Wehrenpfennig hatte die Schrift in Frankfurt drucken 
laſſen, vertheilte ſie auf dem eben verſammelten Abgeordneten— 
tage, Haym zeigte ſie in den „Jahrbüchern“ an, ließ 200 
Exemplare nach Halle kommen, um ſie als Wahlflugblätter zu 
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tragen; über das Zeitalter der Befreiungsfriege (1807— 15) 
las er nebenher. „Den reichjten Gewinn, eine unichäßbare Er- 
gänzung feiner jonitigen Arbeiten”, brachte ihm da3 Studium 
der Literatur des 18. Jahrhunderts. „sch hatte”, berichtet er 
Dunder, „in diejer Vorleſung an 200 Zuhörer, bald drüber, 
bald drunter, von einer Geſammtzahl von 500 Bolytechnifern.” 

Das war denn freilich ein glüdlicher Ertrag angejpann: 
ter Mühen. Er durfte jih an rechter Stelle fühlen und in 
ihr befriedigt jein. Cine Anzahl von Jahren hindurch ift er 
es völlig geweſen: erjt nach geraumer Zeit janf die Freudigkeit 
und auch der Umfang feines Wirkens. Bon den Schülern 
jeiner Karlsruher Tage werden ihm viele ein warmes Ander- 
fen bewahrt haben: mehr als Einer hat dies nad) Baumgar: 
ten's Zode bezeugt!). Er ſelbſt erinnerte ſich jpäter gern des 
Vergnügens, mit dem er zu diefer nicht fachgenöſſiſchen Zu— 
hörerſchaft geredet habe: er hat es, nad) Allen, damals jtärfer 
als wohl in jpäterer Zeit, mit der bewupten Abſicht nicht nur 
der yYittlihen, jondern auch unmittelbar politiſcher Erziehung 
gethan. Denn die Volitif hörte nicht auf, ihn doch auch hier 
zu beherrichen. 

„In Berlin“, heißt es in einem Briefe der erften Karls— 
ruher Zeit?), „meinte id) ganz der Politif zu leben und kam 
allmählich dahin, fait ganz der Wiſſenſchaft zu leben. Hier 
erwartete ich das legtere und habe ſchon jegt Mühe, der Ge: 
Ihichte die unerläßliche Zeit und Kraft zu reſerviren.“ Begreif: 
ih genug! Als er nad Karlsruhe fam, traf er da jeinen 
Schwager Julius Jolly als neuernannten Miniſterialrath, und 
traf er den Freiherrn von Roggenbach als Minifter; nicht 
lange, jo fehrte Karl Mathy in gleicher Eigenſchaft in Die 


1) „Mit Freude erinnere ic) mid) an die Jahre 1865—67, die ich 
auf der technischen Hochſchule zu Karlsruhe verbrachte. Der Slanzpunft aller 
Borlejungen waren die Baumgarten'ſchen. Im größten Saale der Hoch— 
ſchule war auch der letzte Platz bejegt. Yautloje Stille trat ein, wenn 
der feine Mann mit der majligen Stirne raid an das Pult trat und 
fofort zu lejen begann. — Jh für meine Perfon verdanke ihm den Beginn 
meiner politiichen Erziehung, die Erweckung von Luſt und Verſtändniß.“ — 
(Brief de8 Herrn Oberjörjter Stürmer, Starlsruhe, Nov. 1893.) 

2) An Sybel 11. Mai 1861. 
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Ihichte in einem mäßigen Bande, in großen feiten Zügen ſchrei— 
ben!),. Denn auch die entfernten Freunde blieben im engen 
Austaujche mit dem Starl3ruher Genoſſen und den Seinen; 
dev Briefwechjel mit Sybel erfüllte ihn die 60er Jahre mit 
unabläfjiger Anregung, wiljentchaftliher und menſchlicher wie 
politiicher; mit Mar Dunder zog er die alten Fäden wieder 
feft an, derart, daß er jenem 1867 nad) längerem Beilammen- 
jein von ganzer Gecle für die Güte danken konnte, die er ihm 
jo lange und getren erhalten?). Wie eigenartig jprechen aus 
den Briefen des märfiichen und des rheiniſchen Hiſtorikers die 
Imdividualitäten, der monumentale und eifervolle Ernft des 
Einen, die geiftreiche, überlegene, fühlere Klarheit des Andern; 
Baumgarten modte in Manchem zwischen beiden jtehen; ernit- 
haft aber ijt ihnen im Grunde der Ecele allen dreien der 
große Kampf der Zeit in gleichem Maße: feiner, bei dem nicht 
dieje Kraft des innerlichen Antheiles manchmal padend hervor- 
bräche. Seit 1863 gejellte ſich Heinrich von Treitichke aus dein 
benachbarten Freiburg in mannigfachen Beſuchen und jchrift- 
lihem Berfehre den Karlsruhern zu. Haym, Wehrenpfennig 
— im Berliner Amte Baumgarten's Vlitarbeiter und nunmehr 
Herausgeber der Preupiichen Jahrbücher —, und ficherlich eine 
jtattliche Reihe Anderer hielten die alten Verbindungen auf- 
recht; Baumgarten blieb im greifbaren Zuſammenhange über 
Deutjchland hin, über feine neue engere Heimath hinaus. Hier 
aber gab bald Mathy Ss Haus den rechten Mittelpunft für die 
Gedanfen der auswärtigen und für dad Zuſammenſein der 
Karlsruher Freunde ab: war doch Mathy auch Dunder und 
Zreitichfe herzlich vertraut, allen .Uebrigen wohlbefannt; er 


1) Baumgarten an Sybel 8. Dez. 1861. 

2) An Dunder 27. Sept. 1867: Dat id) in dem erjten Lehrer, der 
mir wirflid) Lehrer war —, einen treuen Freund gewinnen durfte, der 
fich) nicht durd) vorübergehende Ausbrüce einer heftigen Natur entfremden 
ließ, fondern in der Gemeinſamkeit der höchſten Lebenszwecke über alles 
Zufällige hinweg Jah, das iſt mir werthvoller als Sie denfen fünnen. 
Dunder antwortet am 3. Okt.: Zwiſchen uns foll e8 immer bleiben wie 
es bisher gewejen, und wenn Zie glauben, das Sie in dieſem Verhältnig 
empfangen hätten, jo fann ich Ihnen fagen, daß Sie ebenfoviel gegeben 
als empfangen haben. 
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Wochen lieferte er ihr einmal 8 Leitartikel’). Sie war ja den 
fleindeutijhen Tendenzen der Münchener Freunde, der Preß— 
leitung Mar Dunder's entiprungen: auf dev Bahn von 1859 
wünjchte Baumgarten auch jet wieder weiterzugehen, Nord 
und Süd über einander aufzuklären, einander anzunähern. 
Dem dient jeine Korreſpondenz in den Jahrbüchern vont 
18. Auguft 18612). Mußte er aber auf diefem Wege haupt: 
jächlich nad) Berlin bliden, jo wurde jeine Beobachtung der für 
ihn entjcheidenden preußifchen Berhältniffe immer ängftlicher 
und immer fritiiher. Seine Stimmungen ſchwankten, wie e& 
der Lage, wie ed jeiner eigenen eifrigen Art entiprad. Da 
eridien ihn Schon am 17. November 1861 Berlin al3 „die 
Metropole des politifchen Unverftands”, er hatte Mühe „un 
an Preußen nicht irre zu werden: eine ftarfe Doſis hiftorifchen 
Glaubens gehöre allmählich dazu”, und es famen ihm Zweifel 
an der Zukunft der Einheitsträume; er wiederholte den Auf 
„mac, einen überlegenen Berftande am Ruder des preußischen 
Staates” — da müſſen wir freilid, jegte er rejignirt hinzu, 
„wohl etwas wundergläubig werden”. Er hielt dennoch feit, benutzte 
ichnjüchttg jede Gelegenheit, fich wieder an Preußen, „den Rande 
umerer Hoffnung“, zuſtimmend zu erbauen; allein die Ereigniffe 
jtiegen ihn je mehr und mehr zurüd. Die Selbftauflöjung der 
Neuen Hera, die er längjt geipürt und beklagt hatte, vollendete 
ih. Das unheilvoll gewordene liberale Miniftertum (an Haym 
9. Februar 1862) ſank und fiel. Seine Freude an der ftärferen 
Energie des konſervativen Kabinets vom März, die einmal leb- 
haft und parteilos (im einem Briefe an Sybel, 12. Mat) vor: 
trat, hielt nicht lange au. Er veröffentlichte in der Süddeutſchen 
Zeitung (3.—9. September 1862) eine fritiiche Geſchichte der 
„Bier Jahre preußiſcher Politik”, die er handelnd und jorgend 
miterlebt hatte. Immer vffenbarer ſchien ihm die Zeit Icharfer 
Oppofition wiederzufehren. 1862 mußte, Braters halber, die 
Süddeutſche Zeitung von München nach Frankfurt ütberfiedeln, 





1) Briefe an Sybel und Haym. „4 Zeitungen bejorgen und dazır 
jeden Tag eine Vorlejung ausarbeiten . . . .7 

2) Mit interefjanten Ausführungen über Sybel's Weggang bon 
München, VIII 171 ff. (NR. 15). Uebrigens jchrieb B. in der Südd. Big. 
gegen Ficker (an Sybel 26. Sept. 1861, und ſonſt). 
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pries und als Borbild aufitellte, die Gegenwart vor Kleinmuth 
und DVerbitterung warnte, das Gelöbniß patriotticher Pflicht- 
erfüllung in Gemeinde und Ctaat feierlich ausſprach. „AU 
unjer bürgerliche Gedeihen in Haus und Feld und Werfftatt 
fteht auf Sand, Solange nicht die ſchützende Macht eines großen 
vaterländighen Staatsweſens die Grenzen hütet.“ „&ott, der 
mit unſern Bätern war, er wird aucd mit uns jein.“ 

. Ziwar, weldje Wege er wünſchen jollte, das mochte, wic 
jo .vielen feiner beiten Gejinnungsgenofjen in dieſer tragiſch 
veripirrten Seit, aud ihm nicht cben klar fein. Eine Gtelle 
jeiner Rede beflagt, daß Preußen „heute die traurigite Miß— 
regierung nur zu langmüthig erträgt”. Hutte aud) ihm der 
Zorn des Tages das Urtheil getrübt? Mindeſtens ijt ev rafcher 
als jehr viele Andere ans der bloßen Berftimmung herausge: 
kommen. Ich vermuthe, daß ihn der dänische Krieg aus ihr 
befreit hat. Baden war im jchleswig-holfteinischen Konflikt 
ſtark auguſtenburgiſch geweſen: aber dem Eindrude von Bis- 
mards Aktion Eonnte man fid dann dod in Karlsruhe nicht 
entziehen. Aus Mathy's Munde hörte man jeßt zuweilen die 
Aeußerung!): Herr von Bismarck gefällt mir immer befjer. Und 
Freiherr v. Roggenbach fand, als er ım Herbit 1864 mit Bis— 
mark in Baden-Baden ſprach, „dieſen verftändtg, ſowohl in 
Bezug auf die innere preußiſche, wie anf die ſchleswig-holſtein— 
Ihe Frage.” Er gab Sybel den Rath, den aud) Baumgarten 
unterjtüßte, dem Befehl der Aerzte entſprechend ſein Mandat 
als Abgeordneter niederzulegen: denn „bei der in Preußen und 
namentlich unter den Abgeordneten Herrichenden Stimmung“ fe 
ein Ausgleich dort dody noch nicht ſo bald zu erwarten, alſo 
auf politive Wirkſamkeit noch keinerlei nähere Ausſicht?). Der 
Freiherr jelbft Hat befanntlid ein Jahr darauf ſein Miniſterium 
aufgegeben: mit Baumgarten blicb der hochherzige und liebens— 
würdige Mann, wenngleid) er nunmehr aus dejjen näherem Lebens— 
freife ausſchied, immerdar befreundet: er hat noch dem Ge— 
ftorbenen ehrende Worte eines treuen Gedenfens nachgerufen 3). 
Baumgarten hat jich, To viel ich jehe, in dieſer Zeit 


1) Freytag 399. 
2) Baumgarten an Sybel 16. Okt. 1864. 
3) „In allen feinen Zebensrichtungen war er jtetö der gleidye, felbit- 
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lihen Liberalismus urtheilte er: „te wünſchen nichts ſehnlicher 
als Bismard Erfolge und doc können fie nicht unterlafjen, 
ihm den Knüttel zwiſchen die Beine zu werfen”. „Fahren Sie 
tapfer fort”, jo bejtärkt er den Jüngeren; „es muß doc noch 
ein Reſt von Bernunft in den deutichen Landen zu finden 
ſein!“ Im Eüden war die heiße Verblendung ärger noch als 
im Norden; aber auf den Norden fam mehr an. Als Einer 
der Wenigen, die ganz offen um ſich ſahen, glaubte ſich Baum: 
garten zu einem legten Warnungsrufe verpflichtet. In tiefer 
Angft ſchrieb er (9.—14. Mai) das „Wort an die norddentjchen 
Liberalen”, das ihnen die vorwurfsvolle Frage jtellt: „Partei 
oder Baterland?” (Nr. 30). Die Berranntheit des Parteihafjes 
hat die Liberalen zu den Bundesgenoſſen Oeſtreichs gegen 
Preußen gemacht, weil an der Epite Preußens Hr. v. Bismard 
ſteht. Und dod) vollſtreckt dieſer Gehaßte die Forderungen der 
Liberalen, doch ſetzt er den Streit fort, den der Große Kur— 
fürſt, den Friedrich der Große geführt, doch iſt er es, den der 
Particularismus fürchtet, und doch weiſt ihn die Conſequenz 
des Bruches mit Oeſtreich nothwendig auf liberale Wege 
hin. Und ſelbſt davon abgeſehen: „Graf Bismarck iſt ein Sterb— 
licher, Preußen aber bleibt und für dieſes bleibende, durch alle 
Verhältniſſe auf Deutſchland hingewieſene und mit Deutſchland 
unlösbar verſchlungene Preußen haben wir uns zu entſcheiden.“ 
„Ein Jeder“, ſo ſchließt der beredte und eindringliche Aufruf, 
„möge ſich ernſtlich überlegen, was er in dieſem entſcheidenden 
Moment thue. Die Zukunft wird Rechenſchaft von ihm for: 
dern. Bor allem aber wird fie die Führer unirer liberal: 
nationalen Partei vor ihren Richterſtuhl laden. Wehe ihnen, 
wehe uns, wenn der Eprud) lauten müßte: Mit gutem Willen 
und reinem Herzen, aber mit blöden Auge und furzem Urtheil 
habt ihr euer Volk in einem großen Augenblid den Weg des 
Berderbens geführt; ihr Jaht nur nach der Freiheit, während 
die Erijtenz auf dem Spiele jtand; ihr habt die Madıt enres 
Volkes preisgegeben ſammt der Freiheit.“ 

Wehrenpfennig hatte die Schrift in Frankfurt drucken 
laſſen, vertheilte fie auf dem eben verianmelten Abgeordneten: 
tage, Haym zeigte ſie in den „‚sahrbücern“ an, lieg 200 
Eremplare nad) Halle kommen, um jie als Wahlflugblätter zu 
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die erite Schlacht.” Und dann folgte die ungeahnt wunderbare 
Reihe der preußiichen Siege. Was an verhängnißvollem Un— 
heil die Flugſchrift vom Mai befürchtet hatte — eine gnädige 
Fügung wandte es alles überrafchend ſchnell zum Bejten. „Wir 
Sind“, erzählt der Brief an Dunder vom 10. Xuli 1866, „in den 
3 Wochen jeder Bewegung Ihrer Soldaten mit jo ängftlicjer 
Zheilnahme gefolgt, wie nur ein preußiiches Herz, und jind 
“jet auf Ihre Stege jo jtolz, als wären wir Preußen. Alle 
Sorgen, Leiden, Kümmerniſſe, die man fett 18 Jahren um 
Preußen ertragen hat, find durch diefe 3 Wochen überreic) be: 
lohnt. Daß ic) in meinen alten Tagen nod) fo große Dinge 
erleben jollte, jagte Mathy neulich, Hätte ich nicht gedacht.“ 
Woohl trat noch mander bittere und zurnige Gedanke dazwiſchen: 
die Haltung des Südens erregte Baumgarten andauernd, „von 
allen Eunjtitutionellen Jlluftonen ſind wir, geftand er Dunder 
am 17. Juli, hier jehr abgefommen”: denn was hatten alle 
Kammern, Bereine, VBerfammlungen angeridtet? Was war 
fünftighin von dieſen Südftaaten zu erwarten? Wenigſtens 
auf badiſchem Boden erwuchs ein hoffnungsvolles Neues: am 
27. Juli beauftragte der Großherzog, endlich befreit, Mathy 
ein neues Miniſterium zu bilden, Jolly erhielt das Innere, 
Freydorf das Auswärtige. Baden war feit in das preußild) 
deutiche Lager eingerückt. Schon am 29. legte Baumgarten in 
einem Schreiben an Dunder die neue Negierung den preuptichen 
Machthabern an das Herz. Und nun erit, nachdem auch in 
Berlin die Einigkeit zwiſchen Krone und Landtag fich glänzend 
bergeitellt, löſt ſich ihm alle Sorge und ftrömt ihm der Jubel 
ganz ungefeſſelt aus tiefſter Seele empor. „Lieber Freund!“ 
ſo beginnt er am 8. Auguſt ſeinen Brief an Duncker, „jetzt 
erſt dürfen wir Ihnen und uns ſelber ganz und aus vollem 
dankbarem Herzen Glück wünſchen zu den Thaten dieſes großen 
Sommers, der zu reifen verheißt, woran Jahrhunderte ſo lange 
ſcheinbar ohne Ausſicht auf Erfolg gearbeitet haben. Es ſind 
nun 23 Jahre, ſeit mir zuerſt zu Ihren Füßen die erſten Um— 
riſſe deutſcher Politik klar wurden. Was haben wir ſeitdem ge— 
arbeitet pud gelitten, Sie im Großen, ich im Kleinen, um ein 
wenig dem näher zu kommen, wonad) unjere Seele verlangte; 
wie manchen tiefen Herzenskummer hat mir das Zaudern und 
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ralismus. Eine Selbſtkritik.“ Dieſes Kind des Pflichtgefühls 
iſt von ſeinen publiziſtiſchen Leiſtungen die weitaus bedeutendſte 
geworden ). 

Was ſie will, liegt bereits enthalten in dem, was ſoeben 
aus „Partei oder Vaterland?” angeführt worden iſt. Der 
Doctrinarismus, die politifche Unfähigkeit der Liberalen wird 
ihonungslos enthüllt. Aber es ijt die politiiche Schrift eines 
Hiſtorikers. In einer Analyje, Eräftig und fein zugleich, wird 
die Bejchränttheit der Partei aus der deutichen Entwidlung 
erklärt. In den Stleinftaaten konnte nicht wohl etwas Anderes 
erwadjen, als diejes Gebilde von dilettantiiher Kleinlichkeit 
und doetrinärer Verbohrtheit. „Damit der Mann im Ctaate 
wirken fan, muß er vor allem einen Staat haben; alle jene 
einzelnen deutjchen Länder aber, auf welche der Liberalismus 
durch die Nelignation Preußens ſich beſchränkt jah, waren feine 
Staaten.” Hat doc) erit in den 60er Jahren noch Roggenbach's 
mipglüdter Verſuch in Baden es handgreiflic dargethan, daß 
feiner diefer Kleinftaaten aus ſich heraus ein gejundes politifches 
Leben entwideln fann. Das kann nur Preußen. Aber aud) 
in Preußen hat die Unerfahrenheit des jpät zur Mitwirkung 
berufenen Volkes hundert Fehler verjchuldet. Die Neue Mera 
jcheiterte, der Gonfliet folgte, aus der mapvoll liberalen Partei, 
die ihren Untergang ſelbſt herbeigeführt, wuchs dev unpolitijche 
Radicalismus der FortichrittSpartei heraus, der jeine Anſprüche 
maßlos hoch ftellte, ohne fie durchjegen zu Eönnen, der eine 
Revolution weder wagen wollte noch fonnte, ‚der deshalb in 
eine entfittlihende Bolitif der Phraſe, der bloßen ertödtenden 
Perneinung mündete, bis er dazu hinabjanf, dem preußifchen 
Stuate die eigeniten Lebensbedingungen einer Großmacht aus 
zuchtloſer Parteileidenſchaft abjchneiden zu wollen, bis er im 
nationalen Streite geradezu auf die Seite des ausländischen 
Gegiers trat. Mit Umſicht und Bedacht, aber zugleid) mit 


1) Ar. 31, unten Seite 76—216. Gezeichnet: Karlsruhe, Anfang 
Dftober. Schon im August arbeitete er daran (an Dunder 31. Auguit). 
Die Schrüt follte jelbjtändig ericheinen, äußerliche Gründe empfahlen aber 
die Veröffentlichung in ben Pr. Jahrbüchern (Wehrenpfennig, 2. Oftober). 
Sie erihien im November: und im Dezemberheft. 
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werden ſehen, hier faßt fie ſich feit und abſchließend zuſammen. 
Die „Selbitkritif” ift ein Monument jenes Augenblickes deutjcher: 
Geſchichte, das diefer Geſchichte jelber dauernd angehört. 

Die politifche Weltanficht Baumgarten's hatte ſich jeßt 
Elar durchgebildet und ausgeprägt. Sie tritt in der Kritik, 
deren Grundzüge ich wiedergab, auch politiv zu Tage: und zwar 
pofitiv im Sinne Mar Dunder’3, dem Baumgarten in lebhafter 
brieflicher Diskuſſion noch 1858 feine Anffajjung von der natürs 
lihen Mitarbeit des Adels im Verfaſſungsleben als unanwend— 
bar auf den Adel des Kontinentes bejtritten hatte — jet trägt 
er jelber dieje Lehre vor; pofitiv ferner in einer praftiichen 
Weiterbildung der ganz weſensverwandten Anfichten Dahlmann's. 
Alle anderen Einwirkungen der Hallejhen Yugendjahre, der 
Reaktionszeit, der Verſtimmung von 1862, alle Erinnerungen 
an Gervimms’ Einfluß find völlig überwunden. Baumgarten 
jteht auf dem rechten Flügel der liberalen Partei, ganz liberal, 
aber allem Schematiämus entwachſen. Noch immer entnimmt 
er, jeiner Generation entjprechend, England ein gutes Stüd 
jeines eigenen deals. Aber nidyt zu todter Uebertragung auf 
deutiche Inſtitutionen: die Art der politiichen Praxis, die ge: 
junde Methode hauptjächlich leınt ev bei dem erfahreneren 
Hachbarvolfe. Er verlangt eben ftatt der Doftrin Politik. Er 
lehrt die ſittliche Nothwendigkeit des Wirfens im Staate, die 
Nothwendigkeit des nationalen Staates mit jtarfer Regierung 
und verjtändiger Mitwirkung des Volkes. Er ſucht ſich in 
der gefährlichen Frage nach der Verſchiedenheit zwiſchen öffent— 
licher und privater Moral ſeinen Standpunkt. Das Mittel 
der Politik iſt „Klugheit, die freilich geleitet werden ſoll von 
der Weisheit“. Er behielt, wieder in Dahlmann's Sinne, auch 
für politiſche Moral ein ſehr empfindliches Gefühl, das, glaube 
ich, der Gegenwart gegenüber empfindlicher war als der Ge— 
ſchichte gegenüber. Aber er ſah doch politiſche Fragen an ſich 
mit vollem Realismus an, wies die privatrechtliche Anſchauung 
aus dieſem Gebiete hinaus. „Das Recht, welches keine Energie 
in Bewegung zu ſetzen vermag, iſt kein Recht, ſondern Schein.“ 
Die Tugenden des Privatlebens ſchlagen, eigenſinnig feſtge— 
halten, um öffentlichen Leben allzu leicht in Thorheit und Un— 
fähigkeit um. — 
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zwei Richtungen jehen wir Baumgarten, in diejer Korreſpondenz 
iwie in jeiner journaliftiichen Arbeit, unabläffig thätig. 

Er jchreitet einmal auf den Bahnen der „Selbftkritif” weiter. 
Auf die parlamentarifchen Borgänge in Berlin blidt er mit 
Spannung und oft mit Mißbilligung. Dezember 1866, März 
67 findet er die norddeutjchen Liberalen immer wieder thöridt. 
Daß fie Bismard unnüß quälen, kann er nicht verzeihen !). 
Noch im Frühjahr 1870 mikbilligt er vffenbar die Oppofition 
gegen ihn und jcheint einer Trennung der beiden Hälften der 
nationalliberalen Partei geneigt (Korreipondenz mit Wehren- 
pfennig). Er wünjcht den Sieg eines realiftiichen Liberalismus 
über „die liberale Buchftabenorthodurte” (30. Dez. 1866). Die 
ihien ihm denn auch in Baden ihr Wejen zu treiben. Die 
Schilderhebung der „Offenburger” gegen das Minifterium Jolly 
(Herbit 1868 big Yrühjahr 1869) ?) vereinigte den ganzen Kreis 
der alten Freunde, von Roggenbach abwärts, zu gemeinjamer 
Abwehr. Bon Bonn aus wurde die Kölniſche Zeitung, von 
Heidelberg aus die Preußiſchen Jahrbücher mobil gemadt; über 
Bluntſchli, einen der Führer des Angriffes, fiel manch ſchnei— 
dendes Wort. Baunigarten felbft jchrieb 1869 eifrig in die 
Wejerzeitung; wahrſcheinlich doch auch über diefen Streit, durd) 
den er (an Sybel 16. Mai 1869) die nationale Politik feiner 
Regierung bedroht, die Unreife der Partei abermals ſchmerzlich 
bewieſen hielt. 


Die nationale Politit! Auf fie eben bezog ſich ihm jett 


“ Alles. Für den Nordbund fchien ihm gefammelte Macht im 


i 


Augenblide nothiwendiger als weitgehende Freiheit (24. Auguſt 
1867, Preuß. Jahrb. XX 302 ff.: Nr. 34). Er zeigte in der 
MWeferzeitung vom 1.—3. Februar 1870 (Nr. 43) die neue 
Folge von H. v. Treitſchke's Aufjägen an und ſtimmte — wieder 


1) An Dunder 31. März 1867. Bismard allein bat dod; Alles 
möglid) gemacht, er allein fann das Werf erhalten. Wir bangen ung um 
feine Gejundheit — und „Tann man in Berlin den elegifhen Ton diefes 
eifernen Mannes hören, den fiheren Vorboten der ſchwindenden Kraft,“ 
und doch fo fortfahren? An Dunder 3. März: er wünſchte im Parlament 
„eine Partei Vinde-Bethufy, die dann recht eigentlid) eine Partei Bis- 
mard werden fünnte. Wir leben in einer Politik Bismarck“ — jene Partei 
wäre die natürlichſte Folge. 

M Bluntſchli's Nerfion in feinen Dentwürdigfeiten IIT 239 ff. vgl. 182. 
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nicht möglid. Sm Dezember 1869 meldete Sybel ähnliches. 
Er hatte mit Bismard ein langes Gejpräcd gehabt, auch über 
Baden hatte ſich der Kanzler verſtändnißvoll und achtungsvoll 
geäußert: er müfje hoffen, daß es ausharren werde. Für die 
bedrängten Männer am badischen Staatsruder reichte der Troft 
nicht weit; im März 1870 mußte Dunder von Neuem begü- 
tigen und ermuntern). 

Aber fchon war das Gewaltige da, in dem wie diejer, fo 
jeder Zweifel und jeder Wunjch der nationalgefinnten Deutjchen 
ſich löſen jollte: der franzöfifche Krieg. Und wie taujend 
Gleichgeſtimmte, jo hob diejer Krieg aud) Baumgarten auf den 
wahren Gipfel feine Dajeins hinauf. 

„Für Ihre Berichte bin ich Ihnen jehr dankbar. Das 
Bertrauen, welches jie in den Tagen, two und in der Ferne 
die Dinge jo äußerſt Eritifch erichienen, athineten, hat uns damals 
recht ermuthigt.” Diejer Sa aus dem Briefe des Redakteurs 
der Wejerzeitung (18. Anguſt) weift darauf hin, wie getreulic) 
Baumgarten vom Beginn der Kriſis ab aufzuflären und zu ftärken 
bemüht geweſen tft. Er muß es mit einiger Selbſtüberwindung 
gethan haben, denn ein interefjanter Brief von ihm an Sybel 
ihildert die Noth, die zuerſt auf den Badenern gelaftet habe, 
ftarf genug. Das badiiche Land in feiner auögejeßten Lage 
ſchien einem franzöftichen Stoße allzu gut erreichbar: da galt 
es, in tiefbejorgten Tagen, vorfichtig jede Unbefonnenheit zu 
meiden, und „es war wie eine Erlöjung, als am Nachmittag 
des 15. (Juli) die Nachricht aus Paris kam“, als dann aud) die 
Mobilmachung ſich ungeftört vollenden konnte?). Noch in diejer 

1) Bgl. dazu Treitſchke, Zehn Jahre? 236 ff. (5. März). 

2) An Sybel 11. Augujt. „Ant 12. Juli kam eine Depeihe aus 
Berlin, welche den großen Ernft der Situation außer Frage jtellte. ALS 
ih den Abend nad der Vorlefung zu meinem Schwager ging, fand id 
den Finanzminiſter bei ihm. Cie beriethen, wie die Kaſſen vor einem 
plöglichen Einbruch zu fichern jeien ...“ Frankreich konnte das Tangges 
jtredte Land auseinanderreigen. „Ich dverfichere Sie, wir haben damals 
furchtbar ernfte Stunden und Tage erlebt. Was thun? Jolly behauptete: 
unter der Hand Alles, was nur möglid), aber nicht dag Geringite, was 
Frankreich einen Anlaß bieten kann mit uns anzubinden.... Es war 


wie eine Erlöjung u. f. w.“ „Moltke ließ bier feine bejondere Bufrieden- 
heit mit unferer Mobilmachung aussprechen.“ 
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ihrem Ganzen ein Gebet ift: mit einer Bitte an den allmächtigen 
Gott um Reinigung und Bertiefung, um Treue und Hingabe, 
um frommes Bertrauen im Unglüf und Temuth in Glüde. 
„Halte deine gnädige Hand über ung, laß es nicht zu ſchwer 
über ung fonımen, und was in ung ijt von nicdhtiger, fchlechter 
Art, das lajje in der Gluth diejes Krieges hinwegſchmelzen, daß 
wir als neue Menſchen aus ihm hervorgehen, nicht allein ala 
bejjere Deutjche !” 

Das Flugblatt wurde anonym verjandt. Adam Bfaff, 
Baumgarten’3 Mitkämpfer von 1848, der jett von Schaffhaujen 
aus fein Eurheifiiches Heimathland Fräftig bearbeitete, dankte 
Baumgarten am 11. Auguft: „haben Ste mir das Padet Kriegs» 
predigten gejchictt? ich habe ſie ſämmtlich gut angewendet, in der 
Heljiihen Morgenzeitung abgedrudt, an hiejige und deutiche Zei 
tungen, an Pfarrer und Lehrer vertheilt, und fie haben jehr gute 
Wirkungen gehabt.” Treitichke hatte am 26. Juli geantwortet: 
„die Feldpredigt iſt vortrefflih; ich wünſchte, der Verfaſſer 
ihriebe noch mehrere, denn jo herrlih im Ganzen der Geift 
unſeres Heeres, unter den ſüddeutſchen Truppen find doc, Viele, 
die don dem großen Sinn des Kampfes wenig ahnen.” Geine 
Gegengabe war das Lied vom ſchwarzen Adler. 

Es hält Heute beinah ſchwer, zu glauben, daß eine jo 
ernfte, ſo bedachtjame, den flammenden Patriotismus fo mit 
ftrenger, mäßigender Selbſtbeſinnung miſchende Anſprache, wie 
es dieje Predigt ift, im Stande geweſen jein follte, auf Maſſen 
zu wirken, die dem Kampfe entgegenzogen. Aber die Predigt 
entpricht dem Geiſte, der in jenen mädtigen Monaten die 
Höhen der deutihen Empfindung durchwehte, ganz gewiß. Und 
der ganze Baumgarten, ehrlich, prüfend, getreu und mannhaft, 
tt in ıhr enthalten. 

„Der neue Stand der Freiheit und Gelbitherrlichkeit”, 
von dem ſie to ſiegesſicher kündete, er fam num wirklich herbei. 
Wie viel heller noch als 1866 klang da der Jubel den alten 
Freunden aus dem Munde und aus der Seele hervor! Denen, 
die das große Jahr mit eben erichloffenem Berwußtjein durd) 
lebt haben, ift dieje Erinnerung, bei mancher Sorge und mancher 
Trauer die in ihr nachhallt, noch Heute ganz angefüllt von 
Sonnenlicht und verklärter Freude. Ein jeder Briefwechjel aus 


— —— Br ze 
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Auch für die Daheimgebliebenen war freilich die geſpannte Be: 
obachtung und das innerliche Miterlebein der Ereigniffe nicht Alles. 
Alsbald ftrebten aud) fie, mitzuhelfen: den Bahnen der deutichen 
Zufunft Jorgend nachzufpähen, die politifchen ragen von An— 
beginn her mitdurdjzuarbeiten und vielleicht zu ihrem Theile 
mitzubeeinfluffen. Schon am 7. Auguft warf Dunder die 
eljaß-lothringische Frage auf; die Nothwendigkeit und die Grenze 
dev Annerionen, die Zutheilung der neuen Lande an einzelne 
Bundesjtaaten oder an das Neid) ward von da ab lebhaft ver- 
handelt, brieflich wie in der Preſſe. Am 8. Augujt zuerjt trat der 
Ktaijertitel, anfangs nicht eben von Allen freundlich) begrüßt, 
daneben. „Wie denken Cie jich, fragt Baumgarten am 11. 
den vheiniichen Freund, das politiihe Rejultat? Meinen 
Sie wirklich, es könne noch vom Nordbund die Rede jein? In 
Stuttgart, höre ich, trägt ſich ſogar ein Kreis bei Hofe mit 
der Idee, dem König die Kaiſerkrone anzubieten. Inter bairiſchen 
Offizieren ift fie jehr verbreitet. Wir können doh unmöglid) 
in den alten Dualismus zurückſinken.“ Daran jchlojfen fidh 
Veberlegungen, Bedenfen, Wünſche mancherlei Art. Was er 
derart prüfend, erörternd beſprach, das trieb es nun doch den 
Patrioten und den Hijtorifer, einheitlich, in vollerem Fluſſe, 
poſitiver zuſammenzufaſſen: es trieb ihn, wie 1866, als Hi- 
ftorifer in die politifche Entwidlung einzugreifen, mit lebendigem 
Worte, jo, wie es diefer Stunde entquoll. Er wollte aufflären, 
mahnen, aber diejesimal zugleich begeijtern: dag neue Werdende 
fördern helfen, indem ex das bisherige Werden verständlich machte 
und dejjen Ziele, aus dev Gejchichte heraus, aufzeigte. Am 
16. Auguſt meldete er Dunder die Abjicht. Am 22. September 
kündigte er Sybel das Büchlein an: „ich habe zwifchen Wörth 
und Sedan eine £leine Skizze unſerer Vorbereitung zu dem, 
was wir mun vollendet jehen, entworfen, weil id) meinte, jett 
ſeien taufend ſonſt geichloffene Ohren offen. Ich hoffe. Ihnen 
jeden Zag die Eleine Schrift jenden zu können, deren bejonderen, 
fragmentarifhen Charakter Ste nicht verfennen werden. Einiges 
Hiftorifche ift aber darin, über das ich Ihre Meinung gerne 
hörte. Das Werk, das er Jo bejcheiden einführt, ift das Schönſte, 
was ihm in feinem Leben je gelungen tft. Für den Mugenblid 
nur ijt es gejchrieben worden; aber der Augenblid hat, über 
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doc) erhalten, Alle glorreic) empor. Fortan kann es einen Rück— 
fall nicht wieder geben. 

„Erquidend und erwärmend” fand Sybel (26. Sept.) dieſe 
Daritellung der deutichen Vergangenheit bis zu deren „Ein- 
mündung in eine große Zukunft”. Es fann an liberalem oder 
particulariftiihem Einſpruch nicht gefehlt Haben‘). Aber aud) 
an Erfolg fehlte e8 nicht: im November wurde eine zweite Auf: 
lage nöthig. Baumgarten gab ihr ein ausführliches Vorwort 
mit; e3 ftellte den Einfluß feit, den der Strieg auf den Süden 
bereit3 gewonnen, und hielt diejfen eindringlich die Nothwendig— 
feit und den Segen des vollen dauernden Anjchluffes an den 
werbenden Norden vor?). 

Das Borwort wurde zugleid) als Ngitationgfchrift ver- 
jendet. Denn inzwijchen hatte das Einheitsftreben Baumgarten’3 
und feiner Genofjen einen bejtimmten Bielpunft erhalten. Es 
galt, jenen Anjchluß der Südftaaten an den Nordbund publi- 
cijtiich zu fördern. Nicht eben bei Baden felbjt: mit dankbarer 
Freude erlebte es Baumgarten, wie Großherzog Friedrich, von 
Jolly begleitet, in Verſailles die bedeutſamen Verträge jchloß, 
wie er an die Spiße der nationalen Bewegungen trat. Schritt 
für Schritt, in der volljten Einigkeit, war Baungarten jelber 
all diefe Monate hindurch mit jeinem Schwager zujammenge:- 
gangen. Das Bedenken lag in Baiern. Die Frage, die damals 
Alle bewegte: wird Baiern ſich ganz einfügen? wie viel Sonder- 





1) Dunder an Baumgarten, Berlin 22. Oft. 1870, mit cdarafteri- 
itifhen Worten: „Man darf nicht auf augenblidliche Wirkung fehen. Auch 
bei denen, die nicht gern unliebſame Dinge hören, bleibt dod) etwas im 
Ohr und wirft jtill weiter. Sie haben nicht zu bereuen, daß Sie Partei 
oder Vaterland, Zelbjtkritif des Liberalismus und unjere Volfwerdung 
geichrieben. Dürfen wir uns wundern, daß unfer Wort nicht ausreichend 
wirft, menn wir jehen, daß die gewaltigen Thaten von 66 und 70 unge: 
nügend find, die Doctrinäre des Liberalismus zu befehren? Nur eine 
Lehre ziehe ic) aus Ihrer Erfahrung von heute und damald. Es nützt 
nicht viel, Vorurteile zu jchonen, man fommt vielleicht weiter, iwenn man 
ihnen in's Geſicht Schlägt.” (Das Hatte B. ja doch wohl getban?) Nord 
und Süd follen jeder das ihm Unerwünjchte am anderen ertragen lernen. 
Dunder billigt, was B. vom Idealismus des Krieges gefagt hat. 

2) Dunder 1. Dez.: „die neue Borrede unterjchreibe ic) dom erften 
zum legten Wort.” Vgl. Br. Jahrb. XAXVI 514. 715, 
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Sinne des Maßes geſprochen, dag bei der Eröffnung des Krie— 
ges feine Feldpredigt gefordert hatte. Nicht lange, und er jelber 
jollte berufen werden, an neuer Stelle im Wettftreite und Aus: 
gleiche deutjcher und franzöſiſcher Kultur mitzuarbeiten. 


IV. Karlsruhe 1861—1872: die Hiftorie. 


Die ganze Dauer der politijch jo reichbewegten Karlsruher 
Zeit war für Baumgarten zugleid) die Zeit feiner „Spanifchen 
Geihichte”: in der Periode der Reichsgründung entfaltete fich 
jeine Thätigfeit al3 Hiftorifer, zu beftimmten, charafteriftiichen, 
diefer Periode iwejensverwandten Zügen. 

Halb zufällig war er auf die ſpaniſche Geſchichte hinge— 
führt worden; fie verwuchg mit feinem Leben unauflöslih. Bon 
185T—61 war der erite, vorbereitende Band („Geſchichte Spa- 
mens zur Zeit der franzöliichen Revolution”, d. h. bis 1795, 
„mit einer Einleitung über die innere Entwidlung Spaniens 
im 18. Jahrhundert“; Nr. 14) entitanden; mit welchen Paujen, 
haben wir gejehen. Im Hochſommer 1863 ging er an das 
dreibändige Hauptwerk: „Geſchichte Spaniens vom Ausbrud) 
der franzöjiichen Revolution bis auf unjere Tage”, das als 
Abtheilung der „Staatengeichichte der neueften Zeit” in den 
Jahren 1865, 68 und 71 erichien (Mr. 26, 35, 45). So um: 
ſpannte er die geſammte Spanische Neuzeit, im Weberblide vom 
Ausgang des Mittelalters ab, genauer jeit dem Beginn, genau 
jeit dem Ende des 18. Jahrhunderts, bis 1840; mit ganz 
raſchen Schritten eilt die Darftellung von dort bis an die Ent: 
ftehungszeit des Schlußbandes heran. Eine Reihe Eleinerer 
Arbeiten begleiteten die „Geſchichte“, Auffäge in der Hiftoriichen 
Zeitſchrift (Nr. 7.21. 33. 36), den Preußischen Jahrbüchern (Nr. 6. 
22. 23. 37), dem Staatswörterbud) von Bluntſchli und Brater 
(Ir. 24. 28): die bedeutendjte von all diejen die ſchöne, lebens— 
volle Biographie des Nationaldöfonomen und Staatsmannes 
‚sovellanos, die, als das Jelbitjtändige Bild eines der Erjten 


die Antwort auf 1789 ſei.“ — Bu dem Urteil über Yranfreid) vgl. man 
dag ganz verwandte Treitſchke's, Vorwort zur 4. Aufl. der „Aufſätze“ 
(31. Oftober 1871). 
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jtelt — die der Karliften-Kämpfe — ganz bejonders troftlog; 
Baumgarten empfand fie als eine „Krankengeſchichte“, ein Chaos, 
aus dem nur vereinzelte Perjönlichkeiten lockender herausträten. 
Aber auch da wird man nicht jedes mißmuthige Wort für baare 
Münze nehmen. Das Ganze jeiner Leijtung vollends ift von 
der Liebe zur Sadje und zur Wiſſenſchaft getragen. Sicherlich, 
ſpaniſche Dinge liegen dem Deutjchen nicht eben nahe. Baum— 
garten betonte indeß mit Necht die allgemeine Bedeutung, die 
auch ihnen innewohnt, wie zur Zeit des jpanifchen Uebergewichtes 
in Europa unter den Habsburgern, jo doch aud) während der 
Revolution und der Rejtauration. Denn auch da wirken fie 
einerjeit3 auf Europa und jpiegeln fie andrerjeit® mit lehr- 
reicher Klarheit die Urfachen des Unterganges der alten Staats— 
orönungen wieder. Sie haben da, jo betont er, einen charafte- 
riftifchen, paradigmmatischen Werth. 

Die Fachgenoſſen und insbejondere die perfönlichen Freunde 
haben das Fortſchreiten des Werfes mit dankbarer Theilnahme 
begleitet. „Ihre ſpaniſche Geichichte Hat mich entzüdt”, rief 
ihm Haym (13. Juni 1866) zu; „der reiche und wohlverdiente 
Beifall, den fih Ihr Bud) evringt, thut mir in der Seele wohl”, 
ichrieb einer der nahen Hiftoriichen Genofjen ihm 1868. 9. v. 
Sybel vor Allen war ihm ein eifriger und wohlwollender Xefer; 
er bejprac) jeden der Bände in der Prefje wie im vertrauten 
Briefe!); er vermittelte es, daß die Bonner philoſophiſche Fa— 
Eultät bei der 5Ojährigen Jubelfeier ihrer Hochſchule auch den 
Karlsruher PBrofefjor, in rühnender Anerkennung ſeines Buches?), 








1) „Der Berfajjer erfüllt, äußerte Sybel in der Köln. Zeitung im 
Zeptember 1865, in jeltenem Maße die vielfachen Pflichten der hiſtoriſchen 
Forſchung und Kunſt .... Ueberall jteht fein Urtheil im richtigen Gleich— 
gemwichte des ideal-fittlihen und des realszmedmäßigen Moments, und ge: 
winnt damit ſowohl die Klarheit, welche den Geijt, als die Wärnte, welche 
das Herz des Leſers fejjelt. Mit gleicher Sicherheit verjtcht der Berf., 
bedeutende Perſönlichkeiten wie große politiihe Entwicklungen flar zu 
jtellen und das völlig Ueberrajchende und Fremdartige in feiner innerften 
Eigenthümtlichfeit zu faljen.” 

2) — virum — scriptis egregiis, quibus historiaın Hispaniae 
recentiorem apertis novis fontibus collustravit, certo iudicio ponde- 
ravit, dilucido scripturae genere exornavit, de litteris nostris me- 
ritissimum. — 1890 fam der ſtraßburgiſche theologische Ehrendoftor dazu. 
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Leben, wie Dahlmann und Gervinus ihn gewollt, beherricht 
ihren Jünger auch jett noch. Aber er war nicht mehr allein 
oder in erfter Linie ihr Jünger. Er ftand jekt in der Schaar 
jener „politiihen Hiftorifer”, deren Programm 1856 Heinrich 
v. Sybel aufgeftellt hat („Weber den Stand der neueren deut: 
ihen Geſchichtſchreibung“, Marburg 1856; El. hiſt. Schriften I, 
349 ff.). Sybel, jelbit eines ihrer bedeutenditen Mitglieder, 
führt dort Mommien und Dunder, Waitz und Giejebredt, 
Droyfen und Häuffer auf, er bringt Gervinus mit ihnen in 
Zufammenhang; G. Freytag möchte man ihnen in gewifjer Hin- 
Sicht anfchliegen. Dahlmanı wirkt in ihnen nad. Von ihm und 
von den Heidelbergern kommen die Einen her: jind doch Ger: 
vinus und Häuſſer jveben genannt worden. Sie treffen und 
vereinigen fich zu gemeinjfamer Gruppe mit den Anderen, 
deren hoiffenjchaftlicher Lehrer, für die Mehrzahl wenigfteng, 
Leopold Ranke geweſen ift. Aber Sybel ftellt jie alle zu Ranke 
in den Gegenjaß. „Das Neue liegt durchaus in der veränder- 
ten Stellung des Autor zum Staate. Hier zeigt ſich Alles, 
wa3 wir vorher al3 allgemeinen Fortſchritt in dem Bewußtjein 
der Nation bemerkten, größere Klarheit und intenfivere Kraft 
des nationalen Gefühles, praftiihe Mäßigung und eingehende 
Sicherheit des politifchen Urtheils, poſitive Wärme und freier 
Blick in der fittlihen Aufafjung.” Die jüngere Generation 
hat über diejen Kreis jeither in Manchem wieder auf Ranke 
zurüdgegriffen. Aber jelbjt in dem, was in ihnen ganz zeit- 
lich und ſomit vergänglid) war, find dieſe Meijter der 50er und 
60er Jahre doch wieder etwas Dauerndes: fie find unter den 
Hiftorifern die Begleiter und Mitarbeiter der Begründung der 
deutichen Einheit, des neuen Reiches. Cie bilden eine ge 
ichlofjene und bedeutjame hiſtoriſche Erjcheinung für fih. Sie 
gehören den Mittelparteien an, ihr politiiches Ziel iſt die na- 
tionale Verfaſſung, ihr Wirkungsmittel der hijtorifche Beweis, 
fie jtellen „das Bündniß zwiſchen Geſchichte und Politik” dar. 
Eines der jüngiten Glieder des Kreiſes war Baumgarten ge 
worden: von Dahlmann’schen und Heidelberger Einflüffen aus— 
gegangen war er in diefe Gruppe eingerüdt. Damit war er 
in die Stellung getreten, die er im Wejentlichen innebehalten 
hat. Gewiffe Weiterbildungen erfuhr er in Straßburg: fie 
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Leben und thätiger Theilnahme an den großen fragen der Beit 
gebildeten: die Abjicht, Durd) das, was er von der Vergangen— 
heit jchveibe, jeiner Gegenwart nüßlid) zu werden. 

Dieſe Ablicht, durch eine ftets bewußte, methodijche Selbſt— 
kritik controlivt, erfüllt den Hiſtoriker Baumgarten überall. 
Sein Ton iſt immer perjönlicd), von einer fräftigen, politifchen 
und fittlihen Färbung; er urtheilt jtets am ſchroffſten noch 
in der ſpaniſchen Geſchichte, wo es freilich dem Mildeſten ſchwer 
werden würde nicht ſchroff zu ſein; aber er dringt dabei, und 
je ſpäter, um ſo ernſthafter, auf allſeitige Gerechtigkeit. Die 
Auffaſſung des Allgemeinen, des Großen iſt immer ſein klar im 
Auge gehaltenes Ziel. Nur im Hinblick darauf iſt ihm die Ein— 
zelforjchung berechtigt: zum Selbftzived darf dieje nicht werden. 
Auch darin gehört er ganz jener Gruppe der älteren Meiſter zu. 
Und wie ſehr er ihnen zugehört, zeigt fid) zumal, wenn man 
nun diejenigen allgemeinen Geſichtspunkte aufjucht, unter denen 
die Dinge ſich ihm vrönen. 

Sein oberſter Gefihtspunft ijt dev politiſche. Nationali— 
tät, Einheit, Verfaſſung jind die Angelpunkte feiner hiſtoriſchen 
Auffaffung, der Maßſtab jeines Hiftoriichen Urtheils. Ueber die 
Kräfte, die den deutichen Zerritortialftaat geichaffen, hat er, wie 
jeine Genoſſen, gelegentlid) ungerecht geurtheilt, wenigftens in 
früherer Zeit. Der Einwirkung der Perſönlichkeit auf die Ge— 
ihichte zieht er weite Grenzen. Aber die äfthetiiche Verſenkung 
in einen großen Menschen war doch nicht jeine Cache, ein eigent- 
liher Bildnigmaler war er im ganzen nicht. Er hat eine Reihe 
ſpaniſcher Staatsmänner und Schriftfteller in ihrer Perſönlich— 
feit und Bethätigung energiic und eindrucksvoll hervorgehoben. 
Bor allem, er liebte und bewunderte Yuther, den Großen Kur: 
fürften, den Großen König, den Frhru. vom Stein und defjen 
Mitarbeiter: aber auch dieje alle mit einem Zuge von immer 
wachſender Kritif. Im Genius nachfühlend aufzugehen weigerte 
ich feine Icharfe Natur. Er erkannte wohl, was die Rieſen der 
allgemeinen Entwicklung bedeuten, und würdigte ihre Art; aber 
wohler war ihm bei den Männern des ſchönen Maßes, der Selbit- 
beherrihung, des Gleichgewichtes, bei denen, die ſich einfügen, 
anftatt alles Andere zu überragen. Der Sohn des Geſchlech— 
tes, das um die Verfaſſung gelitten hatte und nad ihr rang, 
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gejundes geijtiges Leben die erjte und legte Bedingung für ein 
gejundes Volksleben überhaupt. Höchſt bezeichnend ift für Diele 
Richtung feines Wejens der Karlsruher Bortrag „War Lejfing 
ein eifriger Patriot?” (1867; Nr. IV), den wir, obwohl er 
offenfichtlich nicht zum Drude bejtimmt war, aus diefer Samm- 
lung nicht haben ausschließen mögen. Da wird (unten ©. 228. 
234 f.) geradezu die „Baterlandsliebe” aus der Reihe der un— 
entbehrlichen Eigenjchaften geſtrichen, ihre natürliche Einfeitigfeit 
ftarf betont: „ie tft eine gewaltige Kraft durch Beſchränkung 
und diefe Beſchränkung kann unter Umſtänden jo beflemmend 
werden, dag ein freier Geiſt ſich gegen jie wie gegen cine Feſſel 
jträubt”. Nun wird man bedenfen müjjen, daß dieje ftarken 
Formulirungen im einem nur für die mündliche Rede aufge 
ſchriebenen Vortrage jtehen, daß das Nachfolgende — denn Baum: 
garten will dort für den MWeltbürger Leſſing die hiftorische Ge- 
vechtigkeit, die Nüdjiht auf die Zeitverhältniffe in Anſpruch 
nehmen — die allgemeine Geltung jener Sätze abſchwächt, daß 
vor Allem die Berjönlichfeit des Redners fie abichwächen mußte, 
von dem ein jeder jeiner Hörer genau wußte, wie jehr er 
Politiker und Patriot war. Aber die Sätze jelber bleiben doc) 
bejtehen; es jpricht aus ihnen, wie aus dem Schluſſe des Vor- 
trages, wie ja jelbjt aus der heißpatriotiſchen 1870er Kriegs- 
predigt, das alte deal der Humanität, das ſich vor dem be- 
vechtigten neuen des Patriotismus nicht einfach verflücdhtigen, 
das den beginnenden llebertreibungen des neuen widerſtehen 
will: die „reine Menichlichkeit”, die „Harmonie menſchlicher 
Bildung” hielt Baumgarten im Herzen mit aller Wärme feit, 
als ein niemals zu verläugnendes, vberjtes Gut. Und dieſe 
höchſten geiftigen Güter waren ihm gefnüpft au den Pro— 
teſtantismus. 

Welche Kämpfe und Wandlungen er in religiöjfer Hinſicht 
ehedem durchgemacht haben mag : auf diejer Höhe jeines Mannes— 
alters, um 1870, tritt es ſtark zu Tage, day er Proteftant ift 
nicht nur im Gegenjage gegen Run. Da erideint in ihm 
(fiehe neben der Kriegspredigt die Einleitung zu Wr. VIIDY 


1) Im jelben Sinne jchrieb er mir 1885 über H. Hettner, dem er 
in jener Einleitung widerjproden, die Worte: „— und wer für das reli— 
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bricht do in allen Aeußerungen Baumgarten’s, in jeiner 

ſammten hiftorifchen Art, immer beherrichend hervor. Er fuc 
mit Ranke wiſſenſchaftlich zu begreifen, die Bergangenheit na 
empfindend aus ihren eigenen Bedingungen heraus zu erkläre 
er wollte fie nicht aufdringlich meiftern. Er madte gegen | 
moralijirende Hiftorif des einjtmals auch von ihn bewundert 
Schlojjer auf das entjchiedenfte, ja auf das fchroffite Fro 
Aber er behielt zugleid) einen Tropfen jehr unranke'ſchen Blut 
in feinen Adern. Nicht die künſtleriſche Freude an jeglid 
hiſtoriſchen Ericheinung, wo immer fie ſich finde, wie immer 

ſittlich beſchaffen ſei, nicht dieſe äſthetiſch-wiſſenſchaftliche „Ve 
liebtheit in das Reale“ der geſchichtlichen Thatſache entſpre 
ſeinem Temperament. Die ſittlichen Factoren waren ihm tr: 
Allem das Oberſte, auf das er blidte und hinwies )y. 8 
Jakob Sturm fteht ihm „über Allen was er that, dad mas 
war.” An unſern großen Dichtern ergreift ihn am tiefiten | 
Reinheit, die Freiheit von gewöhnlicher Eitelkeit und perti 
lichen Eigennuße, wie jie in der fittlihen Gejundheit des d 
maligen Bolfsthums gewurzelt habe. „So oft wir ung in d 
Leben diejer herrlichen Menſchen vertiefen, kömmt wie ein G 
fühl andächtiger Erhebung über uns. Bemunderungswürt 
war, was Ste jchufen, aber ſie jelber ftanden noch über ihr 
Schöpfungen.“ 

Ich habe — beſchreibend, nicht kritiſirend — die Zü 
geſammelt, die mir für Hermann Baumgarten, den Hiſtorike 
die entſcheidenden ſchienen. Cie zeigen ihn in Vielem als d 
typiichen Vertreter jeiner Generation; aber deren Gedant 
wurzeln bei ihm in einer lebensvollen Perjönlichkeit, die i 
Blut für ſich bejitt; unter den Gejtalten feines Kreijes wi 
er feinen Platz und jeinen Werth behalten. 


Die Bollendung der Spanifchen Geihichte (Frühjahr 18% 
wurde für ihn ein tieferer Abjchnitt als er ahnte. Als fei 
Produktion wieder feite, nene Bahnen fand, waren es ſold 


1) Vgl. die Briefe an Dunder und Waitz (o. 2. XLIX). 
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vollſte, das uns Baumgarten hinterlaſſen hat, zugleich d 
ſchönſte Denkmal ſeiner literar-hiſtoriſchen Forſchung. M 
wird als diejenigen unter den Großen unſerer klaſſiſchen Perio 
die Baumgarten innerlich am nächſten ſtanden, Leſſing u 
Herder nennen dürfen: der Eine mit dem aktiven, ſcharfen Zi 
des Baumgarten’schen Weſens, der Andere mit einer pafitt 
Seite defjelben verwandt, die erit in Zukunft jichtbarer wert 
jollte. Aber die geheime Sympathie mit ihm wirft ſchon hi 
Mit welchen tiefen Mitempfinden, wie fein und jchön w 
hier die Verbitterung erklärt, die den alternden Herder 

tranrig Überzug und durchdrang! Miit einer Freude, die etw 
Nührendes hat, hat damals ein alter Bonner Gymnaſialp 
feffor, ein Stebenziger, Baumgarten für die Abhandlung 

danft: endlich Gerechtigkeit für Herder! was Hettner, Gervin— 
Sultan Schmidt an ihm gejündigt hätten, jei nun endlich aı 
gelöjcht. — Wer den Bortrag über Lejjing gelejen Hat, w 
ihn bier merkwürdig ergänzt finden. Der politifche. Hiftori 
verläugnet ſich auch in dem Literarhiftorifer, dem Biograpl 
nicht: die Stellung Herders zur Nation bejchäftigt ihn v 
nehmlich. Und man fühlt es doch, wie viel wohler, troß ı 
der Lebendigkeit, mit der cr Leſſing's Weltbürgerthum ı 
theidigt hat, es ihm bier ift, wo er in Herder die Borherrid) 
der patriotiichen Empfindung nachweilen darf. 

Es iſt zu bedauern, daß Baumgarten das Gebiet, ı 
dem ihn der „Herder“ ganz heimiſch zeigt, das er hier ı 
einem Reichthum jelbjtitändiger Gedanken befruchtet, alsb 
verlajlen hat. Sein Leben führte ihn von Karlsruhe, ı 
damit von dieſen Studien, hinweg. 

Er war jetzt ein volles Jahrzehnt lang Profeſſor 
Polytechnikum. Lange hatte die Thätigkeit ihn ganz beglü: 
dann vegte jich der Wunſch nad) einem Wechſel. Er met 
genug für die Politik gethan zu haben, ev „ſehnte ſich nad) 
Ruhe und Goncentration des gelehrten Berufes“, d.h. ı 
der Univerfität. „Was Hilft mir ein volles Auditorium, 
dem nicht ein einziger Menſch fit, der mir näher folgt?‘ 
Schon 1867 jchlug 9. v. Treitichfe ihn an erjter Stelle 


1) An Waitz 25. Sept. 1869, an Sybel 2. Dez. 1871. 
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40 Studenten angermeldet fein, aber in ullen diefen Angaben 
vermuthe ich einigen Mythus). 

So begann er in Straßburg. Er ging reichen, aber auch 
ernſten Tagen entgegen. Die Schilderung von Herder's s Alter, 
die ſein Abjchied an Karlsruhe war, mag Manchen wie eine 
Bordeutung in Baumgarten's eigene Zukunft berühren. 


V. Straßburg 1872—1882: 
Univerjität und Reformationsgejdichte; 
die Berjönlichkeit. 

Einundzwanzig Jahre noch jollte Baumgarten in Straß: 
burg erleben, achtzehn davon hat er als Lehrer an der Univer— 
fität gewirkt. Auf das tieffte ift er mit der neuen Heimſtätte 
verwachſen. Freilich mußte man fie erft erobern. Die erjten 
Zeiten galten einer mühjeligen Arbeit der Begründung auf 
dieſem innerlicd) verwandten und vertrauten, äußerlich jo Fremden 
und ſelbſt feindjeligen Boden; die Univerjität führte in ihmen 
ein Daſein wie in einer Colonie. Der Zuſammenhalt war 
lebendig und eng, der gemeinjame Kampf vereinigte die Deutichen, 
nicht nur an der Univerlität. Dieje ſelbſt begann, wohl von 
allgemeinem Jubel begrüßt, unter vielen Segenswünfchen, aber 
vorläufig mit vecht bejcheidenen Zahlen. Es war eine Freude 
für ihre Mitglieder, das Werk unter den jchaffenden Händen 
rüfttg wachlen zu jehen. Es muß ein erquidend friiher Hauch 
durch diefe Schaar begabter und zukunftsfroher Menſchen ge- 
gangen ſein; jelber der Mehrzahl nad) noch jung, erfüllt von 
dem Gefühl einer patriotichen Arbeit, der das Gelingen nicht 
augbleiben könne, gaben fie ich der ficheren Begeifterung der 
hellen Jugendtage des neuen Reiches hin. Nicht lange, jo hatte 
Straßburg unter den deutjchen Univerfitäten jeinen feiten und 
ehrenvollen Platz gewonnen; nicht nur die äußeren Mittel 
floffen ihm veichlid) zu, auch die Studenten kamen und lohnten 
den Lehrern die Mühe. 

In diejen fräftig bewegten Jahren nahm Hermann Baum- 
garten unter feinen Kollegen einen hohen Platz ein. Auch ihm 


ü 1) An Dr. ©. off, Straßburg 21. April 1872: Einladung zur 
Einweihungsfeler des 1. Mai. 
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Lothringen? — bemilligte.” Dem BPreisgerichte, aus deſſe 
Wahl der Entwurf von Warth in Karlsruhe 1878 als Giege 
hervorging, gehörten als Vertreter der Univerſität Baumgarte 
und Michaelis an. Bis zur wirklichen Sicherung des Erfolge 
haben fie beide „nicht loder gelafjen”; es Eoftete noch einige 
Schweiß, aber im Oftober 1878 konnte der Erſte befriedigt a 
Haym jchreiben: „Jetzt jehe ich doch mit Genugthuung auf d 
große mehrjährige Mühe, welche mir diefe Baujachen gemad 
haben, zurüd.” Er hat ſelber noch Jahre lang in dem Palaſti 
wirken fönnen, den zu Stande zu bringen er redlid) das Sein 
gethan ?). 

Als Prorektor fiel es ihm zu, am 2. Mut 1877, d 
Kaijer Wilhelm I. Straßburg bejuchte, im Beijein des Kaifer: 
de3 Kronprinzen, des Grafen Moltke, den ftatutengemäße 
Bericht über das vergangene Studienjahr zu erftatten. Er eı 
weiterte ihn zu einem lleberblid, der „in £urzen markigen Züge 
zeichnete, was in den erjten 5 Jahren der Univerſität erftret 
und erreicht worden war”, zu einem Programm, das dieſe 
deutichen Anftalt im neuen Reichslande ihre großen nationale 
Kulturaufgaben zuwies (Nr. 5). Moltke erwähnt in einer 
Briefe von jenem Tage Baumgarten's „treffliche Anjprache‘ 
„Anfangs“, jo Ichildert ein Augenzeuge, „ald Baumgarten de 
Katheder bejtieg und jeinen Bericht anımeldete, lehnte ſich de 
alte Kaiſer etwas reſignirt zurüd. Saum aber fügte Baun 
garten in jeiner energiichen Weile Quader auf Quader, | 
richtete der Kaiſer fid) auf, hörte geipannt zu, wie neben ihr 
Moltte und Kameke, und als die Neden zu Ende waren, gin 
er auf den Rektor Kundt und auf Baumgarten zu, gab tihne: 
die Hand, dankte Baumgarten noc, befonders und verficherte 
wir dürften uns von ihm jeglicher Förderung der Univerſitä 
verjehen. Es war ein padender Moment” *). — 


1) Schricker, Feitichrift zur Einweihung der Neubauten 1884; Mit 
theilung von Michaelis; mancherlei Spuren in Baumgarten's Briefmwechie 
(Treitichfe, Wehrenpfennig, Haym). Hinzufügen darf man, daß der Braun 
Ichweiger Baumgarten, mit feinem Landsmann K. Warrentrapp vereint 
aud für den Neubau der Wolfenbüttler Bibliothef eingetreten iſt: Mar 
burg und Straßburg überrajchten 1879 den Braunſchweiger Yandtag mi 
öringlichen Petitionen. 

2) A. Michaelis 1893. Derjelbe 1877 (Im neuen Reid, I 764 ff. 
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er ſuchte dieſe zu verhüllen. Er ſtrebte vor allem nach dem 
Allgemeinen und Ganzen. Ein praktiſcher Lehrer, deſſen „Hefte“ 
eine goldene Brücke zum Examen bauen, war Baumgarten 
nicht; er war es vielleicht etwas zu wenig, war Manchem 
fiherlich allzu vornehm. Er theilte den Stoff reichlich mit und 
entzug ich den gelehrten Pflichten des Collegs keineswegs, gab 
Duellen und Bearbeitungen an, erörterte die Gtreitfragen. 
Aber auch dabei juchte er vor allem das höhere Hiftoriiche, und 
mittelft dejjen zugleich das politifche Alrtheil zu erziehen. Er 
regte das Nachdenken an, mahnte zu bedacdhtiamer Gerechtigkeit, 
aber entichied zulegt mit aller Energie feiner Natur. Er zeigte 
dabei die Dinge ganz unter jenen GefichtSpunften, die jeine 
Bücher beherrſchen und die ich oben entwidelt habe. ‘Die Ge— 
Ichichte der Gedanken, der leitenden Perjönlichfeiten, des Staates, 
innere und äußere, faßte er, lichtvoll und wohlgeordnet, aud) 
bier zufammen. Der äußeren Politik mochte manchmal zu viel 
Raum gegeben werden, in der inneren traten Wirthichaft, Ge: 
jellichaft, Organijation, Berwaltung hinter die Geſchichte der 
politischen Ideen, des Verfaſſungsweſens zurüd. Natürlich: 
auch das Colleg entſproß eben unmittelbar jeiner Berjönlichkeit, 
mit ıhren Lücken wie mit ihren Stärften. Und mit aller über- 
zeugenden Kraft einer ganzen Perſönlichkeit wirfte e3 auf jeden 
Empfänglichen, einer Perjönlichkeit, die niemals einen Effekt 
juchte, die nur jich jelber gab wie fie var, wie tm Inhalt und 
dev Spredyweije, jo auch in der Form der Erzählung: auch 
dieje fein und durchdacht, Elar, ruhig, dev Größe der Ereignifje 
gerecht; jie hob ji) an den Stellen, da es dent Vortragenden 
warm um das Herz wurde, in aller Schlichtheit zu einer manch— 
mal ergreifenden Kraft; rhetoriſch, ſtürmiſch, feurig wurde fie 
nie. Sie ging, wie einer jeiner erjten Echüler jagt, darauf 
aus, zu überzeugen, nicht zu überreden. ch bin weit davon 
entfernt, eine andere Art, etiva auch die des wirklichen Redners, 
des Hörſaales ummürdiger zu halten; aber bei Baumgarten 
erregte auch ſeine gehaltene Weite Leben, weil jie jeinent eigenen 
echten Leben entiprang. Hunderten werden die Stunden, die 
jte ihm gegenüber verbracht haben, unvergeklich und unverloren 
bleiben. 

Sein Lehrerfolg tft tief und, lange Fahre, auch von ftattlicher 
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Anzahl von Jüngeren hat fid ihm dennoch angeichlojjen, und 
ihnen ijt er der freimüthigfte, aber auch treuejte wifjenjchnftliche, 
und wenn fie es wollten, menschliche Berather, mehr als Einem 
ein gütiger Freund geworden. Auch von ihnen Dat er feinen 
geijtig vergewaltigt, feinen in einen Betrieb eingeftellt, Eeinen 
auh nur zu bejtimmmter Arbeit in beſtimmtem Sinne zwingen 
wollen. Er wünjchte Jedem als Höchftes die innere Freiheit!). 
Wenn eine ftattliche Reihe wiſſenſchaftlicher Arbeiten unter feinen 
Augen und unter jeinem nachvirfenden Ginfluffe entitanden 
ift, die in feinem Studienfreije wurzeln, ſo werden jeine Schüler 
ihm ihr Lebelang für Schäge dankbar jein, die er ihnen gern 
und achtlos aus jeinem eigenen Reichthum gub, aber eine Spur 
von Abhängigkeit dem Lehrer gegenüber wird feiner durd) das 
Leben zu fchleppen haben. Er half ihnen, wo ev vermochte: 
Macht für ſich felber hat er nie geſucht. 

E3 hat diejer Itillen getreuen Wirkſamkeit an Danf nicht 
gefehlt. Seine Schüler haben ihm den ausjprechen dürfen, 
al3 er fi) 1890 von Lehramt zurüdgezogen hatte, und er 
hat ihn in Rührung und in Freude angehört. Das Album, das 
ihm damals überreicht worden, behielt in jeinem Haufe einen 
Ehrenplak. Eine Anzahl von denen, die unter ihm gelernt, 
vereinigte er, nebjt Anderen, Melteren, in der Hiſtoriſchen Ge- 
jellichaft, die er 1878 begründete; Georg Kaufmann, Wilhelm 
Wiegand haben lange an deren Spige gejtanden, Baumgarten 
jelbit jo manches Mal in ihr vorgetragen und debattirt ?). 

Eröffnet wurde fie, recht in feinem inne, durc einen 
Bortrag zur Friderictaniichen Geichichte. Denn den großen 


1) Sndem er 1874 an Zybel und an Haym „eine erjte Frucht ſei— 
nes Seminares”, die Dijjertation eines jeiner ältejten und getreuejten 
Schüler ſchickte, ſprach er beiden diejen jeinen leitenden Grundjag aus. 
„Mir ericheint ed (an Haym, 20. Sept.) graujam und verderblidy, die 
eriten Schritte in's Reich geijtigen Schaffens dadurch zu verkümmern, 
daß man fie wie bei einem Kinde gängelt. Dieje erjten Schritte jollen 
jelbjtgetHan werden, mit allen Mängeln, aber aud mit aller Yujt der 
Unerfahrenheit. Meinen Zie nicht?” Vgl. dazu den Nefrolog von W. 
Wiegand, Zeitihr. f. Geſch. d. Oberrheins VIII 546. 

2) „Den Freunden wird unvergefjen fein, wie die don ihn gegrün— 
dete hiitorifche Sejellichaft wirkte und wie auregend gerade B. jelbit in 
ihr wirkte,” G. Kaufmann, Deutiches Wochenblatt 13. Juli 1893, VI 333. 
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zwiſchen Wittenberg und Zürich geiſtig und politiſch vermittelt, 
der bürgerliche Proteſtantismus hatte hier ſeine vornehmſten, 
ſeine edelſten und ſtaatsklügſten Vertreter gehabt, die europäiſche 
Stellung des neuen Bekenntniſſes hier, auf der Grenze zwiſchen 
Deutſchland und Frankreich, ihren wichtigſten Mittelpunkt. Der 
Einfluß Straßburgs auf die deutſchen Ereigniſſe war unver— 
hältnißmäßig groß, die innere Entwicklung in ſeinen Mauern 
reich und bedeutjan geweſen. Die mittlere, freie Haltung der 
Stadt, die maßvolle Weisheit ihres Jakob Eturm, die hell- 
fichtige, warmherzige und thatkräftige, ganz auf eine wirkliche 
Politit gerichtete Art diejes hervorragenden proteftantijchen 
Staatsmannes — Alles dag ſprach laut zu Baumgarten's per: 
jönlichjten Neigungen. Er jah wohl, daß Luther's Einjeitigkeit 
gewaltiger war als dieſe vermittelnde Ruhe der Straßburger, 
aber er verweilte gern und befriedigt in deren Eigenart. Er 
hat es veranlapt, da; wir das Bild von Straßburgs damaliger 
Wirkjamkeit, jo wie er es ahnte, jetzt klar und voll vor Augen 
haben: er regte die Herausgabe der „Politischen Correſpondenz“ 
der Stadt während der eigentlidien Reformationsperiode an 
und brachte fie mit öffentlichen Mitteln ftattlid) zu Stande, 
zivei feiner Schüler haben die werthvolle Publication vortreff- 
(ih) ausgeführt. Er veriprad) ich neben dem wiſſenſchaftlichen 
Ertrage einen politiichen von ſolcher Förderung der ortsgeſchicht— 
lichen Studien: fie müßten, meinte er, überall den Heimaths— 


fannte theologijche, ſondern das bürgerliche, politiiche zu zeichnen! ie 
glauben nicht, wie viel eigenes, ferngefundes, urdeutſches und dabet weit: 
herziges, weltmännifches in dieſen Strapburger Bolitifern war. Ich neige 
dazu in Jakob Sturm den eigentlihen Staatsmann der Reformationdzeit 
zu fehen.” 26. Juli 1874: Er „findet ſchon jeßt im Studium innige Be: 
friedigung.” „Sch verwachſe mit Strapburg wohl für immer.” 29. Dez, 
1874: Er ſucht für die NReformationszeit das Allgemeindeutfcdye und das 
Strapburgifche zu derbinden. „Bon 1527—46 war Straßburgs größte 
und bedeutendjte und zugleich deutjchejte Zeit, von der unfere Elſäſſer 
bisher eigentlid) nur die Firchliche Seite beachtet haben.” Wird ein Ge: 
ſammtbild möglich fein? der Stoff ift jo lüdenhaft! aber die Hauptgejtal: 
ten treten dor, dor Allen Jakob Sturm, „den Alle preifen, von dein 
aber eigentlich Niemand etwas Rechtes weiß.“ „Gewiſſermaßen alg Ein- 
leitung zu ibm babe id) mir feinen vertrauten Freund Sleidan auser: 
fehen, dejjen Perjönlichfeit ja noch vollftändig im Dunkel liegt.” 
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icheidbenden Probe”. (Nr. 54, 1876.) Ein andermal gab der 
Bericht über Karl Schmidt's Geſchichte des älteren elfätfiichen 
Humanismus Baumgarten den Anlaß zu werthvollen, weitrei- 
chenden Bemerkungen über dag ganze Verhältnig diejes Huma— 
nismus zur Reformation (Nr. 60, unten XI; 1879). 

Bon vornherein zug Baumgarten auch das Ausland in 
jeine Arbeiten hinein; die geſammteuropäiſche Gefchichte im Sinne 
Ranke's als Einheit zufammenzufaffen, war immer und über: 
all jein Beftreben. Er blieb auf vertrauten Boden, wenn er 
die Spanifche neuere Literatur zur Geichichte des 16. Jahrhunderts 
aufmerkſam verfolgte (Nr. 59, 1878) — ein Boden, auf den 
wir ihn weiterhin noc einmal zu begleiten haben werden. Er 
eroberte ſich ein neues Feld, als er, angeregt zunächſt durd) Un— 
terſuchungen im Seminar (1875), dann vorwärtsgetrieben von 
wiſſenſchaftlichen Erſcheinungen des Jahres 1879, den franzö— 
ſiſchen Religionskriegen ſelbſtändig nahetrat. „Möge es ihr ge— 
lingen“, ſo hatte er ſeiner Straßburger Hochſchule 1877 im 
Angeſichte ſeines Kaiſers gewünſcht, „hier, an der Grenzſcheide 
zweier Nationen, welche, obwohl ſie einander oft weh gethan 
haben, doc einander viel verdanken, von deren richtigem Ber: 
hältnig viel für den Gang der Weltgejchide abhängt, an der 
Herbeiführung diejes richtigen und für beide gleich wünſchens— 
werthen Verhältniffes ein wenig mitzuwirken.“ Gin eifriger 
Deutfcher, voll des Bewußtſeins, „auf dem äußerften VBorpoften 
deutſcher Eultur” zu ſtehen, veritand er Frankreich dennod) 
oder gerade deßhalb recht wohl; er drang vorurtheilslos in die 
große Gefchichte des Nachbarvolfes ein. Und diejesmal trieb 
ihn noch eine zweite, bejondere Abficht, das Wort zu ergreifen. 
Der hugenottiihe Fanatismus Bordiers hatte aus der Frage, 
ob die Blutthat der Bartholomänsnact einem kurzen Entjchluffe 
oder ob fie teufliſch langgehegtem Vorbedacht entiprungen fei, 
einen Prüfjtein corvecter proteftantiiher Gefinnung machen 
wollen. Der Protejtant jollte gebunden jein, die Echuld der 
Eatholighen Mörder ſo groß zu jehen, wie nur irgend möglich. 
Diefer Thorheit gegenüber hub Baumgarten das Banner der 
Ihlechthin unabhängigen Forſchung, dieſer hiſtoriſchen Kritik, 
die im echtejten Geifte eben des Proteſtantismus wurzle, hoc) 
empor. Er vertheidigte nad) reifliher Prüfung das Urtheil 
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Sybel’3 Mebergang an die Spige dev preußiſchen Archivverwal— 
tung gehört hatte, legte er dem Freunde die Veranjtaltung 
einer Korreſpondenz Landgraf Philipps von Helfen dringend 
an das Herz): aud) dies mit Erfolg. Er verjprad) ſich von 
Sybel's Wirkſamkeit einen Umſchwung im Betriebe, aud) dem 
afademijchen, dev neuhiſtoriſchen Studien, eine reiche Belebung 
durch bequemere Vermittlung dev Materialien. Die Fragen 
der Organifation des Archivweſens bejchäftigten ihn ftark: nad 
jeiner Art verband er aud da die wiffenjchaftlichen Abſichten 
mit politiichen, nationalen (Nr. IX). 

Aber die wifjenjchaftlichen überwogen. Die Mündener 
Kommiſſion erweiterte aud) den Kreis feiner perjönlihen Be- 
fanntichaft mit den Fachgenoſſen; lebhaft wie er war, Enüpfte 
er eine Menge freundlicher Verbindungen an; die Bitte um 
Beiltand bei der Aufjpürung Sleidan’scher Briefe brachte ihn 
zu einem erſtaunlich weiten Kreiſe von Gelehrten in Beziehung?) 
und mancher diefer Fäden wurde lange von ihm fortgejponnen 
und ſtärker verfeitigt. 

Aus dent Genofjen der Hiftoriich-politiihen Runde von 
Heidelberg und München, aus dem PBubliziften von Karlsruhe 
war ein rühriges und hochgejchäßtes Mitglied der gelehrt-hifto- 
riſchen, akademiſchen Welt geworden. Wie in feinem Lebend- 
£reife zu Strapburg, jo unter diefen Hiltorifern im Reiche 
zählte ev — denn er ging auf die 60 los — allmählid) fichtbar 
zu den Aelteren. Aber er ftand in heller Rüſtigkeit; noch war 
jein Haar nicht ergraut, friſch und lebensvoll mochte er denen, 
die ihn damals kennen lernten, erjcheinen. Sei es dem Ber: 
fafjer diefe3 Lebensbildes erlaubt, jeinen eigenen Eindrud, wie 
er fih in den „Jahren nach 1879 lebhaft ihm in die Seele grub, 
an diefer Stelle zu ſchildern. Mean wird es entichuldigen, wenn 
ih in dieſer zuſammenfügenden Zeichnung der menjchlichen 
Perjönlichkeit einige Züge aus dem früher verſuchten Umriß 
der wiſſenſchaftlichen, wenn jich überdies hiev Züge im Ganzen 
wiederholen, die im Verlauf der Erzählung bereits im Einzelnen 
mehr als einmal hervorgehoben jind. 


_ — — — — 


1) Gleich am 25. Mai 1875. Dergleichen Bitten (Reformations— 
aften; auch Fridericianiſches) fehren dann häufig wieder, 
2) Vorwort zu Nr. 67. 
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chen war lebhaft, entſchieden und häufig vecht ſchrofſ. Und 
dicht bei dem zufahrenden Eifer lag eine Eritiide Nachdenklid- 
feit, die in jpäteren Sahren — in geringerem Maße wohl aud) 
früher — bi3 zum Grübeln ging. Da contraftirte denn jeltjam 
mit jener raſchen Art und dem ftarfen Worte eine auffallende 
Semifjenhaftigkeit, ja Bedenflichkeit, die jede Verantwortung, 
jeden Entjchluß, jedes Erlebniß außerordentlich ſchwer nahm. 
Es waren Eigenjchaften, die mit der vornehmften zufammen?: 
hingen, die er überhaupt befaß, mit feiner rüdhaltlofen Auf- 
richtigkeit ; rückhaltlos plagte er auch ſich jelbit damit; es waren 
Ausflüffe dev jittlichen Strenge, der prüfenden Berftandesichärfe 
und einer wachtenden nervöjen Gorglicdjkeit. Man glaubt, diejen 
überbedachtjamen Zug feines Weſens aus der zierlichen Fein— 
heit jeiner jauberen, zarten, fajt winzigen Handſchrift ſprechen 
zu jehen; ev trat an den Tag, jobald es fih um manche Dinge 
des praftiichen Lebens handelte, denen er fich nicht wohl ge- 
wachſen fühlte, um Fragen der Weltklugheit, „auf die ich mich”, 
wie er ſchrieb, „nun einmal mein ganzes Leben jchledht ver: 
ftanden Habe”. Da war er im Ganzen von ergreifender Un- 
eigennüßigfeit und Reinheit; tm Einzelnen aber, auch wo es 
nicht nöthig war, manchmal ängjtlid) 6i$ zum Uebermaß. Dann 
Eonnte er dem Fernftehenden wohl umſtändlich und Eleinlic) 
erjcheinen — er, deſſen Weſen im Großen doch ſtets Muth und 
Irene, deſſen innerſtes Empfinden inmmer voller Wärme und 
Liebe war. Denn in allen großen Fragen feines Lebens blieb 
er feft, tapfer und ganz ehrlid). 
Und den Eindrud diefer Einheitlichkeit und Ganzheit 
feines Weſens wird Jeder ſchließlich behalten haben ; die kleinen 
Schwanfungen jeines Temperament find in jeinem Bilde das 
Zuden der Muskeln, die nüancirenden Schatten: das Bild 
jelber bleibt. Stark trat es zu Tage, wenn man ihn in feinem 
Haufe ſah. Da umgaben ihn feine Gattin und feine Züchter, 
befuchten ihn jeine Söhne mit den Ihrigen, und in zwanglos 
ichlichtev Gefelligkeit die Freunde, die Schüler. Da lebte erg 
einfad) und gleichmäßig, mit einem ausgeprägt puritaniichen 
Zuge, der, wie jo Vieles an ihm, auf das Pfarrhaus von 
Leſſe zurücgehen mochte und den er mit bewußter Abficht felber 
fefthielt. Er reiste nicht allzu gern — lieb waren ihm ins— 
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VI. Straßbürg 1880—1893: Das Alter. 
Die Berftimmung; Karl V; das Ende. 


„Daß an den Großvater (Wilhelm 1.) ſich fat unmittel— 
bar der Enkel veihte, hat etwas von der geiftigen und gemüth- 
lihen Eigenart de3 älteren lebenden Geſchlechts dem Throne 
ferngehalten. Denn wie verichieden die Natur, Anlage und 
Charakter der einzelnen Herricher ſei, jeder ftellt in feinem 
Weſen Viele von dem eigenthümlichen Inhalt der Jahre dar, 
aus welden er in frischer Jugend Eindrüde, Anſichten, Bil- 
dung am reidjlichften erhielt. Und jeder Herricher, auch der 
größte und trefflichſte, iſt als Kind feiner Zeit mit einer Ein- 
jeitigfeit behaftet, gegen welche ein jüngeres Geſchlecht . . . 
bewußt vder unbewußt protejtirt. So war das Berhältuik 
aller Könige von Preußen zu ihren Vorgängern. Mit jedem 
Nachfolger trat eine Ergänzungsfarbe zu dem Weſen des Bor: 
gängers hervor. Diesmal aber ift den Deutſchen die Ergän- 
zungsfarbe ausgefallen. Cine Fürftenjeele iſt geſchwunden, 
welche nad) Aufhebung der Cenſur, nad) 1848 heraufwuchs, in 
einer Zeit des Widerſpruchs gegen engherzige Beamtenherr: 
ihaft, in Jahrzehnten, wo nicht die Kraft des Heeres, fondern 
die leidenfchaftlihe Bewegung des Volkes die Fortſchritte des 
Staates bewirkte... .. Denn von diefen Einwirkungen und 
von Anderem, was von 1848 bis 1864 auf dem deutſchen 
Grunde erblüht war, bewahrte die Seele des Kronprinzen, vie 
die jeiner meiften Altersgenojjen, Inhalt und Farbe, die ihm 
eigenartig waren. Wer vermöchte zu jagen, ob das Ausfallen 
diefer eigenthümlichen Miſchung von Bildungselementen einen 
Einfluß auf die nationale Entwidlung haben wird?“ 

Dieje einfachen und tiefen Sätze Guftav Freytags!) find 
mir oft in den Einn gekommen, wenn ich getrachtet habe mir 
die Bitterkeit zu erklären, mit der ich meinen alten Lehrer, 
und mit ihn jo manche jeiner Altersgenofjen, dem Gange der 
deutichen Dinge jeit dem Ende der TOer Jahre folgen jah. @ 
Denn die Tragweite der Sätze geht ja über ihren engeren In— 
halt hinaus. Längſt vor 1888 empfanden es Viele aus dem 


1) Der stronprinz und die deutfche Staijerfrone 1889, 77 ff. 
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Gedanken auferlegt, der groß und einfach, Allen verſtändlich, 
jede andere Idee der Zeit in ſeine Dienſte zwingt! Ein ſolcher 
Gedanke iſt unſern Tagen die Einheit Deutſchlands.“ Da er— 
füllte ſich ihm das Wort, daß uns die Götter ſtrafen durch 
die Gewährung unſrer Wünſche. Sobald das Reich daſtand, 
das größte der Ziele erreicht war, erwachte in ſeiner aufrich— 
tigen und nachdenklichen Seele die Kritik, 

Gewiß hat Reinperjönliches, wenn ınan will, Zufällige, 
dabei in ihm mitgewirft. Die Erregung feiner Jugendjahre, 
die angeipannte Arbeit der Manneszeit, häugliches Leid, das 
ihm Schon in Karlsruhe dev Tod zweier Kinder auf das Herz 
gelegt — all das war nicht Ipurlos an jeiner Gejundheit vor- 
übergegangen; war es der Rückſchlag darauf, war es das Klima 
Straßburgs, genug, fett 1873 taudyen in feinen Briefen Kla- 
gen über monatelange, ſchmerzliche Schlaflofigfeit auf, über die 
lähmende Wirkung, die fie auf ihn übe, über die Grillen, die 
ihn dann in den langen Nächten quälten. Leiden jolcher Art 
haben ihn von da ab nie ganz losgelafjen und wie jeine Stim- 
mung, fo jein Urtheil über Welt und Vaterland wechjelnd be- 
einflußt. Aber ganz ficherlid; lag der Grund feines beginnen- 
den Mißbehagens dennoch tiefer: er lag im rechten lerne jeiner 
Perſönlichkeit. Wie groß der Maßſtab war, an dem er fein 
Volt meſſen wollte, das Hat uns die Siriegspredigt mit ihrer 
ſtarken Betonung der höchſten jittlichen Celbitbeherrichung ge 
jagt. Und wie jehr er geneigt war, alle Dinge, aud) diejeni- 
gen und gerade diejenigen die feinem Herzen die nädjiten waren, 
von zwei Seiten her anzujehen, auch ihre Schwächen fich nicht 
zu verhehlen, und ſich deshalb jelbit jeinen Lieblingsbeitrebun- 
gen nicht anders als mit warnender Selbſtkritik, mit der fteten 
inneren Mahnung zu Maß und Borficht hinzugeben: dag trat 
bereits aus der Kritif des Patrivtismus in jenem Lejfingvor: 
trag don 1867 fait verblüffend hervor. Jetzt, da der Berg 
erflommen war, an dejjen Eriteigung auch er all jeine Kräfte 
gewandt, war es fat unvermeidlich, daß in ıhm der Wider: 
ſpruch gegen die nothwendige politische Einſeitigkeit fich regte, 
die fih in den Kämpfen der legten Jahre entwickelt hatte, die 
noch weiter voran wollte und die ihm jett weniger entjchuldigt 
ichien als bisher. Nicht der Freude am Mäkeln entjprang 
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man wohl, die große Arbeit fei ja nun in der Hauptſache ge 
than und man könne bequem in beliebiger Gejellichaft den Reſt 
des Lebens verbringen. Dann aber kommen Mahnungen 
zum Öegentheil, die jehr lebhaft dazu treiben, die alten 
Glieder feſt geichlojjen zu halten” Wahrſcheinlich Hat 
er mit diefem Worte, vielleicht durchaus unbewußt, eine der 
wundeiten Stellen jeine® Wejens berührt. Er enıpfand doc 
auch jeßt, wo das gelehrte Leben ihn mehr und mehr umfing, 
innerlih als Politifer: er war gewohnt gewejen, am öffent» 
lihen Kampfe theilzunehmen; er hatte ſich nad Ruhe gejehnt 
und ſich zurüdgezogen. Allein der Bruch mit der beherrichen- 
den alten Gewöhnung rächte jih: Etwas, und zwar etwas 
Führendes in ihm blieb unbejchäftigt und unbefriedigt. Das 
trieb ihn, da er mit dem Gange der Entwidlung nicht über: 
einftimmte, zu neuer Bethätigung im alten Sinne an. Er 
dachte gelegentlid) ernfthafter an die Rückkehr zur Publiciftil?). 
Aber in Wirklichkeit blieb er dann duch beim bloßen Beobach— 
ten. Und um fo eifriger und herber wurde, da er auf ihre 
handelnde, überhaupt auf ihre öffentliche politifche Ausübung 
verzichtete, die Kritif in ihm felbft. immer neue Nahrung 
floß ihr inzwifchen zu. Als vollends der Kulturkampf einen 
Abjchluß erhielt, der dem eifrigen Proteftanten eine arge Nie— 
derfage bedeutete, eine ärgere als er je gefürchtet, da war er 
bereit3 recht eigentlich ins Herz getroffen. Seit 1878, 79 
wächſt die Schärfe feiner Briefe. Und dann kam die Zeit der 
zweiten, dev materiellen Fundirung dev Reichseinheit, der Um— 
bildung des Zollfyftens, der neuen Staats- und Wirthjchaftss 
politik, e8 kam der neue Conflict der Liberalen mit dem Reichs— 
fanzler, die Zeit, da Fürſt Bismard nad) dem Tiefjtande von 
1881 Sid) zum zweiten Male Deutjhland eroberte: unvergeß— 
lihe Tage, da eine begeijterte Liebe zu dem ungeheuren Marne, 
die leidenjchaftliche Hingabe an den Gentus ohne Gleichen die 


— — — —— 


1) So 1879 (f. d. nächſte Anmerkung). Und noch zu allerletzt tauchte 
der Vorſatz wieder in ihn auf: „dann fehre ich zu den Gewohnheiten meiner 
Jugend zurüd und wahre mich mit der Feder. Ob ich es freilich fünnen 
werde? aber ich habe gar vieles auf dem Herzen, was einmal gefagt 
werden Sollte,” fchrieb er mir am 16. Nodenber 1892, 
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wir den Schatten recht deutlih zu jehen gezwungen werden; 
welhe Sünden und Thorheiten fand er in der Entwidlung 
unfrer Ideen, unver Zuftände! Gelegentlich brach dag Poſiti⸗ 
vere durch: mit all der markigen Kraft des Tones, die ihm zu 
Gebote ftand, feterte er bei der Einweihung des neuen Straß: 
burger Univerfitätspalaftes (Det. 1884) die Größe des Mannes, 
den er jo oft befehdete; er that es nad) jeiner Art, die ethie 
ihen Momente betonend, den großartigen Zug dieſes Wirkens 
„ohne einen Hauch von Menjchenfurcht”. (Nr. 83.) Er äußerte 
wohl einmal, die ganze naturgewaltige Aufrichtigkeit Luthers, 
die Alles gerade herausjage ohne Scheu, die habe im heutigen 
Deutjchland doch nur ein Einziger, dev Bismard. Im ganzen 
aber überivog das Negative. Er erfannte es an, wie umnend- 
lich Vieles befjer ſei, als in feiner Jugend: aber Vieles fand 
er ımendlich jchlinuner, und in die Zukunft fah er mit Be 
fümmerniß. Das Leben darf fi durch ſolche Berbitterung 
nicht trüben und nicht lähmen lafjen, das ift gewiß. Aber mit 
wie viel Leid war fie verbunden! Ungeredjtigfeit gegen die 
unmittelbar vorangegangene Generation liegt ja wohl einem 
jeden Geſchlechte im Blute. Sie ijt natürlich, vielleicht bis 
zu einem gewijjen Grade nothiwendig. Auch die jet jung find, 
werden einmal durch fie betroffen werden. Die Geredjtigfeit 
zum allerınindeften wird man üben müfjen, ein Stück tragis 
ſchen Berhängniffes darin zu erkennen, wenn ehrliche Vertreter 
eines älteren Gejchlechtes, gerade vermöge ihrer Liebe zu den 
beften Kräften ihrer Zeit, die neuen Aufgaben und die neue 
Art des nachkommenden nicht zu würdigen im Stande find, 
wenn fie in den Neuen nur die Schatten jehen, nur die Ab: 
fehr von den Idealen der eigenen Jugend, die ihnen dann 
al3 die Abkehr von Ideal überhaupt ericheint. Aus Blindheit 
und Selbſtgewißheit allein entipringt dieſes bittere Urtheil 
wahrlid nicht: die Tragik aller menschlichen Geſchichte über- 
haupt, die Tragik aller Entwidlung ſpiegelt ſich darin. In aller 
Geſchichte ſteht Necht gegen Recht. In einem der Nachrufe !) 


— — — ⸗ 





gefinnten Aelteren um irgend ein gemäßigtes Organ dachte, welches die 
nach rechts abgeſchwenkten Preußiſchen Jahrbücher erſetzen könnte. 

1) In Quidde's Deutſcher Zeitſchrift für Geſchichtswiſſenſchaft IX 
364. Vgl. G. Kaufmann a. a. O. 334. Alf. Stern, Nation 15. Juli 1893. 
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Leben herausgejtaltet, aber gerade der Grundjag war doch der- 
jelbe. Die Abweichung lag in dem Urtheil über die Fehler der 
preußifchen Politif, daS Baumgarten jchärfer, in denjenigen 
über die Leiftungen und über die natürliche Stellung der Klein- 
ftaaten und des Liberalismus, das er milder wünjchte. In 
legterer Hinjiht hatte er jchon 1870 Einjprud) gegen die Härte 
— er jagte ſchon damals: „die Ungerechtigkeit” — des Freun— 
des erhoben. („Wejerztg.” 1. 3. Febr.)i)y. Ceitdem Hatte er 
jelber fid) nur immer vollftändiger in die Gedanfen der Süäüd— 
deutfchen eingelebt: das Reid) war ja vorhanden, er wollte es 
nicht preußiicher und nicht ftraffer, al$ es war. Der ftarfe 
preußifche und hohenzolleriiche Zug, dev ihm die Berliner Hifte- 
rifer zu erfüllen fchien, war ihm, dem alten Kleindeutjchen, dem 
Berehrer Friedrichs IT., jeit Jahren anſtößig gewefen; in der 
Vorleſung, in Geſprächen und Briefen Hatte er ihn, einichränfend 
und abmahnend, erörtert. Und zudem: er hatte in der gelehrten 
Arbeit diejes Jahrzehnts die Ranke'ſche Forderung der jchranfen- 
los fich verjenkenden Hingabe an die Eigenart, an die alljeitige Be 
dingtheit jeder hiftoriichen Erſcheinung jehr viel voller als zuvor in 
ſich aufgenommen — obwohl er die eine Seite feiner Natur immer 
ein wenig zwingen mußte, dieſer Forderung bewußt zu bleiben. 
Un jo beftimmter betonte er fie. Er nannte es jett gelegent- 
(ich „die Schöne Aufgabe der geichichtlihen Erzählung, den Geijt 
des Leſers zu läutern, jein Gemüth zu beruhigen, jeine Ges 
danken durch die Betraditung vergangener Schickſale über den 
Lärm des Tages in eine veinere Atmojphäre zu erheben”, Ich 





1) Eine ſehr intereffante brieflicde Berbhandlung ſchloß fid) damals 
dem Einmwurfe an; Treitichfe wied (Januar und Februar 1870) darauf 
bin, über die Mängel des fleinjtaatlichen Yiberalismus habe er nicht 
jhärfer gejprocen als Baungarten's „Zelbjtkritif”: ein alljeitiges, auch die 
Borzüge berüdjichtigendes Urtheil über die Eleinern Staaten babe er bis— 
her nicht abzugeben gehabt, dafür verwies er auf feine fünftige „Deutfche 
Geſchichte.“ Auf die Schrift „Wie wir wieder ein Volk geworden find* 
antwortete er am 9. Nov.: „Eine Meinungsverjchiedenbeit bleibt freilich 
zwijchen ung bejtehen, jie iſt ernſter als ich dadıte. Sie urtheilen, nad) 
meiner Meinung, viel zu günitig über die Kleinſtaaten. Bielleicht ge- 
lingt es mir dereinjt, durd) eine ausführliche Tarjtellung Sie zu überzeugen. 
— Doch, ſchließt er, wie gejagt, darüber reden wir bejjer, wenn id) bie 
Deutiche Geſchichte geichrieben habe.” 
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fchneidenden Schärfe, die ſich aus diejer langen inneren Bor: 
bereitung erft ganz erklärt. Sch Habe hier nicht zu richten). 
Ich kann mid) mit Baumgarten's Angriff nicht gleichjegen. Ich 
glaube, daß er Treitjchfe nicht gerecht geworden ift, und auch 
diefer ihm nicht. Hier liegt es mir lediglid) ob, Baumgarten's 
That zu erklären. Und die Erklärung wird dem, der dieſe 
legten Seiten gelejen bat, deutlid) fein: er wird Baumgarten 
verftehen. Es war in Wahrheit der Zuſammenſtoß ziveier Per: 
jönlichkeiten, die Nic) von gleichen Grundlagen her, jede ganz 
ehrlich und ganz confequent, auf beinah allen ihren Leben 
gebieten zu ganz verjchiedenen Ergebnifjen bin entividelt hatten. 
Es war das Nufeinanderplagen zweier jeit Jahren einander 
entgegengeſetzten Richtungen. Man begreift es ganz, man 
möchte von dev Notwendigkeit diefer ſchmerzlichen Abrechnung 
ſprechen; Näherſtehende hatten ſie jchrittiveile kommen jehen. 
Und völlig unzweifelhaft iſt mir dabei Eines. Die Beweg— 
gründe Baumgarten's waren rein. Die Erregung bat ihn vor— 
wärts gedrängt und bat feiner Kritik den Charakter gegeben: 
den Bruch ſelber zu tagen — den Bruch nit einem ehedem 
nabeitchenden Freunde und mit To mandem alten Verbündeten, 
einen Bruch. den er doch durch einfaches Schweigen umgehen 
konnte, dev tbur nichts eintragen konnte als gyeindieligfeit, dazu 
bat ihn das aufrichtige Plihrgefühl veranlagt. Er handelte 
ans dem intnerlichen Zwange ſeiner ganzen polttch-winenjchaft: 
lichen Ver'önlichkeit, ſeitter üittlichen Verönlichkeit heraus. 
Die S: nun:iug Der ſeine Retentit erPprungen war, wurde 
dab den Beruf auf das Pernti chte ger: àbrt. Der Streit 
ur werten Wehen Raurtgarten fand ber Manchen Zu: 
rmameg m) Hmmvtugung ber Anderen eber’s entichiedene 
2 ——— Die „Dtterde Author era ne Schroñheit 
Imerziia Tore Wauemaamen Saum na Volt und ge 
wmformsten SSANI Voir am Snner Amer rein. DIE ET 


sy Simer mann 1 mp my am wer zemnller bar. Aber 
an m unnm im 58 "SEN . 

Da mır am 8 meet), er Frames Durch feine 
rn. Sun REN xıo zwrman Bemezung Des 
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ſprach. Gegenwart und Zukunft betrübten ihn: kirchliches und 
geiſtiges Leben, die Richtung der Kunſt — denn er blieb ſeinem 
Beethoven getreu und fand an R. Wagner kein Gefallen —, 
die Zurückdrängung des Alterthums aus der Schule, die Er— 
ziehung und die Art der Jugend. Ihm, der ſo tapfer für den 
Staat und die ſtraffe Sammlung eingetreten war, wuchs der 
Staat zu hoch; und er ſchien ihm nur noch von Selbſtſucht 
erfüllt, die Anſprüche der Claſſen einſeitig und ungeſund. Die 
feſte Selbſtändigkeit des Einzelnen ſchien ihm durch Streber— 
thum und Staatsallmacht, durch die ausſchließliche Vorherrſchaft 
militäriſchen Weſens gebrochen, über der Zucht die Freiheit 
zu leiden, jener Individualismus, der doch auch ſein ewiges 
deutſches Recht habe. Er Hatte mit Dahlmann ſeinem Deutſch— 
land „die Macht“ erſehnt — nun klagte er, daß unter ihrem 
Gewichte der ſittlichen Geſundheit, dem idealen Geiſte die 
Schwingen erlahmten. Wohin würde das führen? Er fürchtete 
politiſch von einer Ueberſpannung der Sonveränität und des 
konſervativen Gedankens, vom Nachlaſſen des heilſamen Wider: 
ſtandes der mittleren Kreiſe immer wieder einen Rückſchlag des 
Radikalismus; ſeine letzte Sorge ging immer nach links: die 
Tage könnten wiederkehren, „wo man ihn — alsdann zum 
dritten Male in ſeinem Leben — einen Reaktionär ſchelten 
würde.“ Er ſelber wurde in der That niemals radikal; trotz 
manchen Bedenken und mancher Klage hat ev jedwede Wehr: 
vorlage mit jeinen Wünſchen begleitet. Er fürchtete weiter für 
dus, was ihm dod) das innerlich Liebſte war, den Fortbeſtand 
der geijtigen und fittlihen Kultur: „daß das suffrage universel 
nicht nur den Staat, ſondern unſere ganze Kultur bedroht, in 
allen Dingen die rohen Inſtinkte der Maſſen zur Herrichaft 
bringt, jcheinen die Wenigften zu ahnen.” Und er fnüpfte 
dieſem Ausruf die trauernde Frage an: „Iſt es Ihnen nicht 
io, als jei die Zeit, in welcher unjere Ideale Macht hatten, 
für lange, vielleicht für immer, dahin?!) Wie er es 1879 von 
den älteren Eljäller Humaniſten gejagt, jo empfand er fi) 
„erfüllt von dev Trauer, eine alte theure Welt faft hoffnungs- 
los verfinfen zu jehen”, und auch in ihm war die „Grämlich— 


1) An Sybel 9. April 1890, 
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Schülern warın erhalten. Mit väterlich reiher Güte hat er 
ih bi3 auf fein letztes Krankenlager hin fremden Glückes er- 
freut, Hat er feinen Rath gegeben, ift er in fremden Sorgen, 
Gedanken, Arbeiten mitichaffend aufgegangen. In unfrudt: 
barer Verſtimmung fanf er, troß aller innerlichen Kümmer— 
niffe, nicht unter. 

Die mächtigfte Hülfe natürlich bot ihm die Arbeit. An 
einer Stelle wenigftens verzichtete er aud) in Straßburg und 
auch im Alter nicht dauernd auf eine öffentlihe Verfechtung 
jeines Standpunftes, die man wohl publiziftiich nennen darf: 
im fonfejfionellen, religiöjen Streite reihte er fi), noch jet, 
unter die Kämpfer ein. Hier hatte er id) im Jahre 1882 
(Nr. 14), al3 Hiftoriker, zum Schuße der proteftantifchen und 
der hiſtoriſchen Auffaffung der Reformationsgeſchichte, dem Ver: 
fahren und den Ergebniffen von oh. Janſſens twidergejchicht- 
lihen Tendenziverfe mit einer fehr energiichen Kritik entgegen: 
geworfen, die ihm vielen Dank und viele Feindjchaft zuzog und 
die er gegen Janſſen's Erwiderung in einem zeiten Aufjage 
icharf vertheidigte. Sein Wunjc wäre auf ein möglichit Fried» 
liches Nebeneinanderbejtehen der beiden Befenntniffe, auf eine 
gegenjeitige Duldung gerichtet geweſen, die freilid) dent pro= 
teftantiichen Grundſatze nicht3 vergeben follte. Er beklagte die 
Aufhetzung, wie fie Janſſen übe, and), öffentlid) lebhaft. Aber 
wenn es Baumgarten, lebhaft und freiheitsbewußt wie er war, 
unter allen Umſtänden ſchwer geworden jein würde, gerade auf 
diefem geijtigen Gebiete die Friedfertigkeit zu wahren, jo drängte 
ihn der Gang der thatjächlichen Ereigniſſe immer heftiger zur 
offenen Gegenwehr hin. Seine ſpaniſchen Etudien waren ſchon 
nicht danad) angethan geweſen, ihn zu einem milden Beurtheiler 
des Katholizismus zu machen, den er in Spanien in einer 
lange allmächtigen, aber nicht eben heilfamen Wirfjantfeit be- 
vbadjtet zu haben meinte. Der Rüdzug des deutjchen Staates 
vor der Kurie wurde für ihn austchlaggebend. Seit den 80er 
Jahren that ev Alles, um das protejtantische Wejen zu jtügen: 
er hielt es durch äußeren, leidenichaftliden Angriff für tief- 
bedroht, in ſich ſelber der Erweckung und Zujammenfaffung für 


ev.’ % "ırz 


warf ſich auf diefen Punkt. Nicht nur auf weſentlich wiljen: 
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habe, in einer Enappen, wuchtigen, meifterhaft aufgebauten An- 
Elagerede, durchaus publiziftiich, zujannnendrängt: ihre Spitze 
ijt gegen das Bejtreben gekehrt, das er in jeiner Gegenwart 
wachſen ſah, das Beitreben, die Fatholifche Kirche als eine 
Bundesgenofjin der fonjervativen Gemwalten zu ummverben und 
zu verwerthen — ihm war dagegen „Rom die Mutter der 
Revolution’). Er entwarf in ähnlichem Sinne einen kurzen 
leberblid über die Geſchichte des Jeſuitenthums, auf dem 
Grunde einer jchönen Charakteriſtik Loyola's (1879, Nr. 64, 
unten Nr. XI). Er gab id) der vermwegenen Hoffnung Hin, 
die er längft verfocht und an der er wohl feitgehalten hat, 
feinem Schmerzensfinde Spanien könne duch am Ende noch 
durch den Proteftantismus die Rettung kommen. (‚Die relig. 
Entwidlung Spaniens‘, 1875 Nr. 52, vgl. Preuß. Jahrb. 
23, 1869, und „Römische Triumphe” unten ©. 509.) 

So hörte er doch auch nicht auf zu hoffen. Und be 
thätigte jich in diefen Streit- und Mahnjchriften fein Trieb zu 
lebendiger Wirkſamkeit, jo hatte er gerade in der Zeit tiefer 
Trauer und Verſtimmung zugleich den Muth, auch die rein 
wilfenichaftlicye Arbeit in weiter Imfange wieder aufzunehmen: 
beinahe ein Sechziger, begann er noch fein zweites Hauptwerk, 
von dem er in dem furzen Zeitraum von 7 Jahren (1885, 
86, 88, 92: Nr. 84, 87, 93, 103) drei, einen mächtigen Stoff 
umfajjende Bände an die Ueffeutlichfeit zu bringen vermocht 
hat: die Gejhichte Karls V. ch habe vielleicht allzulange 
von dem perjönlichen „Inhalt feines Alters handeln müffen: 
von deſſen bleibender Frucht darf ich zum Schluſſe reden. 


In der Zeit, da feine Arbeit der Straßburgiihen Ne 
formationsgejchichte galt, hat Baumgarten (am 26. April 1874) 
einntal an Haym gejchrieben, er habe „lange zwiſchen dem 
18. Jahrhundert, den Anfängen Karls V. und diefem Strap- 


1) In der Wejerzeitung vom 8. Dart. 1881 (Nr. 70) hatte er einen 
Blick auf das Leben Napoleons III. damit geichloffen, es als „die große 
Lehre der Geſchichte“ zu bezeichnen, „daß Rom Jeden zu Grunde richtet, 
der mit ihm Gemeinſchaft macht.“ 
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unter dieſem politiſchen Geſichtspunkt. Deutſchland iſt ſtets 
Ausgang und Ziel der Darſtellung, aber die übrigen Nationen 
rücken in ſie ein, die gegenſeitige politiſche Beeinfluſſung, durch 
den gemeinſamen kaiſerlichen Herrſcher vermittelt, bildet die 
geiſtige Einheit des an ſeine Perſon angeſchloſſenen Weltbildes. 
Denn eben in allen Völkern, nicht nur denen, über die er ganz 
unmittelbar gebietet, macht ſich Karls Einwirkung geltend; auch 
Italien, England, Frankreich ſpüren ſie tief und dauernd. 
Heben Deutſchland iſt es vornehmlich Spanien, das ihr unter— 
liegt. Die einſeitig nach außen gekehrte, die inneren Pflichten 
und Bedürfniſſe vernachläſſigende Weltpolitik, die an Spaniens 
Mark gezehrt hat, wird von Karl V. getragen. Dem Problem 
der ſpaniſchen Entwicklung, in welcher auf den hohen Aufſchwung 
des 15. und 16. Jahrhunderts der unerhörte Verfall ſo bald 
nachfolgte, tritt Baumgarten hier von neuem nahe; er hatte es, 
nad) den Studien jeiner früheren Tage, kürzlich wieder in 
jeinem „Loyola“ geiftvoll angerührt, hier nun vertieft er es in 
mehreren glänzenden Capiteln. 

Seinem Bolfe wollte er dieſes Buch darbringen. Er nennt 
es einen Verſuch, er wage ihn in der Meinung, „daß ich da- 
durc die Wifjenjchaft und das Leben jo jehr fördern würde, 
als mir das überhaupt vergönnt tft.” Wieder berührte er aljo 
den Zuſammenhang zwiſchen Wiffenichaft und Leben. Nicht 
die Hiſtoriker allein wollte er belehren. Der allgemeinere Er- 
folg, den er erftrebt hatte, iſt dennoch unmittelbar nicht ein- 
getreten. And das lag doch nicht nur an dem ganz unzmweifel- 
haften Rückgang des hiſtoriſchen Sinterefjes überhaupt, es war 
aud) in den bejfonderen und zwar gerade in den enticheidenden 
Eigenjchaften feines Werkes begründet. Der Gegenftand, mit 
jeiner Ausdehnung über Europa, dein fteten Wecjjel der all 
jeitigen internationalen Beziehungen, ift groß und von hohem 
wiſſenſchaftlichem Werth, aber er tjt ſchwierig; gefällig ift er 
nicht. Und eigentlich gefällig war aud) die Art der Behandlung 
nicht. Wie gejagt, fie war durchaus politifh. Daraus ergaben 
ih) die Vorzüge wie die Nachtheile. 

Wir ſehen Karl V. heranwachſen, langjam, zu ſchwerfälliger 
und trüber, aber geichlojfener Selbftändigfeit. Seit er, ein 
Einumdzwanzigjähriger, perſönlich an das Licht hervortritt, tft 
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Hein und wichtig ift die Erörterung des politiichen Gegenſatzes 
zwiſchen Zwingli und den Wittenbergern, da3 weile und maß- 
volle Urtheil über die innere Unmöglichkeit von Zwingli's vadi- 
caleın politiſchem deal inmitten des damaligen Reiche, über 
die innere Nothivendigfeit des Compromiſſes, mit dem Luther 
und die Seinen ihre neue Kirche innerhalb der alten Reichs— 
verhältniffe einniften, obwohl diefe Kirche und das ulte Reich 
grundjäglic) einander ausjchliegen. Sehr glüdlich weiterhin 
legt Baumgarten die Folgen diejes unvermeidlichen Compromiſſes 
dar: die Halbheit aller Bolitif der Kurfachlen, all ihrer Stellung 
zu Kaijer und Reid, ihre Verſäumniß aller politifchen Gelegen- 
heiten, jich gegen Karls Weltmacht rückſichtslos und vorforgend 
zu ſichern; aus der Natur ihrer Stellung, gegen das Saifer- 
thum und doc unter dem Kaiſerthum, entjpringt ihre Ohnmacht, 
der nahende Conflict des ſchmalkaldiſchen Krieges, entipringt 
die unheilvolle, äußerliche und dann auch innerliche Verküm- 
merung der proteftantifchen Bewegung, während die Eatholifche 
Partei dank dein gleichen Einfluſſe der Reichglage ebenfall3 in Eraft- 
lojer Unthätigkeit verharrt und den Kaiſer die Berquidung feiner 
Macht mit allen europätichen Händeln am wirkjamen Eingriff 
hindert. Nur ſo ſtark freilid) bleibt er, um eben als Kaiſer 
und mit dem Gewicht jeiner deutjchen und europäiſchen Gewalt 
den Protejtantismug in jene Schranken eines halben Verhält- 
niffes gebannt zu halten. Aeußerlich und innerlich ein Fremder, 
drückt er fo der deutichen Zukunft jeinen unauslöfchlichen Stempel 
ein. Das Ergebniß von alledem tft die dauernde Zerjpaltung 
Deutſchlands. Baumgarten hat in dem legten, ganz perjön- 
lichen Bekenntniß jeiner Gedanken, das er veröffentlicht hat, in 
dem Vorwort zum 3. Band, 1892, an dieje jeine Darlegung 
des deutichen Verhängniſſes im Zeitalter Karls V. eine höchſt 
charakteriftiiche Betrachtung angefnüpft. Die Feindichaft der 
Confeſſionen, meint er, die unſer Vaterland zerreißt, hat fich 
jeit 20 Jahren an der tendentidjen Ausnützung der Reformationg- 
gefchichte — er denkt an Janſſen und jeine Genofjen — immer 
heillojer entzündet. „Solche Leidenjchaften des Tages müſſen 
vor der vollen gejchichtlichen Erfenntnig verjtummen.” Nicht 
geheilt, aber gemildert werden Könnte die Erbitterung durch 
dieſe Erkenntniß. „Wenn wir fehen, daß die Entwicklung unfres 
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fernhielt, was ihm doch im Grunde ſeines Herzens die große 
Epoche erſt wahrhaft lieb gemacht hatte, das Dankbarſte was 
ſie dem Erzähler bietet: die innerlichere Geſchichte Luthers und 
ſeiner Reform. Nur geſtreift hat er dieſe und alles Allge— 
meinere der Zeit, und zwar dann immer in feinen und inhalt 
reihen Andeutungen — der Gegenftand feiner cigenen und 
neuen Forſchung, der eigentliche Gegenstand jeiner „Geſchichte“ 
blieb einmal der politiſche. Ganz grundſätzlich wies er im 
Sinne diefer ausgeprägten Anjchauungsweije in der Einleitung 
ded I. Bandes die Kulturgeichichte von fih. Er hat aud fo 
no allzuviel Entjagung geübt. Er war beinahe zu fachlich. 
Er nahm, beſonders im 1. Bande, in die Gejchichte feines großen 
Diplomaten mehr diplomatische Einzelheiten auf, als ein all 
gemeinerer Lejerfreis erträgt: die Spuren der voraufgegangenen 
mübhjeligen Arbeit, auf denen e3 ruht, find in dem fertigen Buche 
nicht immer ganz ausgetilgt. Und er fchrieb einfach, ſchmucklos, 
immer gut, aber ohne hervortretende Farbe und Lebendigkeit. Er 
richtet ih an wichtigen Stellen zu Fräftiger und voller Rede auf, 
aber dieje Stellen ind nicht jo häufig, wie man wünjchen 
möchte: gegen die „ſpaniſche Gejchichte”, gegen die Aufſätze der 
früheren und aud) der jpäteren Zeit iſt der Abitand erheblich. 
Der bejcheidene Mann hat jeine eigenen jchriftftelleriichen Fähig— 
feiten zu jcharf im Hintergrunde gehalten. Ein Werf refignirten 
Alters it fein „Karl V.“ aud darin. Bopulär konnte er 
nicht werden. 

sn diejen negativen Beſtimmungen liegt aber auch ſchon 
das Poſitive begriffen, dejfen ſich über diefe Gefchichte die Fülle 
ſagen läßt. Sie bleibt doch, in Grenzen eingejchloffen wie jie 
einmal ift, die Schöpfung eines Meiſters. Nicht allein, daß 
eine Menge neuen, handſchriftlichen Materiald herzugebradjt 
und mit dem bereits vorliegenden zuſammen jvgleich geiftig ver- 
arbeitet worden ift; daß die einzelnen Vorarbeiten eines Men- 
ſchenalters gelehrter Thätigfett durch Baumgarten zujammen- 
gefaßt find und fo ein neuer Grund weiterer Forſchung gelegt 
ift; daß ein wahrer Reichthum wertvoller Einzelvejultute durch 
feine perjönliche Unterjuchung gewwonnen wurde (ich weiſe hier 
noch auf die vortreffliche Abhandlung über Macchiavelli's Prin- 
eipe im Anhang des I. Bandes hin): impofant und ertragreid 
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dritte Band ftellt die Jahre 1529—39 dar, Zeiten, in denen 
die europäiſchen Schwierigkeiten dem Kaiſer über den Kopf 
wuchfen, in denen jein pojitives, offenfives deal vor lauter 
erzwungener Defenjive wenig hervortreten Ffann. Da wird aud) 
fein Hiſtoriker immer bedenklicher: jeine Schlußbetracdhtung be- 
tont nur nod) das „hoffnungslofe Labyrinth“, in dem Starl 
ſtand; den „Stein des Siſyphus“ wälzt er und muß ihn weiter 
wälzen. Da muß man denn freilich die Größe Karl's und 
feiner geſchichtlichen Wirkjamteit, die eben Baumgarten jo 
Icbendig herausgearbeitet hat, gegen Baumgarten jelber in 
Schuß nehmen. Solche Webertreibungen der Kritik verbeffert 
man indeß leicht: die Kritik an fich, wie er fie übt, iſt lehr— 
veid) amd fruchtbar. Und fie charafteriiirt das Bud: nad) 
denklich und eigen it e8 durchaus. Es it ein Sammer, daß 
es mit dieſem Jahre 15309 hat abbrechen müſſen. Wie viel 
verlieren wir daran, daß gerade die jtarfbewegten Jahrzehnte 
von Karl's V. Ziegen und Scheitern, daR die eigentliche Höße- 
zeit Des Kaiſers unbehandelt geblieben ut: ein Berluft an 
\icheriter, prüfender, aufklärender Erkenntniß, im Sinne der 
Wiſſenſchaft überaus Ichmerzlich ; ſchmerzlich aber auch um 
Da Buches jelber willen. Baumgarten bat die Trauer um bie 
unvollendete Geſtalt ſeiner Schöpfung mit in’® Grab genommen. 
Sie war der Viebling eines Alters; Vieles, am meijten Die 
eigene Beguemlichkeie opferte ev Dieter Arbeit, ev jehnte ji 
darnach, ſie abiiblieken zu Düren. Er mandte eine unermübd: 
liche Energie. emen aelammelten Fleikß darauf, darum die 
Jüngeren ihn benetden müſſen. Den 3. Band zumal hat er 
zuter ſteigenden Perden mir einer bewundernsiverthen Treue 
vollerdet. 

Wie sehr er ich ſelber dieſem Werke itrenger Forſchung 
auderordnete wie vewrnßt CT N reſied. zeigen die übrigen 
Zehen feiner leßten \abre Nie erwerien, daR er dh dort Wir: 
tungen veriagtt die er gi errerhen noch durchaus tähıg war. 
Dor Karıe fur ben Bram 9  Neisunonsgeicichte geichriebene 
VENTO NET NN N HAN N Nuritc Rriormation“ Halle 
SS Ay dorarge: den Stek den Sun greses Werk jorgfältig 

— de NE . see RAT, NIates v Kıeles von dem, wos 
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vom anno gu hayfen muemn  ‘hünft Thatſachen, 
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Kunmmer erihöpfte ihn, die Krankheit zehrte die Kräfte alle 
mählih auf. Den legten Winter hindurch war er an das 
Zimmer, das Ruhebett gefeſſelt. Alle Liebe der Ceinen und 
der Freunde blieb ihm zur Seite. Er jelber bewahrte den 
Nahen und den Fernen die Unermüdlichfeit jeines Meitgefühls. 
Und er las, er lebte weiter in dev Welt jeiner getchichtlichen 
Studien, bis die Ermattung ihm jchließlid) aud) das unterjagte. 
Ein müder Wanderer, ijt ev am 19. Juni 1893, 68 Jahre alt, 
in die Ruhe eingegangen. 

Als er drei Jahre zuvor feine legte Seminarjtunde ab- 
hielt, Hatten ihm jeine Schiller eine unerwartete Huldigung 
vorbereitet, die den tweich empfindenden Mann ganz erichütterte. 
Er Iprad) in jeinem Dank — To berichtet mir einer von den Ans 
wejenden — mit unfiherer Stimme davon, wie er zulegt als 
Lehrer nur noch wenig über jeine enge Pflicht Hinaus gethan 
zu haben meine; er wurde langjam von den Gedanfen und 
Gefühlen höher getragen und ſchloß mit den ſtark herausge— 
Iprochenen Sätzen: ‚er ſei's zufrieden, wenn Alles von ihm, 
auch bei uns, vergehe, Erinnerung und Belehrung, und mur 
das Eine, das ihm ſtets das Höchſte erſchienen jei, bleibe: die 
Geſinnung der Wahrheit. Denn cs thue Noth, daß es in 
unjeren Tagen Männer gebe, die ihren oder Anderer Ideen 
zum Trotz in jedem Augenblick das unbeſtechliche Urtheil des 
freien Menschen abzugeben die Klarheit und die Kraft bewahrten.“ 
Dann wandte er ſich von dem Perfönlichen auf das Sachliche, 
das ihm noch oblag: er führte dem wiſſenſchaftlichen Gegenjtand 
der Uebungen weiter und zu Ende, als jet nichts gejchehen !). 

Mit ſolchem Klange hat er fein akademiſches Leben austönen 
laffen. Wie er einem todten Freunde den Nachruf Iprach, wie er 
aus einem erlojchenen reinen Leben in tiefer und klarer Bewe— 
gung das Ewige bei ſich fejthielt, davon gibt ſein Abſchiedswort 
an Karl Brater das ergreifende Zeugnis. Und nod) Einen hat 
er fo in jeiner Weije die Grabrede dargebradit: Mar Dunder 2). 
Da rühmt er Dunder's Leben, wie Rudolf Haym es ſchön und 
liebevoll gezeichnet hat, als das „lebendige Bild der geiftigen 


1) Mittheilung von Starl Brandi in München. 
2) 1891, Nr. 102. 
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CXXXIV Einleitung. 


hat e3 Haym gedankt, daß er Dunders „Größe fein Haarbreit 
zugejettt habe.’ Iſt dieſes Gedenfblatt hier des Verftorbenen 
nicht völlig unmwürdig, jo hat ed auch ihm diefen Dienjt der 
Ehrlichkeit ganz eriwiefen. Aber zugleich darf es der Schüler 
dem geliebten und verehrten Manne danfend und preijend nad)- 
rufen, daß das Höchite, was von ihm bleibt, die ſittliche Mah— 
nung ift, die von jeiner Berjönlichfeit ausftrönt. Hermann 
Baumgarten's geiftiges Bild wird ‘den Seinen ein Befiß und 
eine Kraft jein bi an den eigenen Zod. Denn aud bei ihm, 
wie er es von jeinem liebiten Straßburger Helden gejagt, „ſteht 
über Allem, was er that, das was er war.” 


Verbeſſerung. Auf S. LXXVI Anm. 2 ijt ſtatt „itraßbur: 
giſche“ zu leſen „halliſche“. 





CXXXVI Baumgarten'’s Schriften. 


9. Eorrejpondenzen aus Züddeutjchland in Bd. III der Preuß. Jahrb. 
u. Beſprechung von Reudlin, Geld. Ztaliend I ebenda IV, 307 ff. 
10. Artikel in der Züddeutichen Zeitung. 


1860. 


1l. Zum Jahresanfang. Preuß. Zahrb. V, 1 Fi. 

12. Rec. von Gerpinus, G. des 19. Ihd. IV u. von Lafuente, Hi- 
storia de Espana XXI u. XXII 9. 3. III, 506 ff. u. IV, 509 ff. 

13. Artikel in der Süddeutfchen Ztg., der Preußiſchen Ztg. 


1861. 


14. Geſchichte Spaniens zur Beit der franzöfiichen Revolution. Mit 
einer Einleitung über die innere Entiwidlung Spaniens im 18. Ihdt. Ber: 
lin, & Reimer XX u. 586 2. 

15. Lorreipondenzen in den Preuß. Jahrbüchern. 

16. Artikel in der Süddeutihen Ztg., der Frankfurter „Beit”, der 
Karlsruher tg. 

1862. 


17. Die deutjche Brefle und die Frankfurter Pfingſtverſammlung. 
Frankfurt am Main, H. 2. Brönner. 15 2. 

18. Gorrefpondenzen aus Süddeutſchland in Preuß. Jahrb. 

19. Artikel in der Südd. Ztg. (darumtev eingehende Aufſätze in 
Nr. 120 ff.: Bier Jahre Preugiicher Bolitif u. Nr. 174 ff. über Cavour.) 


1862. 


20. *Rede zur Feier des 18. Oftober. Im NRathhausjaale zu Karls: 
ruhe. 8 . 

21. *Don Gaspar Meldor de Jovellanos. ©. 3. X, 323 ff. 

21. Don Carlos. Preuß. Jahrb. XII, 409 ff. 


1864. 
23. Das heutige Spanien. Preuß. Jahrb. XIV, 1 ff. 135 ff. 
24. Artikel über Pombal in dem von Bluntichli und Brater hrsg. 
Deutſchen Ztaatswörterbucdh VIIT, 151 ff. 
25. Artikel in der Züddeutichen tg. 
1865. 
26. Geſchichte Spaniens vom Ausbruch der franzöfiichen Revolu: 
tion bis auf unſere Tage I. (Ztaatengeſch. der neuejten Zeit Bd. IX). 
Yeipzig, S. Birzel. XII u. 583 2. 
27. Zur Borgeichichte der Erhebung Italiens. Preuß. Jahrb. 
XVI, 409 ff. 
28. Artifel über Spanien in Bluntihli's Staatswörterbuch IX, 
5509 ff. 
29. Artikel in dev Allgemeinen gta. (Nr. 277 ff. über Spanien). 





CXXXVIII Baumgarten's Schriften. 


47. Mittheilungen in der Beilage der Allg. Ztg. Nr. 321 u. 353 aus 
Papieren von Georg Müller über Erzherzog Johann u. Kronprinz Ludwig. 
48. Artikel in der Weſerzeitung, Jan. bis Mai. 


1872. 
49. *Herder und Georg Miller. Preuß. Jahrb. XXIX, 23 fi. 127 ff. 
50. Recenfion don Mejer, Römijch-deutiche Frage I; Roth von 
Schredenjtein, Karlsruher Archiv; Briefe von Elifabeth Charlotte hsg. v. 
Holland. H. 3. XXVIII, 207 ff. 223 ff. 442 ff. 


1875. 


51. *Ardive u. Bibliotheken in Frankreich u. Deutichland. Preuß. 
Jahrb. XXXVI, 626 ff. 

52. Die religiöje Entiwidelung Spaniens. Vortrag gebalten am 
22. Februar 1875 in der St. Nicolaifirhe zu Straßburg Straßburg, 
8. J. Trübner. 3 S. Erſchien 1877 in ſpaniſcher Heberfegung u. d. T.: 
El desenvolvimiento religioso de Espafa. Traducion por Eliano de 
Ugarte.) 

1876. 

53. *Jacob Sturm. Rede gehalten bei Uebernahme des Rectorats. 
Straßburg, 8. J. Trübner. 34 ©. 

54. Zur Geſchichte des Schmalkaldiſchen Kriegs. 9. Z. XXXVI, 
26 fi. 

55. Necenjion von Mignet, Rivalite de Francois I et Charles 
Quint; Gachard, Voyages des souverains des Pays-Bas II; Baſchet, 
Archives des affaires etrangeres 9. 3. XXXVI, 175 ff. 178 ff. 215 ff. 


1877. 


56. Rec. von 2. Müller, Nördlingen im ſchmalkaldiſchen Krieg. 9. 
3. XXXVIL 177 ff. 

57. Prorektoratsbericht, gedrudt in dem Bericht über das tif: 
tungsfejt der Univerfität am 2. Mai 1877 bei Anweſenheit des Kaifere. 
(Straßburg 1877) 2. 10 ff. 

1878. 


58. Ueber Sleidans Yeben und Briefwechſel. Ztragburg, Karl 3. 
Trübner. 118 2. 

59. Spanifches 3. 9. des 16. Jahrb. 9. 3. XXXIX, 385 ff. und 
Rec. von Dobel, Memmingen in Reformationszeit ebenda AL, 517 ff. 

1879. 

60. *Straßburg vor der Reformation. Im neuen Neid). IX. Ihg. 
Bd. 1,413 ff. 

61. Berbandlungen über die deutiche Bundesverfoflung im Sonmer 
1814. Ebenda Bd. II, 549 ff. 

62. Rec. von Barrentrapp, Herman von Wied; Druffel, Tage: 
buch des Piglius; Wille, Campomanes. 9. 3. XLI, 172 ff. 178 ff. 360 ff. 





CXL Baumgarten’8 Schriften. 


D. 8. 3. Ihg. IV c. 744 ff. und von Vogt, Bairiiche Politif im Bau: 
ernfrieg. 9. 3. L, 347 ff. 

80. Beſprechung von Lerchenfeld, Bayerifche Verfaffung und Karl: 
bader Beichlüffe, Weferzeitung Nr. 13151. 


1884. 


81. Rec. von Ulmann, Kaiſer Marimilion ID. 2%. 3 V Nr. 97 
c. 983 ff. 

82. Biogr. von Joh. Mid). Yorenz in Allg. D. Biogr. XIX, 179}. 

83. Trinfiprud auf Bismard bei dem Felt zur Einweihung der 
Neubauten der Straßburger Univerjität im Oft. 1884, gedrudt im offi- 
ciellen Feitberiht ©. 33 f. 


1885. 
84. Geſchichte Karls V. Bd. I. Stuttgart, %. ©. Cotta'ſche Bud: 
bandlung. XVI u. 536 ©. 
85. Reec. von Philippfon, Contrerevolution religieuse. D. L. 3 
VI Rr.1 c.15 und von Balan, Monumenta saeculi XVI ebenda Nr. 10 
c. 356 ff. 
86. Artikel der Beilage der Allg. 3. Wr. 250 (3. ©. der preußi: 
ſchen Reformzeit), Nr. 275 (die Aufhebung des Ediftd don Nantes) u. 
Nr. 322 (Blämiſches). 
1886. 
87. Geſchichte Karla V. Bd. II, 1. Hälfte. Stuttgart, J. ©. Cotta’: 
ſche Budyhandlung. 382 ©. 
88. Artikel der Beilage der Allg. 3. Nr. 59 (Dahimann) u. Nr. 
309. 316. 326. 337. (3. ©. der neueſten Beit.) 
89. Rec. von Lenz, Rechenſchaftsbericht Philipps des Großmüthigen. 
D.8.3. VII c. 852 und von Decrue, Montmorency ebenda c. 1756 ff. 


1887. 

9%. *Römiſche Triumphe. In Beyſchlag's Deutſch-evangeliſchen Blät: 
tern XII Heft 1. Daraus ſeparat abgedrudt als Nr. 2 der Flugſchriften 
des evangeliifhen Bundes. 18 2. 

91. Rec. von Redlid, Reichstag don Nürnberg. D. L. Z3. VIII 


92. Anzeigen von funjthijtorifchen Arbeiten von Heiß u. von Bd. II 
der polit. Correipondenz der Stadt Strapburg in Beilage der Allg. 3. 
Nr. 27 u. 208. 
1888, 

93. Gejchichte Karla V. Bd. II, 2. Hälfte. Stuttgart, J. G. Cotta'⸗ 
ſche Buchhandlung. VII. S. u. ©. 383—717. 

94. *Bum Gedächtniß Kaiſer Friedrichs. Rede bei der Gedenkfeier 
der Kaiſer-Wilhelms-Univerſität am 30. Juni 1888 gebalten. Straßburg, 
3.9. &. Heig (Heiß u. Mündel). 15 ©. 





CXXXI Einleitung. 


Kummer erihöpfte ihn, die Krankheit zehrte die Kräfte all- 
mählih auf. Dein legten Winter hindurch) war er au das 
Zimmer, da3 Ruhebett gefeſſelt. Alle Liebe der Seinen und 
der Freunde blieb ihm zur Seite. Er jelber bewahrte den 
Nahen und den Fernen die Umermüdlichfeit feines Mitgefühls. 
Und er las, er lebte weiter in dev Welt jeiner geichichtlichen 
Studien, bis die Ermattung ihm schließlich aud) das unterjagte. 
Ein müder Wanderer, iſt er am 19. Juni 1893, 68 Jahre alt, 
in die Ruhe eingegangen. 

Als er drei Jahre zuvor feine legte Seminarſtunde ab- 
hielt, Hatten ihm jeine Schüler eine unerwartete Huldigung 
vorbereitet, die den weich eimpfindenden Mann ganz erichütterte. 
Er jprad) in jeinem Dank — jo berichtet mir einer von den An— 
wejenden — mit unſicherer Stimme davon, wie er zulegt als 
Lehrer nur noch wenig über jeine enge Pflicht hinaus gethan 
zu haben meine; er wurde langjam von den Gedanken und 
Gefühlen höher getragen und ſchloß mit den ftarf herausge— 
ſprochenen Sätzen: „er ſei's zufrieden, wenn Alles von ihm, 
auch bet ums, vergehe, Erinnerung ımd Belehrung, und nur 
das Eine, das ihm jtets das Höchſte erichtenen jet, bleibe: die 
Geſinnung der Wahrheit. Denn es thue Noth, daß es in 
unjeren Tagen Männer gebe, die ihren vder Anderer Ideen 
zum Zroß in jedem Augenblid das unbejtechliche Urtheil des 
freien Menſchen abzugeben die Klarheit und die Kraft bewahrten.” 
Dann wandte er ich von dem Perjönlichen auf das Sachliche, 
das ihm noch oblag: er führte den wiffenichaftlichen Gegenjtand 
der Uebungen weiter und zu Ende, als jet nichts geichehen !). 

Dit jolhem lange hat er ſein akademiſches Xeben austönen 
laſſen. Wie er einem todten Freunde den Nachruf |prach, wie er 
aus einen erlojchenen veinen Leben in tiefer und Flaver Bewe— 
gung das Ewige bei jich feithielt, davon gibt jein Abjchiedswort 
an Karl Brater das ergreifende Zeugniß. Und noch Einem bat 
er jo in feiner Weile die Grabrede dargebradit: Mar Tunder ?). 
Da rühmt er Dunder's Leben, wie Rudolf Haym es ſchön und 
liebevoll gezeichnet hat, als das „lebendige Bild der geijtigen 


1), Mittheilung von Karl Brandi in Münden. 
2) 1891, Nr. 102. 





CXXXIV Einleitung. 


hat es Haym gedankt, daß er Dunderd „Größe Fein Haurbreit 
zugejettt habe.’ Iſt dieſes Gedenkblatt hier des Verftorbenen 
nicht völlig ummürdig, jo hat es aud ihm diefen Dienft der 
Ehrlichkeit ganz erwieſen. Aber zugleich darf es der Schüler 
dem geliebten und verehrten Manne danfend und preijend nad)- 
rufen, daß das Höchſte, was von ihm bleibt, die ſittliche Mah— 
nung it, die von feiner Perſönlichkeit ausjtrömt. Hermann 
Baumgarten’3 geijtiges Bild wird ‘den Seinen ein Befiß und 
eine Kraft jein biß an den eigenen Tod. Denn auch bei ihn, 
wie er es von jeinem liebften Straßburger Helden gejagt, „ſteht 
über Allem, was er that, das was er war.” 


Berbeijerung Auf &. LXXVIN Anm. 2 ijt ftatt „itraßbur: 
giſche“ zu leſen „balliiche”. 





CXXXVI Baumgarten'’s Schriften. 


9. Correjpondenzen aus Züddeutichland in Bd. III der Preuß. Jahr. 
u. Beipredyung von Reuchlin, Geſch. Italiens I ebenda IV, 307 ff. 
10. Artikel in der Süddeutſchen Zeitung. 


1860. 


11. Zum Sahresanfang. Preuß. Jahrb. V, 1 ff. 

12. Rec. von Gervinus, ©. des 19. Ihd. IV u. von Lafuente, Hi- 
storia de Espana XXI u. XXII 9. B. III, 506 fi. u. IV, 509 ff. 

13. Artifel in der Süddeutſchen Ztg., der Preußiſchen Ztg. 


1861. 


14. Geſchichte Spaniens zur Zeit der franzöfiichen Revolution. Mit 
einer Einleitung über die innere Entwidlung Spaniens im 18. Ihdt. Ber: 
lin, & Reimer XX u. 586 ©. 

15. Gorreipondenzen in den Breuß. Jahrbüchern. 

16. Artikel in der Süddeutſchen Btg., der Frankfurter „Zeit“, der 
Karlsruher Btg. 

1862. 


17. Die deutjche Preſſe und die Frankfurter Pfingſtverſammlung. 
Hranffurt am Main, H. %. Brönner. 15 S. 

18. Gorrefpondenzen aus Züddeutichland in Preuß. Jahrb. 

19. Artikel in der Südd. Ztg. (darımter eingehende Auffäte in 
Nr. 120 ff.: Bier Jahre Preußiſcher Bolitif u. Nr. 174 ff. über Cavour.) 


1862. 
20. *Rede zur Feier des 18. Oftober. Im Rathhausjaale zu Karls— 
ruhe. 8 2. 
21. *Don Gaspar Melcdor de Jovellanos. H. 3. X, 323 fi. 
21. Ton Carlos. Preuß. Jahrb. XII, 409 ff. 


1864. 
23. Das heutige Spanien. Preuß. Jahrb. XIV, 1 ff. 135 ff. 
24. Artifet über Pombal in dem von Bluntichli und Brater Hrag. 
Deutſchen Staatswörterbuch VIII, 151 ff. 
25. Artikel in der Züddeutichen Ztg. 


1363. 

26. Geſchichte Spaniens dom Ausbrucd der franzöſiſchen Revolu— 
tion bis auf unſere Tage I. (Ztaatengeich. der neueſten Beit Bd. IX). 
Yeipzig, Z. Dirzel. XII u. 583 2. 

27. Zur Borgeidichte der Erhebung Italiens. Preuß. Jahrb. 
XVI 409 ff. 

28. Artikel über Zpanien in Bluntſchli's Staatswörterbuch IX, 
559 ff. 

29. Artifel in der Allgemeinen Ztg. (Nr. 277 ff. über Zpanien). 





CXXXVIII Baumgarten's Schriften. 


47. Mittheilungen in der Beilage der Allg. Ztg. Nr. 321 u. 353 aus 
Papieren von Georg Müller über Erzherzog Johann u. Kronprinz Ludwig. 
48. Artikel in der Weferzeitung, Ian. bis Mai. 


1872. 
49. *Herder und Georg Müller. Preuß. Jahrb. XXIX, 23 ff. 127 Fi. 
50. Recenfion don Mejer, Römijch-deutiche Frage I; Roth von 
Schredenftein, Karlsruher Ardiv; Briefe von Elifabeth Charlotte hsg. v. 
Holland. 9. 3. XXVIII, 207 ff. 223 fi. 442 ff. 


1875. 


51. *Archive u. Bibliotheken in Franfreid u. Deutichland. Preuß. 
Jahrb. XXXVI, 626 ff. 

52. Die religiöje Entiwidelung Spaniens. Bortrag gehalten am 
22. Februar 1875 in der St. Nicolaifiche zu Straßburg. Ztraßburg, 
8. J. Trübner. 38 S. (Ericdhien 1877 in Spanischer Heberfegung u. 8. T.: 
El desenvolvimiento religioso de Espafa. Traducion por Eliano de 
Ugarte.) 

1876. 

53. *Jacob Sturm. Rede gehalten bei Uebernahme des Rectorate. 
Straßburg, 8. 3%. Trübner. 34 ©. 

54. Bur Geſchichte des Schmalfaldiicdhen Kriege. H. Z. XXXVI, 
26 fi. 

55. Necenjion von Mignet, Rivalite de Francois I et Charles 
Quint; Gachard, Voyages des souverains des Pays-Bas JI; Baſchet, 
Archives des affaires etrangeres 9. 3. XXXVI, 175 ff. 178 fi. 215 ff. 


1877. 


96. Rec. von 2. Müller, Nördlingen im ſchmalkaldiſchen Krieg. 9. 
3. XAXVIL 177 ff. 

57. Prorektoratsbericht, gedrudt in dem Bericht über das tif: 
tungsfeft der Aniverlität am 2. Mai 1877 bei Anweſenheit des Kaijers, 
(Straßburg 1877) S. 10 ff. 

1878, 


58. Ueber Sleidans Yeben und Brichvechjel. Straßburg, Karl J. 
Trübner. 118 S. 
59. Spaniſches 3. 9. des 16. Jahrh. 9. 3. XXXIX, 385 ff. und 


Rec. don Dobel, Memmingen in Reformationszeit ebenda XL, 517 ff. 
1879. 

60. *Straßburg vor der Reformation. Im neuen Reich. IX. Ihg. 
Bd. I, 43 ff. 

61. Berhandlungen über die deutſche Bundesperfaflung im Sommer 
1814. Ebenda Bd. TI, 549 ff. 

62. Rec. von Barrentvapp, Hermann von Wied; Druffel, Tages 
bud) des Viglius; Villa, Campomanes. ©. 3. XLI, 172 ff. 178 ff. 360 ff. 





CXL Baumgarten’d Schriften. 


D 8. 3. Ihg. IV c. 744 ff. und don Vogt, Bairiſche Bolitit im Bau: 
ernfrieg. 9. 3. L, 347 ff. 

80. Beiprehung von Lerdjenfeld, Bayeriſche Berfaffung und Karls: 
bader Beichlüffe, Weferzeitung Nr. 13151. 


1884. 
81. Rec. von Ulmann, Sailer Marimilian I DR. 3 V Nr. 27 
c. 983 ff. 
82. Biogr. von oh. Mid). Yorenz in Allg. D. Biogr. XIX, 179. 
83. Trinkſpruch auf Bismard bei dem Feit zur Einweihung der 
Neubauten der Straßburger Univerfität im Oft. 1884, gedrudt im offi- 
ciellen Feſtbericht ©. 33 f. 


1885. 
84. Geſchichte Karls V. Bd. I. Stuttgart, 3. ©. Cotta'ſche Bud) 
handlung. XVI u. 536 ©. 
85. Reec. von Philippſon, Contrerevolution religieuse D. L. 3. 
VI Rr.1 c.15 und von Balan, Monumenta saeculi XVI ebenda Nr. 10 
c. 356 ff. 
86. Artikel der Beilage der Allg. 3. Nr. 250 (3. G. der preußi- 
ſchen Reformzeit), Nr. 275 (die Aufhebung des Edikts von Nantes) u. 
Nr. 322 (Vlänijches). 
1886. 
87. Geſchichte Karla V. Bd. II, 1. Hälfte. Stuttgart, %. ©. Gotta’: 
Ihe Budyhandlung. 382 ©. 
88. Artikel der Beilage der Allg. 3. Nr. 59 (Dahlmann) u. Nr. 
309. 316. 326. 337. (3. ©. der neueſten Zeit.) 
89. Rec. von Lenz, Rechenichaftsbericht Philipps des Großmüthigen. 
D. L. 3. VII c. 852 und von Decrue, Montmorency ebenda c. 1756 ff. 


1887. 

90. *Römiſche Triumphe. In Beyichlag’s Deutſch-evangeliſchen Blät- 
tern XII Heft 1. Daraus feparat abgedrudt als Nr. 2 der Flugfchriften 
des evangeliihen Bundes. 18 S. 

91. Rec. von Redlich, Reichstag don Nürnberg. D. 2.3. VIII 


92. Anzeigen von funfthijtorifchen Arbeiten von Heiß u. von Bd. II 
der polit. Korrejpondenz der Stadt Straßburg in Beilage der Allg. 8. 
Nr. 27 u. 208. 
1888. 

93. Geſchichte Karla V. Bd. II, 2. Hälfte. Stuttgart, %. ©. Gotta’: 
ſche Buchhandlung. VII. S. u. ©. 383—717. 

94. *Zum Gedächtniß Kaiſer Friedrichs. Rede bei der Gedenkfeier 
der Staifer-Wilhelms-Univerfität am 30. Juni 1888 gehalten. Straßburg, 
J. H. Ed. Heig (Heiß u. Mündel). 15 S. 
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5. Rec. von Häbler, Wirthichaftlihe Blüthe Spaniens. D. L. 3. 
IXc. 1338 f. 


1889. 


“. Karl V. und die deutſche Reformation. Heft XXVII der Scrif- 
nz des Vereins für Reformationsgeſchichte. Halle 1889. 88 ©. 

9. Biogr. von Tim. W. Nöhri in Allg. D. Biogr. XXIX, 68 f. 

MR, Differenzen zwiſchen Karl V. und feinem Bruder Yerdinand 
24. Quidde's Deutfche Zeitſchr. f. Geſchichtswiſſenſchaft II, 1 FF. 


1890. 
". Artikel der Beilage der Allg. Ztg. Nr. 3, 7, 15: Zur Geſchichte 
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100. Biogr. von Sand in Allg. D. Biogr. XXX, 338 f. 


1891. 


101. Karl V. und der fatholifhe Bund von 1538. Quidde's Zeit- 
rn ĩ. Geſch. W. VI, 273 ff. 

102. Rec. von Haym, Leben Duncker's in D. L. 3. XII c. 1028 ff.; 
rerdort, Zug Karls V. gegen Met ebenda c. 1379; Ulmann, Maximii⸗ 
sen I. Bd. II ebenda c. 1715 ff. 


1892. 

ji. Weichihte Karls V. Bd. TIT. Stuttgart, %. G. Cotta’fche 
®utbandlung XVII u. 371 ©. 

104. Anzeige der Nuntiaturberidte aus Deutichland (hreg. von 
„rziensburg: I u. II. Quidde's Ztichr. f. Geſch-⸗W. VII, 333 ff. 

105. Biographie von Sleidan in Allg. D. Biogr. XXXIV, 454 fi. 

108. Rec. von Romano, Carlo V in Italia in D. 28.8. XIII c. 
"t.; Bapatio, Legati al coneilio di Vicenza ebenda c. 953; Froude, 
Arınada ebenda c. 1335 f.; Dittrich, Atuntiaturberichte Morone's c. 1590 ff. 


CXXXIV Einleitung. 


hat es Haym gedankt, daß er Dunders „Größe fein Haarbreit 
zugejett habe.’ Iſt dieſes Gedenkblatt hier des Verſtorbenen 
nicht völlig unwürdig, jo hat es auch ihm diejen Dienft der 
Ehrlichkeit ganz erwiejen. Aber zugleich darf es der Schüler 
dem geliebten und verehrten Manne dankend und preifend nad) 
rufen, daß das Höchſte, was von ihm bleibt, die fittliche Mah— 
nung iſt, die von feiner Berjönlichfeit ausjtrömt. Hermann 
Baumgarten’3 geiftiges Bild wird ‘den Geinen ein Befiß und 
eine Kraft jein bi$ an den eigenen Zod. Denn aud) bei ihm, 
wie er e3 von jeinem liebiten Straßburger Helden gejagt, „ſteht 
über Allem, was er that, daS was er war.” 


Berbefierung Auf S. LXXVIM Anm. 2 ijt ftatt „ſtraßbur⸗ 
giſche“ zu lefen „hallifche”. 
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mal Alle ein Starkes Gefühl der Eintracht verbindet, denn das 
was anderen Nationen diejes Gefühl mitten in den heißeſten 
Kämpfen des Tages immer ipieder erwedt: ein Fräftiges erfolg 
reiches Zufanmmenftehen gegen das Ausland — das tft es j 
eben, wonach wir bis heute vergebens uns ſehnen. Fünfzi 
Jahre müſſen wir in unterer Getchichte zurück gehen, um eine: 
Punkt zu finden, in dem Alle ſich mit Stolz als Deutſche fül 
len dürfen. Und doch kann Feine Nation gedeihen ohne dieje 
wurme Gefühl der Gemeiniamfeit. Darum halten wir diele 
Tag in Ehren als eine foftbare Quelle der Eintracht! Erfülle 
wir uns Alle vecht lebendig mit dem Bewußtſein, daß wir vo 
Allen Deutiche find und dann erſt Anhänger diefer oder jene 
Partei, Diefes oder jenes Intereſſes. Wie von allen unſere 
Bergen beute die Feuer verfünden, day in allen Gauen de 
deutſchen Landes ein deutſches Feſt gefeiert wird, jo joll ı 
ums diefe Kunde eine Wahrheit Tem. 

Möchten wir aber ebenſo wie in Empfindungen einig jei 
in Erkenntniß deilen, was diefen 18. Tftober eine jo außer 
ordentliche Bedeutung verleiht. Denn das patrivtiiche Gefüt 
erhält immer nur durch die £lare Einficht Dauer und pra 
tiſche Wirkung. Und namentlich uns Deutſchen, die wir j 
gern in Empfindungen ſchwelgen, die wir to leicht enthuſiaſtiſt 
aufjauchzen, um den Tag darauf in die Engberzigfeit des Kleir 
lebens zurück zu ſinken, die wir fo veid) find an patriotiſche 
Liedern md te arm an patriotiſchen Thaten, namentlich un 
Deutſchen geztemt es, in den eigentlichen Grund dieſes Feſ 
jubels einzudringen, damit wir eine fruchtbare Ueberzeugung 
einen ernſten Entſchluß mit hinüber nehmen in das alltäglid 
Veben. 

Wir feiern in der Peipziger Schlacht den großen Wend: 
punkt tm den Kampfe unteres Volkes um Unabhängigkeit un 
Ehre gegen den Fremden Unterdrücker, den ruhmreichen Sie 
ven wir nicht nur für ums, jondern für die ganze Melt ervanger 
die lange traurige Jahre unter einer beiſpielloſen Knechtſchaj 
geſeufzt hatte. Wir feiern den Tag, der es entjchted, daß wiede 
deutſche Männer dentſches Land als freies Eigen inue hatten 
nachdem ſie lange Zeit dem fremden Herrn gedient, mit deut 
ſchem Gut und Blut fremde Herrlichkeit genährt hatten. 
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wir als Menjchen veid) waren an allerlei Wilfen und Tüchtig 
feit, al& Nation waren wir evbärmlid im ftärfiten Sinne de: 
Worts. Eben diefer Abgrund der Schmad mußte und um 
ſchließen, eben dieſes Uebermaß unerhörter moralifcher um 
materieller Leiden mußte uns niederdrüden, damit wir in m 
gingen und einen neuen Menſchen anzogen. Fa, meine Freunde 
da das deutiche Volk in Knchtichaft und Elend am Boden lag 
da erinnerte es ſich jeines Volksthums, des Ruhmes ſeine 
Vorfahren, der Herrlichkeit feiner Sprache; da erfüllte es ſic 
nit ſtolzem Selbſtbewußtſein und bürgerlichen Pflichtgerühl 
mit tnpferem Muth und treuer Dingebung. Und ſieben Jahre 
nachdem dieſe innerliche Erneuerung begonnen, ſieben Jahrı 
nach der Schlacht bei Jena Ichlugen unfere Väter die Schlad) 
bei Yeipzig, trugen die deutſchen Fahnen in das Herz des feind 
lihen Landes und ftellten die Selbjtändigfett unſeres Volkes 
ruhmreich her. Zie waren in der firzen Zeit andere geivorden, 
‚ganz andere. Darum fonnte höchſter Ruhm ſo ſchnell auf 
höchſte Schande folgen, weil unfer Volk ſo raſch durch eine ewig 
denkwürdige moralische Erhebung ſich mit allen Tugenden ans: 
gejtattet hatte, die ein Volk groß machen und glücklich, weil es 
aus einem gleichgültigen ein im höchſten Grad begeijtertes, aus 
einem fleinlichen em nur auf die größten Aufgaben gerichtetes 
aus einen egentiichen ein von lauteriter Frömmigkeit durd) 
glühtes, weil es aus einem zagbaften und Furchtiamen Volke 
ein tm höchſten Mate tapferes und mutbiges geworden war. 
Wir dürfen es mit ftolzen Zelbitgefühl ausiprechen: Kein Volt 
bat je die ſchwerſte Prüfung ruhmreicher beitanden, als das 
dentiche Wolf damals, fein Bolt bat größere Anftvengungen mit 
grögerer Begeiſterung zugleich und ruhigerer Würde gemacht 
und tm Ziege den Uebermuth des Feindes mit edlerer Mäßi— 
gung gebeugt. Kein Volk hat je beſſere Generale und Solda— 
ten gebabt, als wir damals in Blücher, Scharnhorſt, Gneiſenan, 
in Ihren Veteranen und in den Freiwilligen, welche aus allen 
Gauen ſich hevan Mängten, fein Volk edlere Männer als wir 
damals in Stein, Fichte, Arndt. 

Tas tft cs, was uns heute mit jo beſonderer Wärme er: 
füllt, darin liegt der Zauber jener Freiheitskriege für jedes 
deutiche Gemüth, dat der beite Kern des deutschen Weſens nie 
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Erhebung ſank es, von den ungeheuern Anftrengungen eines 
iait zwanzigjährigen Kriegsſtandes erſchöpft, tief zurück in Gleich 
aliltigkeit und Schlafſucht, ſo daß auf die ruhmvollen Tage vor 
Leipzig und Waterloo die Kläglichkeit der Karlsbader und Wiener 
Beſchlüſſe Folgen durfte, und das Land dem Druck einer eber 
io unfähigen wie unnationalen Staatskunſt erlag. Aber die 
Keime dev moralifchen und politischen Erhebung, welde jet 
1806 in allen deutichen Landen gepflanzt waren, konnten nid 
ausgeriſſen, ſie Funnten nicht einmal in ihrem Wahsthum ge 
hemmt werden. Wir wurden als Menſchen freier und beſſer 
als Bürger ſelbſtſtändiger und treuer, als Deutſche einiger. 
Staat, Gemeinde und Haus gediehen gleichmäßig. Wir wurden 
In demſelben Grade wohlhabender und unabhängiger, einjichtiger 
und fräftiger. 

Aber freilich, jo wenig diefer Fortſchritt unſeres deutichen 
Yebens im Abrede geitellt werden kann, eben jo wenig wird 
irgend Jemand von uns läugnen, daß das bisher von uns 
Erreichte noch weit entfernt iſt von dem Ziele, weldyes wir 
erreichen müſſen. Ich brauche an dieſem Feittage den Blid 
nicht zu verdiftern mit einer Schilderung der vielen und großen 
Meiſzſtände, unter denen wir nod) heute leiden, ja heute in viel 
höherem Maße als vielleicht Tett lange. Ich brauche nicht darauf 
hinzuweiſen, daß die Güter, welche der Heldeumuth unſerer 
Wäter vor fünfzig Jahren jo vuhmwetd) vettete, die Unabhängigkeit 
dev deutſchen Welt, Die Sicherheit des deutichen Beliges, der 
ſeſte Zuſammenhalt dev deutjchen Kraft, daß alle diele thenerjten 
(GGüter eines Volkes heute abermals von ſchweren Gefahren be: 
droht ſind, ſür deren Abwehr uns feine zuverläffige Kraft zur 
Verfügung ſteht. Ich brauche nicht zu erwähnen, dar eben 
jenes vVand, welches ſich im den großen Kämpfen des Jahres 
1313 mut unvergänglichem Ruhm bedeckte und allen Deutichen 
mit dem Beiſpiel einer wundervollen Bolkserhebung veranging, 
daß eben dieſes Yand heute die traurigite Mißregierung nur zu 
laugmüthig erträgt und ſich fogar nöthigen läßt, das Andenken 
wine größten Ehrentages außerhalb feiner Grenzen zu feiern. 
Uns Allen biegen dieſe Dinge Schwer auf dem Herzen. 

Aber, wahrhaftig, es wäre Ichlimm, wenn der heutige Feſt— 
bay uicht vermöchte, oder wenigſtens beitrüge, uns mit beſſeren 
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dem Himmel dankend von unſeren Bergen, darum ımd nu 
darum ziehen heute Die Abgeſandten des Volks aus allen Gaue 
auf die geheiligte Wahlftatt, um dort, auf den Gräbern dr 
Gefallenen das feierliche Gelübde der deutichen Menichheit niede 
zu legen, daß die Zudten nicht umſonſt ſollen geblutet haben. 
Darum treten aud) wir fejten frohen Muthes im Geiz 
auf das Yeipziger Schlachtfeld danfend, preitend, gelobend. lm 
Gott, der mit unſern Vätern war, er wird auch mir uns Term 
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deutendjten obwohl damals nur etwa 3000 Einwohner zählenden 
Hafenftadt Afturiens geboren. Sein Vater Don Franeiscı 
Gregoriv Jove Llanos y Careño, von ſehr altem Geſchlecht 
aber geringem Beſitze, hatte der edlen Dora Francisca Apoli 
naria Jove Namirez die Hand gereicht, der Tochter des Mar 
ques Can Ejtebau del Puerto, einer Tame von jeltener Schön 
heit und großen Tugenden, die ihn mit neun Kindern bejchenfte 


Fr 04 


fünf Söhnen und vier Töchtern. Don Francisco nahm in 
Gijon eine ſehr hervorragende Stellung ein; ev war regido 
und alferez mayor, was wir etwa nut Kämmerer und Stadi 
hauptmann wiedergeben fünnten; mehr aber als das bedeutet 
jein erleuchteter Patriotismus, ſeine Gelehrſamkeit und poeti 
ſche Begabung. Dieſe geiſtigen Gaben hatten ſich als das beſt 
Erbtheil auf die zahlreiche Familie verpflanzt: die ſämmtlichen 
Kinder machten ſich durch die eine oder andere Fähigkeit beinert 


Buch dagegen ſehr arın in Allem, was die geiſtige Würdigung angeht 
Die jpäteren Herausgeber der Werfe baben dieſem Mangel in nidts ab 
gebolfen. Der frühite unter ibnen, D. Ramon Maria Cafedo, weldıe 
Madrid 1830 bis 1832 cine Coleccion de varias obras en prosa \ 
verso beranitaltete, benutzte wenigitens das von Bermudez gelieferte Ma 
terial mit einiger Zorgfalt. Zein nächſter Nacfolger D. Venceslao d 
Linares y Pacheco, deſſen Ausgabe Barcelona 1839 in 8 Bänden cerfdien 
giebt nichts als einen ſehr mangelbaften Auszug aus Bermude, Un 
was dem neuelten Bearbeiter, D. Gandido Nocedal, betritt, To begreif 
ich nicht, wie Vafuente in feiner Historia de Espana t. 23 p. 95 von de 
biograpbifchen Einleitung Jagen mochte, fie et „un elocuente diseursı 
basado sopre lo que ha encontrado de mas autentico acerca de |: 
vida del autor.* Zie iſt nichts als eine zugleich lückenhafte und weit 
ſchweifige Verwäſſerung der Daten Bermudez', und ibre „Beredtiamfeit 
reducirt ſich auf eine läſtige Fülle 3. Ih. komiſcher Ausfälle gegen dei 
Yiberalismus der Gegenwart. Dagegen bat diefe neuejte Sammlung ü 
ſich einen böheren Wertb, ale man nac dem Urtheile Tiefnors in der eber 
erjchienenen verbeſſerten Ausgabe ſeiner Ilistory of spanish literatur 
t. 3 p. 456 vermutben ſollte. Nocedal bat mance bisher unbekannt 
Stücke, darunter namentlich Jebr werthvolle Briefe, zum eriten Male ver 
Öffentlicht, Unechtes ausgejchieden und eine verjtändige Ordnung nad fadı 
fihen und chronologiſchem Geſichtspunkte durchgeführt. Ich werde dahe 
immer nach Nocedals Ausgabe citiven, obwohl von ihr der leßte Pan: 
wenigſtens noch nicht nad) Deutjchland gefonmen iſt. Zie bildet bis jet 
den 46. und 50. Band der trefflihen Bibliotheca de autores espanoles 
welche Rivadeneyra in Madrid berausgiebt. 
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weſens verweilen, von dem man ſich in Deutjchland nicht ganz 
leicht eine richtige Borftellung machen fanı. Damals und bis 
in die vierziger Sabre unjeres Jahrhundert gab es in Spa— 
nien jtreng genommen weder Glementar: noch Meittelichulen. 
Die Elementarfchulen, welche exijtirten, in den Klöſtern und 
anderen Stiftungen oder von den Gemeinden unterhalten, hatten 
nicht die VBolfsbildung, ſondern lediglid) die Vorbereitung künf— 
tigev Iheologen oder Beamten zum Zweck und waren deshalb 
großentheils mit den zahllofen Lateinſchulen verbunden, welde 
nicht nur in den kleinſten Städten, ſondern Jogar in vielen Dör— 
fern gefunden wurden. Hier gaben meiſt die jogenannten Do— 
mines, im höheren Studium geicheiterte Gandidaten, den Uns 
terricht, das, was man Grammatik nannte. Obwohl weder die 
Mutteriprace, noch Mathematik, Geſchichte oder Geographie die 
geringjte Berüdfichtigung fanden und die modernen Sprachen 
jo gut wie das Griechische vollfommen ausgejchloffen waren, 
machten doch die „Studenten der Humanität” in der Sprade 
Latiums erjtaunlich geringe Fortſchritte. Jahrelang mit dem 
Herplappern der verjifieirten Regeln nad) lateiniſch geichriebenen 
Grammatiken von Lehrern geplagt, welche jelber gewöhnlich nie 
den Pivins oder Horaz geſehen hattet, waren fie mur jelten im 
Etumde, einen römiſchen Autor zu leſen. Nach 1845, von wel— 
chem Jahre die Einführung eines erträglicdhen Unterrichtsweſens 
in Spanien dativt, fand man unter hundert Studenten der 
echte kaum zwölf, welche Cicero oder Virgil verftauden. Neben 
dem Latein wurde nur noch Rhetorik und Poetik, ebenfalls in 
lateiniſcher Sprache, getrieben. Dieſe zweideutigen Fächer, die 
man gern aus den oberſten Klaſſen mancher deutſchen Lyceen 
verichhvinden jehen würde, vollendeten den Unverſtand der jpa- 
niſchen Lateinichulen, in denen zehn: und elfjährige inaben mit 
ihren leeren Formeln gemartert wurden. 

Mit zwölf Jahren war gewöhnfid) das Studium der hu- 
manidades beendet, und es folgte die „Philoſophie“, die man 
auch noch facultad de artes nannte. Der junge Geift wurde 
hier in die Geheimniſſe der Scholajtif eingeweiht, in die Eleine 
und die große Lonif, in die Slategorien und Argumente des 
mipverjtandenen Arijtoteles, in die Kenntniß der ratio quae 
und der ratio sub qua, in das ganze Chaos der Shllogiſtik 
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Gala-Tremanes, von der Verfolgung der geiitlihen Laufbahn 
ab, die eben damals durch die ſchärfere antiklericale Wendung 
des Königs, welche mit der Ernennung des Grafen Aranda 
zum Präfidenten des Raths von Gajtilien jignalifirt wurde, 
ihres früheren Glanzes entfleidet zu werden begann. Bis dahın 
waren zu den höchſten Würden des Staats nur Geiftliche be= 
fördert; in Aranda ſah man den erjten weltlichen Präſidenten 
des oberiten Raths, einen Mann von jo weltlicher Getinnung, 
von jo ausgeiprochener Feindſeligkeit gegen die hierarchiſchen 
Traditionen, day plöglicd) die juriittiche Garriere den Borjprung 
gewanı vor dev Tonſur. Jovellanos wird ſchwerlich dem Rath 
jeiner hoben Berwandten ſehr widerjtrebt haben. Da er in 
jeinen Studien die kirchenrechtlichen Disciplinen hauptſächlich 
gepflegt hatte, 1tand dem Uebergang vom theologiichen zum 
richterlichen Beruf auch in dieſer Hinſicht nichts im Wege in 
einem Lande, wo die afademitche Borberettung fo wenig be 
deutete wie die Wiſſenſchaft in der Praris. 1767 wurde er 
zum Criminalrichter bet der Audiencia in Zevilla ernannt, umd 
Anfang 1768 brad er nach Andaluften auf, um in dem von 
der Natur jo überreih gejfegneten Yande des Guadalguivir 
zehn glüdliche Jahre zu verleben. Schon damals muß in ihm 
die Straft des Geiſtes und Charakters unverkennbar gewejen 
jein. Denn als er ſich von Aranda verabichiedete, entließ ihn 
Diejer mit einem eigenthümlichen Auftrage. Bon der ftattliden 
Figur und dem tchönen nusdrudsvollen Stopfe mit veichem 
blonden Haar gefeitelt, jagte er zu Jovellanos: „Seid Ihr mit 
Eurer blonden PBerrüde geſchmückt, um fie einzuzwängen, wie 
Die andern Steiffragen? Nein, id) berehle Euch, Ihr ſollt das 
Haar nicht Ichneiden, feine Perrücke tragen, jondern Eure eige: 
nen Locken wachten laſſen bis an die Schulter; Ihr ſollt einen 
Anfang machen mit dev Verbannung dieſer Thorbeiten, die 
nicht beitragen zur Würde der Toga.“ 

Mit dieſer Miſſion, in dem Lande der Etiquette ſchwieriger 
als es jcheinen mag, fam Don Gaspar, der Sohn des äußerſten 
Nordens, in den Fremden Zevilla an. Dar fe ihm fein neues 
Veben nicht verdarb, beweiſt allein für ferne gewinnende Per: 
jönlichkett. Der Anſtoß, den die feblende Perrüde gab, wurde 
rat verwiſcht durch Die liebenswürdige Jugend, den reichen 
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kunſtgeſchichtlichen Unterſuchungen tetnes Freundes und Lands 
manns Cean Bermudez, jein Auge an den damals nod) nid) 
geplünderten Meifterwerfen der Schule von Cevilla weidend 
und während jein Beruf ihn in die Jurisprudenz führte, gi 
jeine früh ausgeſprochene Neigung auf die Gejchichte feine: 
Landes, auf Sammlung von Urkunden und Inſchriften, v0 
Allem aber darauf, die Lehren dev Geſchichte fruchtbar zu mader 
für die Gegemvart und an ihrer Hand die nationale Reform 
zu fördern, wo ſich immer eine Gelegenheit bot. 

Ic Habe an anderem Orte!) gezeigt, was die widtigit 
Aufgabe des ſpaniſchen Lebens im achtzehnten Jahrhunder 
war, und was von dev Regierung Karls TIL, von feinen erleuch 
teten Räthen Aranda, Gampomanes, Floridablanea getbar 
wurde, um diefe Aufgabe zu löſen. Jovellanos war beſtimmt 
an dieſen jegensreichen Arbeiten der ftebenziger und adıtzige 
Jahre einen hervorragenden Antheil zu nehmen. Schon al 
Student machte ev feine Nette, ohne die Zuftände der beſuchter 
Gegend jorgfältig zu beobachten. Ms er von Madrid nac 
Sevilla ging, erregten die Golonien der Sierra Morena ſein 
lebbhafteite Theilnahme, und in Sevilla ſelbſt vertiefte er fid) als 
bald in die umfaſſendſten ökonomiſchen Forſchungen, die ih 
nad) einigen ‚Jahren befähtgten, jogar die Gelehrſamkeit Campi 
manes auf Ueberſehenes aufmerfjam zu machen, und in ve 
Ichtedenen Berichten der Audieneia ſowie in zahlreichen Bo 
trägen, welche ev in der Patriotiſchen Gelellichaft Sevilla 
hielt, den Auf eines der interrichtetiten und geijtvolliten Nati— 
nalöfonomen feiner Zeit zu eviverben, che er die Mirte dc 
dreißiger Jahre erreicht hatte. So hervorragende Leiftunge 
mußten bei der Armuth des Landes an geiftigen Kräften ſei 
glückliches Leben in Sevilla bald ftören; im Auguſt 1778 wurt 
er als alcalde de casa y corte nach Madrid verlegt. 

Beſäßen wir eine Biographie Jovellanos', wie er ſie läng 
wie die Oden und Zativen von J.; aber das geringihäßige Urtheil Schack 
wird man deshalb doch nicht billigen, und bier wie anderswo lieber Tic 
nor beipflichten. Für die Würdigung 9. im Ganzen bedeuten aber ſeir 
Poeſien kaum mebr, als etwa die Zonette und Oden W. v. Humboldt 
bei der Schätzung diefes Mannes in Betracht kommen. 

1), In der Einleitung zu der „Geſchichte Spaniens.“ 
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ſchaftlichen Ausdruck der Troſtloſigkeit, daß wir Deutſchen 
bei einem ſo ernſten, kräftigen Manne gar nicht begreifen. 

Das Madrid des Jahres 1778 war ein weſentlich ande 
als dasjenige, welches Jovellanos zehn Jahre Früher keur 
gelernt hatte. Im Februar 1777 war Floridablanca an 
Spitze der Regierung getreten, nachdem er in Rom die A 
hebung des Jeſuitenordens durchgejeßt und damit die Emma 
pation des Staats don der Hierarchie, ſoweit jie Damals | 
erreichen ließ, gefrönt hatte. Min gewannen die weitreichent 
geiftigen und politiichen Vorbereitungen der früheren Jahre « 
ihren vollen praktiſchen Sinn: die Reform in allen Lebe: 
gebieten wurde der confequent durchgeführte Gedanke der ! 
gierung, den auch der thöricht erneuerte Krieg mit Engle 
nicht zu beirven vermochte. Campamanes ftand damals auf 
Höhe jener genialen Wirkſamkeit; von ihm gewedt jammel 
die patriottichen Gejellichaften aller Orten die beften Kräfte 
reicher, gemeinnütziger Thätigkeit; eine jtattliche Reihe begab 
md eifriger Männer jtanden um die Führer verjfammelt ı 
in Literatur und Leben, in Unterricht und Gefeßgebung, 
Wiſſenſchaft und Kunſt vegten ſich zahlveihe Hände mit ein 
hoffnungsvollen Eifer, wie es Spanien nod) nie gejehen ha 
Zugleich wurde die Laſt hinderlicher Privilegien und der Un 
der Univerſitäten, die Maſſe der verderblicdyen Nationalvor 
theile und der jchlechten Gejege, die Unwiſſenheit und die Tr 
heit von allen Seiten angegriffen. Hier bededte ſich das & 
mit Spinn— und Nähſchulen, dort wurden Stanäle gegrat 
Straßen und Brüden gebaut; bier regte es Nic in den Ak 
mien und Getellichaften, dort jtellten ſich einfichtige Präla 
an die Spige ihres Stlerus, um die veichen Schätze der Sta: 
dralen nicht mehr zur Fütterung des Bettels, ſondern 
Weckung lohnender Thätigkeit zu verwenden. Der Erfolg f 
lich Dieter löblichen Anſtrengungen zeigte Nic) mehr auf 
Oberfläche, als daß er die Tiefe des Lebens ergriff: wie hı 
es bei jo betiptellos verrotteten Zuſtänden anders ſein könn 
Aber das Streben war ja nur um jo veipeftabler. Das c 
zehnte Jahrhundert kennt Eeine bejjeren, einfichtigeren Patrir 
als Gampomanes und ſeine Genojjen. 

Unter ihnen nahm Jovellanos ſofort eine bedeutſe 
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blieb. Freilich wußte man ja auch, daß er nie durch andere 
Beweggründe in ſeinem Urtheilen und Thun beſtimmt wurde, 
als durch das einſichtigſte Intereſſe am öffentlichen Wohl, daß 
dieſes Intereſſe weder vor Schwierigkeiten zurückſchreckte, die 
nach der Lage der Dinge überhaupt zu überwinden waren, noch 
ſich je zu ſchädlichen Wagniſſen fortreißen ließ. In Allem, was 
uns von der Feder Jovellanos' aus den erſten achtziger Jahren 
erhalten iſt, tritt uns jene geſunde Reife des Geiſtes entgegen, 
welche in der Kraft des Unternehmens und der Sorgfalt des 
Ueberlegens, in der Wärme für die vorliegende Aufgabe und 
der kaltblütigen Erwägung der Geſammtlage, in der Verbin— 
dung der theoretiſchen und der praktiſchen Begabung ſich aus— 
prägt. Dieſe ſpaniſche Geſellſchaft, welche faſt in Allem mit 
den erſten Elementen zu beginnen hatte, gab ihren geiſtigen 
Führern eine eigenthümliche Stellung. Dem heutigen Beobachter, 
der weiß, wie traurig alle jene kaum keimenden Saaten bald 
von einem nichtswürdigen Günſtlingsregiment nieder getreten 
werden ſollten, uns erſcheinen jene Männer wie von tragiſchem 
Verhängniß umſtrickt; ihnen ſelbſt aber lachte damals die frohſte 
Ausſicht in eine glückliche Zukunft, und beflügelt von dieſer 
Hoffnung, erfüllt von den Bildern einer ruhmreichen nationalen 
Vergangenheit bauten ſie zugleich auf althiſtoriſchem Boden mit 
der Rüſtigkeit der erſten Gründer. Alles lag ihnen offen, Alles 
ſollte gewiſſermaßen zum erſten Male verſucht werden. Es 
kam ihnen etwas von jener unvergleichlichen Gunſt der antiken 
Verhältniſſe zu Statten, welche dem Einzelnen erlaubten, alle 
Kräfte gleichmäßig zu einer harmoniſchen Humanität zu ent— 
falten. In dem damaligen Spanien konnte man zugleich Staats— 
mann und Gelehrter ſein, zugleich an der Spitze des öffent— 
lichen Lebens ſtehen und in allen Gebieten der Wiſſenſchaft und 
der Kunſt ſchöpferiſch mitarbeiten und doch das Leben als 
Menſch und Freund reichlich genießen. Tritt dies ſchon bei 
Campomanes hervor, ſo iſt es der charakteriſtiſche Zug von 
Jovellanos, daß ſich in ihm eine Fülle der Thätigkeiten, eine 
Allſeitigkeit der Begabungen darſtellt, wie ſie in der modernen 
Welt nur außerordentlich ſelten begegnet. Der raſtlos thätige 
Rath der Orden, das mit zahlreichen Fachſtudien beladene Mit— 
glied dreier Akademien, dev Vorſitzende der Patriotiſchen Gejell- 
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weſens verweilen, von dem man fi) in Deutjchland nicht ganz 
leicht eine richtige Borftellung machen fanın. Damals und bis 
in die vierziger Sabre unſeres Jahrhundert gab es in Spa- 
nien ftreng genommen weder Elementar: noch Mitteljchulen. 
Die Elementarſchulen, welche erijtirten, tn den Klöſtern und 
anderen Stiftungen oder von den Gemeinden unterhalten, hatten 
nicht die Volksbildung, ſondern lediglid) die Vorbereitung fünf: 
tiger Iheologen oder Beamten zum Zweck und waren deshalb 
grogentheils mit den zahllojen Lateinjchulen verbunden, welche 
nicht nur in den kleinſten Städten, ſondern ſogar in vielen Dör: 
fern gefunden wurden. Hier gaben meiſt die ſogenannten Do- 
mines, im höheren Studium geicheiterte Gandidaten, den Un: 
terricht, das, was man Grammatik nannte. Obwohl weder Die 
Mutteriprace, noch Mathematik, Gefchichte vder Geographie die 
geringite Berüdfichtigung fanden und die modernen Sprachen 
jo gut wie das Griechische vollkommen ausgeichloffen waren, 
machten doch Die „Studenten der Humanität“ in der Eprade 
Latiums erjtaunlich geringe gyortichritte. Jahrelang mit dem 
Herplappern der verfifietrten Regeln nach lateiniſch geichriebenen 
Grammatiken von Lehrern geplagt, welche ſelber gewöhnlich nie 
den Livius oder Doraz gejehen hatten, waren te nur jelten im 
Stande, einen römiſchen Autor zu leſen. Nach 1845, von wel: 
chen Jahre die Einführung eines erträglicdhen Unterrichtsweſens 
im Spanien datirt, Fand man unter Hundert Studenten der 
echte kaum zwölf, welche Cicero oder Virgil verſtanden. Neben 
dem Latein wurde nur noch Rhetorik und Poetik, ebenfalls in 
lateiniſcher Epradje, getrieben. Dieſe ziweideutigen Fächer, die 
man gern aus den oberiten Klaſſen mancher deutjchen Lyceen 
verſchwinden jehen würde, vollendeten den Unverſtand der ſpa— 
niſchen Lateinichulen, in denen zehn: nnd elfjährige Knaben mit 
ihren leeren Formeln gemartert wurden. 

Mit zwölf Jahren war gewöhnlich das Studium der hu- 
manidades beendet, und es folgte Die „Philoſophie“, die man 
auch noch facultad de artes nannte. Der junge Geiſt wurde 
hier in die Geheimniſſe der Scholaſtik eingeweiht, in die Eleine 
md die große Logik, in die Stategorien und Argumente des 
mißverſtandenen Ariſtoteles, in die Kenntniß der ratio quae 
und der ratio sub qua, in das ganze Chaos der Gyllogittif 
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Caſa-Tremanes, von der Verfolgung der geijtlichen Laufbahn 
ab, die eben damals durch die ſchärfere antiflericale Wendung 
des Königs, welche mit dev Ernennung des Grafen Aranda 
zum Präſidenten de3 Raths von Gajtilien jignalifirt wurde, 
ihres früheren Glanzes ent£leidet zu werden begann. Bis dahın 
waren zu den höchſten Würden des Staats nur Geiftliche be: 
fördert ; in Mranda ja man den eriten weltlichen Präſidenten 
des oberiten Naths, einen Mann von jo weltlicher Geſinnung, 
von jo ausgejprochener Feindſeligkeit gegen die hierarchiſchen 
Traditionen, daß plöglicd) die juriftiiche Garriere den Borjprung 
gewann vor der Tonſur. Jovellanos wird ſchwerlich dem Rath 
jeiner hohen Berwandten ſehr widerjtrebt haben. Da er in 
jeinen Studien die kirchenrechtlichen Disciplinen hauptſächlich 
gepflegt batte, Ttand dem Uebergang vom theologiſchen zum 
richterlichen Beruf auch in dieſer Hinſicht nichts im Wege in 
einem Lande, wo die akademische WBorbereitung jo wenig be 
deutete wie die Wiffenjchaft in der Praxis. 1767 wurde er 
zum Griminalrichter bei der Audiencia in Sevilla ernannt, umd 
Anfang 1768 brad) er nad Andalufien auf, um in dem von 
der Natur To überreich gefegneten Lande des Guadalguivir 
zehn glückliche Jahre zu verleben. Schon damals muß in ihm 
die Straft des Geiſtes und Charakters unverkennbar gewejen 
jein. Denn als er ſich von Aranda verabichiedete, entließ ihn 
dieſer mit einem eigenthümlichen Auftrage. Bon der jtattlichen 
Figur und dem ſchönen nusdrudsvollen Kopfe mit veichem 
blonden Haar gefeſſelt, ſagte er zu Jovellanos: „Seid Ihr mit 
Eurer blonden Perrücke geſchmückt, um ſie einzuzwängen, wie 
die andern Steifkragen? Nein, ich befehle Euch, Ihr ſollt das 
Haar nicht ſchneiden, keine Perrücke tragen, ſondern Eure eige— 
nen Locken wachſen laſſen bis an die Schulter; Ihr ſollt einen 
Anfang machen mit dev Verbannung dieſer Thoͤrheiten, die 
nichts beitragen zur Würde der Toga.“ 

Mit dieſer Miſſion, in dem Lande der Etiquette ſchwieriger 
als es ſcheinen mag, kam Don Gaspar, der Sohn des äußerſten 
Nordens, in dem fremden Sevilla an. Daß ſie ihm ſein neues 
Leben nicht verdarb, beweiſt allein für ſeine gewinnende Per— 
ſönlichkeit. Der Anſtoß, den die feblende Perrücke gab, wurde 
raſch verwiſcht durch die liebenswürdige Jugend, den reichen 
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Eunjtgeichichtlichen Anteriuchungen feines Freundes und Lands: 
manıs Gean Bermudez, jein Auge an den damals nod) nicht 
geplünderten Meiſterwerken der Schule von Sevilla weidend; 
und während fein Beruf ihn in die Jurisprudenz führte, ging 
jeine früh ausgeſprochene Neigung auf die Gejchichte ſeines 
Landes, auf Sammlung von Urkunden und Inſchriften, vor 
Allem aber daranf, die Lehren dev Geſchichte fruchtbar zu machen 
für die Gegenwart ımd an threr Hand die nationale Reform 
zu fördern, wo ich immer eine Gelegenheit bot. 

Ich habe an anderem Urte!) gezeigt, was die wichtigite 
Aufgabe des ſpaniſchen Pebens im adtzehnten Sahrhundert 
par, und was von dev Negterung Karls TIL, von ſeinen erleuch— 
teten Näthen Aranda, Gampomanes, Floridablanca getban 
wurde, um dieſe Aufgabe zu Löten. Jovellanos war beſtimmt, 
an dieſen jegensreichen Arbeiten der fiebenziger und achtziger 
Jahre einen hervorragenden Antheil zu nehmen. Schon als 
Student machte er feine Reife, ohne die Zuftände dev beſuchten 
Gegend jergfältig zu beobachten. Als er von Madrid nad) 
Sevilla ging, ervegten die Bolonien der Zierra Morena feine 
lebhafteſte Theilnahme, und in Sevilla ſelbſt vertiefte er ſich als— 
bald in die umfaſſendſten ökonomischen Forſchungen, die ihn 
nad einigen Jahren beräbtgten, ſogar die Gelehrſamkeit Campo— 
manes anf Ueberſehenes aufmerkſam zu machen, und in ver 
Ichtedenen Berichten der Audieneia ſowie in zahlreichen Bor: 
trägen, welche ev in der Patrtottichen Gefellichaft Zevillas 
hielt, den Ruf eines dev unterrichtetſten und geiitvolliten Natio— 
nalöfonomen ſeiner Zeit zu eviverben, che ev die Mitte der 
dreißiger Jahre erreicht hatte. So hervorragende Leitungen 
mußten bet der Armuth des Landes an geiftigen Kräften jein 
glüdlihes Leben in Zevilla bald ſtören; im Auguſt 1778 wurde 
er als alealde de casa v corte nad) Madrid verfegt. 

Beſäßen wir eine Biographie Jovellanos', wie er fie längſt 
wie die Oden und Satiren don J.; aber das geringſchätzige Urtheil Schacks 
wird man deshalb doch nicht billigen, und hier wie anderswo lieber Tick— 
nor beipflichten. Für die Würdigung J.' im Ganzen bedeuten aber ſeine 


Poeſien kaum mehr, als etwa die Sonette und Oden W. v. Humboldts 
bei der Schätzung dieſes Mannes in Betracht kommen. 


1) In der Einleitung zu der „Geſchichte Spaniens.“ 
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ſchaftlichen Ausdruck der Trojtlofigfeit, daß wir Deutſchen ihn 
bei einem fo erniten, fräftigen Manne gar nicht begreifen. 

Das Madrid des Jahres 1778 war ein weientlich anderes 
als dasjenige, welches Jovellanos zehn Jahre früher fennen 
gelernt hatte. Im Februar 1777 war Floridablanca an die 
Epite der Regierung getreten, nachdem er in Rom die Auf 
bebung des Jeſuitenordens durchgejeßt und damit die Emanci- 
pation des Staats von der Hierarchie, ſoweit Nie damals jid 
erreichen ließ, gekrönt hatte. Nun gewannen die weitreichenden 
geittigen und politiichen Borbereitungen der früheren Jahre erit 
ihren vollen praftiichen Sinn: die Reform in allen Leben 
gebieten wurde der confequent durchgeführte Gedauke der Ne 
gterung, den auch der thöricht erneuerte Krieg mit England 
nicht zu beirren vermochte. Campamanes jtand damals auf der 
Höhe jeiner genialen Wirkſamkeit; von ihm geweckt ſammelten 
die patriotiſchen Geſellſchaften aller Orten die beiten Kträfte zu 
reicher, gemeinnügiger Thätigkeit; eine jtattliche Reihe begabter 
und eifriger Männer ftanden um die Führer verjammelt und 
in Literatur und Leben, in Unterricht und Gefeßgebung, in 
Wiſſenſchaft und Kunst vegten ſich zahlreiche Hände mit einem 
hoffnungsvollen Eifer, wie es Spanten nod) nie gejehen hatte. 
Zugleich) wurde die Laſt hinderlicher Privilegien und der Unfug 
der Univerſitäten, die Majje der verderblichen Nativnalvorurs 
teile und der fihlechten Gejege, die Umwvijjenheit und die Träg- 
heit von allen Zeiten angegriffen. Hier bededte id) das Land 
mit Spt: und Nähſchulen, dort wurden Stanäle gegraben, 
Straßen und Brüden gebaut; bier regte es ſich in den Akade— 
mien und Sejellichaften, dort jtellten id) einſichtige Prälaten 
an de Spike ihres Klerus, um die veichen Schäße der Kathe— 
dralen nicht mehr zur Fütterung des Bettels, ſondern zur 
Weckung lobnender Thätigkeit zu verwenden. Der Erfolg frei 
lich dieſer löblichen Anſtrengungen zeigte ſich mehr auf der 
Oberfläche, als day er die Tiefe des Lebens ergriff: wie hätte 
es bei jo betipiellos verrotteten Zuſtänden anders fein können! 
Aber das Streben war ja nur um jo rejpeftabler. Das adjt- 
zehnte Jahrhundert kennt feine beſſeren, einſichtigeren Patrioten 
als Campomanes und ſeine Genoſſen. 

Unter ihnen nahm Jovellanos ſofort eine bedeutſame 
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blieb. Freilich wußte man ja aud, daß er nie durch andere 
Deweggründe in jeinem Urtheilen und Thun beftimmt wurde, 
al3 durch das einfichtigjte Intereſſe am öffentlichen Wohl, daß 
dieſes Intereſſe weder vor Schwierigkeiten zurüdichredte, die 
nad) der Lage der Dinge überhaupt zu überwinden waren, nod 
ih je zu ſchädlichen Wagnifjen fortreißen ließ. In Allem, was 
uns von der Feder Jovellanos' aus den erften achtziger Jahren 
erhalten tjt, tritt ung jene gejunde Neife des Geijtes entgegen, 
welde in der Kraft des Unternehmens und der Sorgfalt des 
lleberlegens, in der Wärme für die vorliegende Aufgabe und 
der faltblütigen Erwägung der Geſammtlage, in der Berbin- 
dung der theoretiihen und der praktiſchen Begabung ſich aus: 
prägt. Dieſe ſpaniſche Sejellichaft, welche faft in Allem mit 
den erjten Elementen zu beginnen hatte, gab ihren geiftigen 
Führern eine eigenthünmliche Stellung. Dem heutigen Beobachter, 
der weiß, wie traurig alle jene faum keimenden Saaten bald 
von einem nichtSwürdigen Günjtlingsregiment nieder getreten 
werden follten, ung erjcheinen jene Männer wie von tragischen 
Berhängniß umftridt; ihnen ſelbſt aber lachte damals die frohſte 
Ausſicht in eine glüdlihe Zukunft, und beflügelt von dieler 
Hoffnung, erfüllt von den Bildern einer ruhmreichen nationalen 
Vergangenheit bauten jie zugleich auf althiſtoriſchem Boden mit 
der Rüftigfeit der erjten Gründer. Alles lag ihnen offen, Alles 
jollte gewiffermagen zum erjten Male verfucht werden. Es 
kam ihnen etwas von jener unvergleichlichen Gunft der antiken 
Verhältniſſe zu Statten, welche dem Einzelnen erlaubten, alle 
Kräfte gleichmäßig zu einer harmoniſchen Humanität zu ent 
falten. In dem damaligen Epanien £onnte man zugleich Staats- 
mann amd Gelehrter jein, zugleidy an der Spitze des öffent 
lichen Lebens jtehen und in allen Gebteten der Wiſſenſchaft und 
der Kunſt jchöpferiich mitarbeiten und doch das Leben al3 
Menſch und Freund reihlid genießen. Tritt dies ſchon bei 
Campomanes hervor, jo iſt es der dharakteriftiiche Zug von 
Jovellanos, daß ſich in ihm eine Fülle der Thätigkeiten, eine 
Allſeitigkeit der Begabungen darjtellt, wie fie in der modernen 
Welt nur auperordentlid) jelten begegnet. Der raſtlos thätige 
Rath der Orden, das mit zahlreichen Fachſtudien beladene Mit— 
glied dreier Akademien, der VBorfigende der Patriotiſchen Geſell— 
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nicht unverſucht, um die für den Staat ſo wichtige Bank und 
damit ihren Chef zu ruiniren. Nachdem ihm dies im Verlauf 
des Jahres 1789 nur zu gut gelungen war, ſollte im Früh— 
ling 1790 gegen Cabarrus der vernichtende Streich geführt 
werden. Dazu Ichien aber die Entfernung Jovellanos' wün— 
ihenswerth, von dent man wußte, daß er nicht nur, wie viele 
angejehene Männer, mit Cabarrus durch langjährige Freund- 
Ihaft verbunden war, Jondern daß er auch für den bedrohten 
Freund ſelbſt unter den ſchwierigſten Verhältniſſen handelnd 
einzutreten verſtand. Jovellanos erhielt alſo im März den 
Befehl, zuerſt umfaſſende Arbeiten in dem Collegium des Ordens 
von Calatrava in Salamanca auszuführen und dann nach 
Aſturien zu gehen, um den Betrieb der Kohlenbergwerke zu 
unterſuchen. In Salamanca noch mit dem erſten Auftrage 
beſchäftigt, erfuhr er, daß Cabarrus in Madrid verhaftet ſei. 
Sofort war er entſchloſſen, das Aeußerſte zur Rettung des— 
ſelben zu thun. Durch eine Eingabe an den König, die er zu 
befördern wußte, ohne daß Godoy, die Königin und Lerena 
davon erfuhren, verſchaffte er ſich den Befehl, nach Madrid zu 
kommen, um dem Ordensrath über gewiſſe wichtige Fragen 
mündlich zu berichten, ehe er nach Aſturien gehe. Kaum im 
Beſitz dieſer Ordre machte er ſich nach der Hauptſtadt auf. 
Vergebens ſtellte ihm Bermudez, der ihm entgegen geeilt war, 
vor, daß alle ſeine Bemühungen für den Freund nutzlos, ihm 
jelbit aber in hohem Grade verderblich werden würden; unbe 
irrt jeßte er die Neife fort. Aber ſchon wenige Stunden nad) 
feiner Ankunft in Madrid erhielt er ein Schreiben des Juſtiz— 
mintters, welches ihm unter ftrengen Vorwürfen über die ohne 
föniglihe Erlaubnig geſchehene Rückkehr befahl, „ſofort, auf 
der Stelle” Madrid zu verlaffen. Jovellanos antivortete durd) ' 
Veberfendung der füniglihen Trdre. Nun mußte man ihn 
wohl für einen Tag dulden, aber die Abjicht Jovellanos' wurde 
nichts deſto weniger vereitelt. Gabarrus war in engem Ber: 
wahriam; ein mächtiger Freund, auf welden Jovellanos jeine 
hauptſächliche Hoffnung geſetzt hatte, lehnte es ab, ihn zu ſpre— 
hen, mit der Aenßerung: wenn Jovellanos ein Held jein 
wolle, ev könne es nicht ſein. So blieb ihm nichts übrig, als 
dem wiederholten Befehl, ohne allen Berzug die Reife nad) 
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Eorporationen oder großer Majvrate gehörten; Ciudad-Rodrigo, 
daß in 110 despoblados Land von 30000 Sceffel Ausjaat 
wüſt liege; der Diſtriet von Utrera hatte 21000 Scheffel, Jerez 
de la Frontera 15527 Morgen in demjelben vorfommenen Zu- 
jtande; der Intendant von Burgos ftellte vor, daß alle Bauern 
jeines Kreijes elende Sklaven der Kirchen und Gut3herren jeien; 
Andere meldeten eine troftloje Abnahme der Bevölferung durd 
die furchtbaren Webergriffe der Heerdengejellihaft der Meſtra 
u. j. w. Der Generalprocurator des Reichs ftüßte auf dieje 
zahlreichen Bejchwerden den Antrag, die Jchädlichen Privilegien 
von Gorporationen und Einzelnen zu bejeitigen, und jobald 
das Fund geworden war, jtrömten von allen Seiten die Bitten 
um eine volljtändige NReform ein. Gampomancs hielt jedoch die 
Sache noch nicht für reif, jondern empfahl, das ganze bisher 
angejanmelte Material der Batriotifchen Gejellichaft von Madrid 
zur Abgabe ihres Gutachtens zu überntitteln. Die Gejellichaft, 
erft vor wenigen Jahren ins Leben gerufen, fühlte jich der 
ſchwierigen Aufgabe nicht gewadjjen; nachdem ſechs Jahre ver 
gangen waren, bat jie den Rath) die ungeheure Actenmafje ver: 
arbeiten, einen genauen Beriht darüber anfertigen und ihr 
diefen als Grundlage ihrer Arbeit zugehen zu laffen. Ver 
Rath Fand die Bitte verjtändig. Ende 1784 erhielt die Ge 
fellichaft den gewünschten Bericht und beſchloß ſofort, eine 
bejondere Commiſſion mit dem Gutachten zu beauftragen. Dieje 
gab nad) einigen weiteren Vorarbeiten im Septeniber 1787 das 
Ganze an Jovellanos. 

Jovellanos hatte ſich, wie ſchon erwähnt, jeit Anfang der 
jiebenziger Jahre den volfswirthichaftlichen Studien mit bejon- 
derem Eifer ergeben. Er war alsbald nad Gründung der 
Patriotifchen Gefellichaft zu Sevilla die Seele Dderjelben ge 
worden, hatte für die Einrichtung von Spinnſchulen tm der 
Stadt und auf dem Lande, für Verbeſſerung der Spinnräder 
und des Flachsbaus, für Beredlung der Ulivencultur und der 
Delbereitung eine erfolgreihe Thätigkeit entividelt und mit 
dieſer gemeinnützigen Praris ein ausgedehntes Studium ſowohl 
der nationalökonomiſchen Literatur Europas als der hiſtoriſchen 
Bewegung des Volkswohlſtandes in Spanien und ſeiner gegen— 
wärtigen Lage verbunden. Nationalökonomie ſchien ihm damals 
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Heimath ſpiegelt ſich in der Elaren Durchſichtigkeit des Gedanken— 
ganges und der Darſtellung; Inhalt und Form trägt überall 
den Stempel eines in ſchönſter Reife ſtehenden Geiſtes. 

Wie überhaupt die Spanier jener Zeit jo war auch Jovellanos 
kein abftracter Denker. Er jo wenig wie Campomanes ging 
von der Theorie aus, jondern von den Bedürfniffen der lebendigen 
Braris; nicht der Gelehrte, jondern der Etaatsmann bejtimmte 
feine Forſchungen und Forderungen. Dennoch jtehen jeine 
ökonomiſchen Schriften auf einer weſentlich anderen Stufe als 
die von Campomanes. Machen uns die Werfe diejes den Ein- 
drud, als hätte er jeine, wie e3 der Drang ded Moments 
gerade erlaubte, hingeworfenen Ideen ohne Sichtung und Orb: 
nung, ohne irgend welche Corgfalt für Form und Gontequenz 
publicirt, jo jtrebt Jovellanos, überall aus der Mannigfaltig 
feit der Erfahrungen auf die Einheit eines Princips zurüd zu 
führen, und um dieſen geijtigen Meittelpuntt die praftiichen 
Forderungen, wenn auch ohne jeglichen Zwang, zu gruppiren. 
Die hiſtoriſche und die philofophifche Methode haben ſich in 
jeinem Kopfe vertragen, wie der Gelehrte den Staatsmann 
bei ihm bereitwillig die Hand reiht. So beherridht er aud) 
den verwickeltſten Stoff mit volljtändiger Klarheit, und jeine 
Dispofition iſt ebenſo einfach und folgerichtig wie die Eprade 
zugleid) präcis und reich, blühend und ſachgemäß. 

Biele der Bittiteller und Beſchwerdeführer hatten mit ihren 
Klagen über die gegenwärtige Lage des Adervaus Vorſchläge 
für ſeine Fördernng verbunden und diefe am wirkſamſten von 
jpeciellen Gejeßen, von Berboten und Geboten erivartet. 
Jovellanos tritt diefer Anficht beſtimmt entgegen. Nachdem er 
zur Cinleitung den Gang des ſpaniſchen Aderbaus ſeit den 
Römerzetten kurz jEizzirt, Folgert er daraus, day in allen Perioden 
die politiſche Lage und die Geſetzgebung auf das Gedeihen der 
Landwirthichaft einen beſtimmenden Einfluß geübt babe. „Die 
eifrigen Beamten, fährt er fort, deren Reformpläne bei den 
Aeten liegen, haben diefen Einfluß der Gejege jehr wohl erkannt, 
aber jie haben daraus einen trrigen Schluß gezogen. Es ift 
feiner unter ihnen, dev nicht neue Gejege. zur Hebung des 
Landbaus fordert, ohne zu erwägen, daß die traurige Lage des: 
jelben zum größten Theile grade von dei Geſetzen verſchuldet 
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gepaßt, ift, weil man auch unter ganz veränderten Verhält: 
niffen fejthielt, was einmal unerläßlid) gewejen, das vor Allem 
au bejeitigende Hinderniß eines gedeihlichen Aufſchwungs der 
Landwirthichaft. Ein anderes liegt in den Irrthümern der 
öffentlichen Meinung, in der Unmifjfenheit der Beliger und 
Pächter. Gin drittes endlich wird von natürlichen Verhältniſſen 
gebildet, von der Beichaffenheit des Landes. Dieſe Dreithetlung 
legt der Berfaffer jeinem Berichte zu Grunde, indem er mit 
weitaus dem größten Nachdrud, wie fih ſchon aus dem Ge— 
fagten ergiebt, auf die Bejeitigung ſchädlicher Geſetze dringt. 
„Wenn das Intereſſe der Einzelnen die Haupttriebfraft für 
einen gedeihlichen Aderbau bildet, jo ijt Elar, daß Feine Geſetze 
verderblicher jein können als diejenigen, welche dieſes Intereſſe 
jtatt es zu vervielfachen, verringern, indem fie die Menge des 
Beſitzes und der Beſitzer einſchränken. Dahin gehören die Ge 
jege, welche durch eine Art politifche Trägheit einen Eoftbaren 
Theil des fulturfähigen Landes ohne Herrn und Pächter ge 
laſſen und dadurd) den Staat um das reiche Product gebracht 
haben, welches das Privatintereffe daraus erzeugen würde. Sch 
meine die baldios.” Jovellanos jchildert nun, wie die weſt— 
gothiiche Einwanderung und die arabiſche Invafion beträchtliche 
Lundesstrefen ohne Herrn und Cultur gelaffen, dann die von 
der ewigen Kriegsnoth des Mittelalters befürderte Viehzucht 
fi) diefer Streden bemächtigt und nad) der Vertreibung der 
Mauren jich in diefem Beſitze behauptet, ihre Cultur verboten 
habe. Aber ganz abgefehen von dem allgemeinen Intereſſe 
zeigt der Verfaſſer, daß ſogar die Heerdenbeſitzer bei dieſem 
Berfahren im Irrthum waren. „Wenn dieje wüjtliegenden 
Flächen in PBrivatbejiß verwandelt würden, eingehegt, gedüngt 
und gehörig beitellt, jo würden ſie eine weit veichere Weide ger 
währen und eine größere Menge Vieh ernähren. Aber, jagt 
man, die Privatbeiiger iverden dieſes Land nicht zur Weide, 
jondern zum Fruchtbau verwenden md dadurch die Viehzucht 
beichädigen. Das iſt falih. In den Händen von Privaten 
fönnen die baldios eine ausgedehnte Cultur erfahren und glei: 
zeitig dieſelbe oder eine noch grögere Menge Vieh nähren. 
Wäre aber jelbit jene Behauptung richtig: wer will leugnen, 
daß eine Nation, welche Ueberfluß bat an Menſchen und Korn, 
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unter Aufſicht der oberſten Behörde anvertraut werden.“ Das 
ſelbe, was von den baldios geſagt iſt, findet Anwendung au 
die Gemeindeländereien. Einen Theil derſelben ſollte man ver 
kaufen, einen anderen verpachten. Durch den Verkauf verlier 
freilich die Gemeinde an Grundbeſitz, aber dieſer Beſitz iſt jet 
ein todter. Wenn ſie dagegen mit den Kaufgeldern Sümpf 
austrodnet, die Flußſchifffahrt erleichtert, einen Hafen baut ode 
einen Stanal, eine Brüde vder Straße und dadurch Anbau, In 
duſtrie und Verfehr fürdert, fo wird fie ohne Grundbefit reiche: 
jein al3 jest mit demmelben. Und müfjen aud) jpäter die Bürge 
zur Dedung der Gemeindebedürfnifje fteuern, würde es für fi 
nicht bejjer jein, zwei zu zahlen wenn Ste vier haben, als nidt: 
zu zahlen und nichts zu haben? 

Wenn man nun aber die ganz herrenlojen Wüftungen de 
baldios und die Gemeindeländereien in Privatbeſitz verwandeli 
und diejen wirflich fruchtbar madjen will, ſo muß man zugleid 
das „ſchimpfliche Privilegium  bejeitigen, welches zu gewifjen 
Zeiten den Privatbeſitz in baldios verwandelt. Eine barbariiche 
in barbariichen Zeiten entitandene Gewohnheit hat das barba 
riſche und ſchimpfliche Verbot eingeführt, die Aecker zu ſchließen 
und durch diefen Angriff auf das Welen des Privateigenthums 
der Cultur eins der ſchädlichſten Hinderniſſe entgegengejtellt.“ 
Was iſt der Urſprung dieſes verderblichen, abſurden und unge— 
rechten Verbots? Unter den Römern findet man nicht die 
Spur eines ſolchen Mißbrauchs. Columella, Spanier von Ge— 
burt und mit den Verhältniſſen der ſpauiſchen Landwirthſchaft 
aufs genaueſte vertraut, erwähnt nirgend einen derartigen Miß— 
ſtand, uud Mareus Varro empfiehlt ſogar beſonders die in 
Spanien übliche Weiſe der Einzäunung. Ebenſowenig wußten 
die Weſtgothen von dieſer ſchlechten Gewohnheit, nahmen viel: 
mehr durchweg die römiſche Gejeßgebung über die unbeding! 
freie Benutzung des Aders an; das Fuero-juzgo bejtraft ftreng 
die Betretung eines fremden ders. Als aber die arabiſche 
Invaſion erfolgte und die beiweglichen VBichheerden den größten 
Schatz der jeden Augenblid feindlichen Ueberfällen ausgefegter 
Bevölferung bildeten, da väumte man zuerjt bis zur Eroberung 
Toledos in den Ebenen von Leon und Alteaſtilien, dann bis 
zur Eroberung Sevillas in Nencaftilien, dev Mancha und einem 
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zugleich der Umfang der Güter verkleinern und ihr Ertrag ver- 
grögern. „Die Gejellihaft will damit jedoch nicht über jene 
große Frage entjcheiden, welche die modernen Defonomen fo ge- 
fpalten hat, die Trage nach) dem Vorzug der großen vder der 
Eleinen Cultur. Dieje Frage, wie höchſt wichtig fie ift, gehört 
nur indivect in das Gebiet der Gejetgebung; dein, da die Thei— 
lung des Grundſtücks ein Recht des Beſitzers ift, jo muß ſich 
das Geſetz darauf bejchränfen, dieſes Recht zu jchügen, indem 
e3 die Theilung dem Intereſſe der Cultur überläßt. Aber 
dieſes Intereſſe wird allerdings, wenn es einmal gejchütt wird, 
unvermeidlich zur Verkleinerung dev Complexe führen.” Doc 
gilt auch hier feine allgemeine Regel. In den fühlen und be 
wäjjerten Gegenden herricht nothwendig die kleine Cultur, weil 
bier der Boden mit feiner ununterbrochenen Productionsfähig- 
keit den Fleiß des Pächters fortwährend in Anjpruch nimmt. 
Deshalb ift in Murcia und Valencia auf der einen, in Gute 
puzcoa und einem großen Theile Ajturiens und Galiciens auf 
der anderen Seite die Theilung aufs äußerſte gejteigert, wäh— 
rend in den heißen und trudenen Gegenden, in Andalufien, der 
Mancha und Ertremadura, wo die Meder nie eine ununter— 
brochene Bejtellung ertragen werden, die großen Complexe herr 
chen. Jedes der beiden Syſteme hat jeine bejonderen Vor— 
theile, man wird deshalb jedes dort anwenden, wo es den 
größten Gewinn verjpricht, ſobald man die ſchädlichen Schranken 
verderblicher Geſetze hinweggeräumt hat. 

Das Mitgetheilte wird genügen, die Methode Sovellanos’ 
zu charafteriiiven. Bon einem allgemeinen Principe ausgehend, 
das aber nicht der abjtracten Speculatton, ſondern der denfen- 
den Betrachtung der Wirklichkeit entnommen iſt, faßt er die 
Lage der Landiwirtbichaft ins Auge. Das Intereſſe des Ein- 
zelnen, feinen Bejiß zu vermehren, jeine Lage zu verbeijern, 
diejer natürliche Grundtrieb des Menſchen, iſt die legte Duelle 
alles Fortſchritts. Dieſes Intereſſe in vollfte Wirkſamkeit zu 
ſetzen, iſt die höchſte Aufgabe der Öcjeßgebung, die ſich deshalb 
beſcheiden muß, die dem Jutereſſe entgegenſtehenden Schwierig— 
keiten zu beſeitigen, nie den Anſpruch erheben darf, jenes In— 
tereſſe zu meistern. Von dieſem Grundſatze aus werden num 
die verſchiedenen Verhältniſſe ins Auge gefaßt. Iſt die mög— 





34 Don Gaspar Melchor de Jovellanos. 


Greifbarkeit deutlich zu machen. Da er weiß, daß es ni 
möglich iſt, Klerus und Adel ſeiner Privilegien völlig zu ei: 
£leiden, und da es ihm nicht um theoretische Conſequenz, Iı 
dern um praftiiche Wirffamfeit zu thun tft, jo begnügt er ji 
gewiſſe Einjchränfungen vorzufchlagen, und an das Intere 
der Betheiligten zu appelliven, die ſchließlich unter ihren Pri 
legien leiden wie die Geſammtheit. Auch bier ſucht er ei 
Hauptſtütze in dem geichichtlichen Nacjweife, dag bis zum ] 
Jahrhunderte ſowohl Die VBorrechte der todten Hand ala 
Majorate der Spanifchen Sefeßgebung fremd waren, beide n 
nit dein römiſchen Rechte von Italien her importirt wurden 

Empfiehlt jich to ti jedem Betracht die volle und unv 
fürzte Freiheit des Grumdeigenthuns, ſeiner Bewegung u 
Benutzung als die ipejentlichite Grundlage einer blühenden C 
tur, jo fordert dafjelbe Prineip die volle Freiheit in der B 
wendung dev Producte des Landbaus. Alle Mapregelu, dur 
welche der Etaat oder einzelne Gemeinden den Preis von Kor— 
Fleiſch, Oel, Wein u. |. w. bejtunmen, ind verderblid. 7 
Regierung tft von diejer Einficht ausgegangen, als jie die € 
treidetare aufhob. Was aber vom Getreide gilt, das gilt eber 
von den übrigen Producten, und was dem Staat im Can; 
ztemt, das ziemt auc den einzelnen Gemeinden, welche bist 
mit unzähligen Worichriften und Verboten den freien Gang t 
Berfehrs hemmen, den Aufſchwung der Yandwirtbichaft hinde 
und jtatt, wie Die Abſicht tft, billige Breite zu erzielen, vielm 
zugleicd, die Lebensmittel vertheuern. Die Lebensmittel find n 
billig, wenn fie reichlich auf den Markt fommen, und fie komm 
nur reichlich auf den Markt, wenn derjelbe durchaus frei 
die Preiſe ſich lediglich durch das Verhältniß von Angebot u 
Nachfrage regeln. Eine nothwendige Conſequenz dieſer Ci 
iſt Die Handelsfreiheit ſowohl im Innern als nach Außen. | 
vellanos will nur eine Ausnahme zulaſſen: es wäre wünſcher 
werth, auch die Ein- und Ausfuhr des Getreides ganz frei 
geben, aber ein Land, meint er, das wie Spanien im Dur 
ſchnitt wahrſcheinlich weniger produeirt, als es gebraucht, wür 
durch die Getreideausfuhr leiden, und ein Land, in dem 
einen Provinzen Ueberfluß, die andern Mangel an Korn hab: 
fünnte von der freien Einfuhr beichädigt werden. Man w 
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hinter anderen Ländern zurüdgeblieben jein. lm dieje Bildung 
zu jchaffen, muß hauptjächlich zweierlei gejchehen. Einmal muß 
das bisher in Spunien vollkommen vernadläfjigte Studium 
der Mathematik ımd der Naturwifjenichaften nad) Kräften be— 
lebt, jodann aber dein gejammten Wolfe durch gute Schulen 
die Fähigkeit gegeben werden, die feitjtehenden praftifchen Re— 
jultate diejer Wiffenfchaften zu faflen und zu verwerthen, ein— 
fache, populäre Belehrungen zu verjtehen. Das leßtere tjt über 
Alles wichtig. „Durch das ganze Reich jollte der Volksunter— 
richt ein Hauptgegenftand der Regierungsſorge jein; es jollte 
fein Dorf, keinen Weiler geben, der nicht jeine Schule Hat; 
fein noch jo Armer jollte dieſes Unterricht! entbehren. Wenn 
auch die Nation dieje Förderung nicht allen ihren Angehörigen 
fchuldig wäre, als den hervorragendjten Act ihres Schutzes und 
ihver Theilnahme, jo müßte fie in ihrem eigenen Intereſſe da- 
rauf kommen, da diefe Hebung der Volksbildung das einfachſte 
Mittel it, die Macht und den Ruhm der Nation zu mehren.“ 

Den Schluß des Ganzen macht die Betrachtung der natür- 
lichen Hinderniſſe, des Waſſermangels, der jchlechten Verbin: 
dungen, der Schwierigkeiten, mit denen die Schifffahrt auf den 
eslüffen und den Meeren zu ringen bat. Betonders in dieſem 
legten Abſchnitte offenbart Jovellanos eine Fülle der jeltenjten 
praftiichen Erfahrungen und dev tiefjten Einſicht in den Zus 
ſammenhang der Dinge. Seine Rathichläge über die Methode 
der Straßenbauten, über die gleichmäßige Berüdfihtigung des 
inneren und des äußeren Verkehrs, über den nothiwendigen Zus 
jammenhang zwiſchen Land» und Waſſerſtraßen und zwiſchen 
dieſen beiden und den Häfen, über die Art, die Mittel zu dieſen 
öffentlichen Bauten aufzubringen und ihre Ausführung zu be— 
werkſtelligen, verdienten wohl noch hente an manchem Orte be— 
achtet zu werden. Seine überall auf den Kern hinarbeitende 
Natur tritt beſonders in der Oppoſition gegen große glänzende 
Unternehmungen und gegen die Staatsallmacht hervor. In 
Spanien, ſagt er, hat man gleichzeitig eine Menge großer 
Straßenzüge in Angriff genommen und bis jetzt noch keinen 
einzigen nur halb vollendet, und man hat, was ebenſo ſchlimm, 
alle Sorgfalt auf die ausgedehnten Linien verwendet und den 
Kleinverkehr ignorirt, der doch allein jenen großen Routen 
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einen Sinn bei gleichzeitigem Bau der das Hinterland öffnend 
Straßen, dieter nur bei gleichzeitiger jyreigebung des Verkehr 
und dieje ijt nur möglich bei einem mit den Rechten des Eige 
thums und der Freiheit des Anbaus verträglidgen Steuerjpite: 
In der Bolitif, Senior, wie in der Natur it Alles aufs « 
nauejte verknüpft, und ein vereinzeltes Geſetz, eine unzeiti 
oder übel durchgeführte Mapregel kann das größte Unheil a 
richten. Wenn aber eine jo umfaſſende Anjtrengung erfordı 
lich ift, jo gebietet die Größe des Uebels, die dringende No 
wendigkeit der Heilung, vor diefer Mühe nicht zurückzuſchrecke 
Es handelt jid) um nicht$ geringeres, als die erjte und reich 
Quelle des öffentlichen und Privatreihthums zu öffnen, ! 
Nation auf die Höbe der Macht und des Glanzes zu führ 
und das Vol auf die Höhe des menſchlichen Glüdes. Es hu 
delt ji) darum, die Fülle der uns verliehenen natürlich 
Gaben, den Worthetl unſerer Lage, den Beſitz der reichiten C 
lonien endlidy fruchtbar zu machen, und zwar nicht durch pha 
taftiiche Projecte, fondern durch gerechte Geſetze, nicht du 
Befehlen und Berbieten, jondern durch Beritellung der le— 
timen Rechte des Eigenthums und der Arbeit. Andere Staat 
mögen ihren Ruhm Juchen in Umſturz und Zerſtörung, in Aı 
löjung der ſoeialen Ordnung und jenen wilden Syſteme 
welche unter dem Namen von Reformen die Wahrheit prof 
tuiven, die Gerechtigkeit verbannen und die Unjchuld unt 
drüdfen, während Ew. Hoheit in tiefer und frommer Meish 
ſich damit begnügt, die vichtige Grenzlinie zu bejtimmten, welt 
die ewige Vernunft gezogen hat zwiſchen der Bevormundu 
und dev Vernachläſſigung des Volkes.“ 

Ich muß es den Männern von Fach überlaſſen, die Ste 
zu beſtimmen, welche dem Bericht Jovellanos' in der glei 
zeitigen volkswirthſchaftlichen Literatur gebührt; in der Eı 
wicklung ebenio wohl der ſpaniſchen Geiſtesbildung überhau 
als der ſpaniſchen Nationalökonomie insbefondere bildet er ei 
bedentjame Epoche. Er iſt der geniale Abſchluß der Fı 
ſchungen, welche von Uſtariz bis Campomanes in drei Ger 
rationen gemacht waren; er iſt Die reinſte und reifſte Fru 
der geiſtigen Entwicklung des ſpaniſchen Volkes während d 
18. Jahrhunderts, das auf der Halbinſel keine klaſſiſche 
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hörte die Verleſung des Berichts mit der lebendigſten The 
nahme, ſprach dem Verfaſſer ihren bewundernden Dank aı 
und ließ die Schrift im folgenden Jahre als ihr Gutachte 
ohne ein Komma zu verändern, auf ihre Koſten drucken. A 
20. Januar 1796 aber ſchon konnte Jovellanos einem Freun 
ſchreiben: „Mein Bericht macht großes Glück, und ich Ho 
vollftändig meinen Wunſch zu erreichen, der fid) darauf f 
ſchränkt, daß meine Arbeit überall gelejen wird. Nur wei 
ihre Grundjäge die öffentliche Meinung umgebildet haben, kan 
jpäter einmal der Verſuch gemacht werden, fie durchzuführe 
was jegt bei dem Widerjpruch der Büreaufratte unmöglid) if 


Seit dein Herbjt 1790 lebte Jovellanos in Ajturien, vı 
der Megierumg beauftragt mit der Unterſuchung der dortig 
reichen, aber bisher wenig, oder doch nur von Engländern au 
gebenteten Nohlenbergwerfe und der Hebung ihres Betriebe 
Aſturien hatte unter allen Umſtänden und zu allen Seiten 
dem Jutereſſe Jovellanos' Eräftig fortgelebt; für den Jünglt 
wie für den Mann gab cs Feine größere Freude, als wer 
er die Bebirge jeiner Heimath durdjitreifen, ihre Geſchich 
durchforſchen, in die Archive der Klöfter und Kirchen ſich ve 
tiefen, oder wenn er für irgend ein gemeinnütziges Unterne 
men des gyürjtenthums thätig fein Fonnte. Wenn der Ve 
jtand die Geſammtheit des Reichs als Grundlage aller öffe 
lichen Dinge Ichäßte, fo Tchlug das Herz offenbar wärmer f 
Aſturien als für Spanien. 

Diefes Aſturien war freilih vecht dazu gemacht, eine 
Wanne von jo biitertichen Sinne und reicher Phantafie n 
Jovellanos die wärmſte Anhänglichkeit einzuflögen. Im Süd 
durch hohe Gebirge von Leon geſchieden, im Norden auf ſein 
größten Ausdehnung von buchtenreichen Meere beſpült, n 
nit kurzen Grenzlinien Altcaftilien und Galieien berührer 
hatte es von den älteiten Zeiten ber ſeine Eigenthümlichk 
und Zelbjtändigfeit mit bejonderem Glücke behauptet. Die ı 
miſche Herrſchaft war bier nie anerkannt; die arabiiche Inv 
ſion cheiterte an dieſen Bergen, welche den ſagenhaften Kön 
Pelayo von der Höhle Covadonga aus das dritlihe und Ip 
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neral berufenen Verſammlung geprüft, entichieden und die Aus— 
führung der Beſchlüſſe überwacht. Ihr permanenter Bertreter 
war einmal der procurador general, jodann eine diejent bei- 
gegebene und von der Berjammlung alle drei “Jahre neu ge= 
wählte diputacion, welche aus jieben Berjonen außer dent pro- 
curador und dem alferez beitand und immer in Oviedo als 
eigentliche Regierung verjammelt war. „Man fieht daraus, jagt 
Jovellanos, wie weije in alter Zeit die Regierung des Tyürften- 
thums eingerichtet wurde. Zu bedauern tft nur, daß die Ge: 
meinden das Recht, ihre Gemeindebehörden zu wählen, verloren 
haben und dadurd) die früher allgemeine Gelbjtvertretung in 
den Beſitz weniger Familien gekommen tft“, was dann freilid 
den Werth diejes Selbſtregiments jehr vermindern mußte. 
Immierhin bot dajjelbe in Zeiten, wie jie jeit 1788 über 
Spanien kamen, einen gewijfen Schutz, und in der That wurde 
e3 Jovellanos vergönnt, ſieben Jahre lang in diefem entlegenen 
Nordſtrich eine höchſt anziehende und ſegensreiche Wirkſamkeit 
zu entfalten. Dieſelbe war zunächſt durch den Regierungsauf— 
trag beſtimmt. Der Marineminiſter Don Antonio Valdés, ein 
einſichtiger und mannigfach verdienter Mann, wünſchte die eng— 
liſchen Kohlen in Spanien durch die aſturiſchen zu verdrängen. 
Zu dieſem Zweck mußte der Betrieb der Kohlenbergwerke ſelber 
verbeſſert, dann aber die Möglichkeit eines billigen Transports 
geſchaffen werden; beides zu beſorgen war Jovellanos' Aufgabe. 
Aber ſeinem umfaſſenden Geiſte war längſt klar geworden, daß 
man ſolche Dinge nicht iſolirt fördern könne, daß ein ſchwung— 
hafter Betrieb der Kohlenwerke von einer ganzen Reihe tief— 
greifender Vorbedingungen abhänge, von dem Vorhandenſein 
intelligenter Ingenieure, erfahrener Bergleute, geſchickter Arbei— 
ter, von der Belebung der aſturiſchen Eiſeninduſtrie, welche den 
Kohlen die nächſte Verwerthung ſicherte, von der Verbeſſerung 
der 32 aſturiſchen Häfen, die faſt alle verſandet waren, vom 
Bau einer Straße nicht nur an das Meer, ſondern ebenſo nach 
Leon, von der Hebung des Seehandels, von der Bildung tüch— 
tiger Capitäne und Steuermänner u. ſ. w. Ein einzelner Zweig 
der Induſtrie ließ ſich nicht in Schwung bringen, eine einzelne 
Straße konnte feinen Verkehr ſchaffen. Es handelte ſich alſo 
um eine totale Reform des aſturiſchen Lebens, des aſturiſchen 
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Er benutte des Marineminiſters Eifer für den afturijdhen 
Kohlenbau, um 1789 ın einem von ihm geforderten Gutachter 
neben der Freigebung der SKohleninduftrie, dem Bau eine: 
Straße von den Gruben zum Meer vor Allem die Erridtune 
einer Anftalt für dns Studium der Mineralogie und der damit: 
zujammenhängenden Wiljenjchaften zu fordern. In Afturier 
angefommen war fein Erftes, dag Land nad) allen Richtunger 
zu durchſuchen, den erftaunlichen Reihthum an Steintohlen, di 
zum Theil dicht unter dem Boden und wenige Hundert Schrit! 
von: Meere lagen, jorgfältig zu conftatiren und dann in einen 
ausführlichen Bericht jeine früheren Anträge in erweiterter Ge 
italt zu wiederholen. Der Kohlenbau konnte nie prosperirer 
ohne cnergische Belebung des Seehandels, und dieje ließ jid 
nur von der jelbjtthätigen Theilnahme der Bevölkerung, vor 
der vermehrten Einſicht derjelben, vor Allen aud) von der Bil 
dung tüchtiger Seemänner erwarten. Mit dem Studium de 
Mineralogie und ihrer Hilfswiſſenſchaften mußte aljo der Unter 
richt in allen denjenigen Kenntniſſen verbunden werden, meld 
der Seemann braucht. 1791 genehmigte der König den Plan 
ein aſturiſches Inſtitut für dieſe Zwecke in Gijon zu errichten 
Während Jovellanos mit der Eröffnung und dem Bau vo 
zahlveihen SKuhlengruben, mit der Anlage der Straße von 
Mittelpunft derjelben ans Meer und mit den zahllojen daraus 
lid) ergebenden Streitigkeiten beladen war, fand er doc dir 
Zeit, neben der großen Arbeit über die agrariiche Geſetzgebung 
die Begründung des Inſtituts mit vaftlofer Anftvengung zu 
fürdern. Mit welchen Schwierigkeiten ein derartiges Unter: 
nehmen im damaligen Spanien verbunden war, können wi 
uns nicht vorstellen. Die Einen batten dagegen alle die Ein 
wendungen zu machen, auf welche ein ganz neues Ding überall 
jtößt, von dein Niemand etwas verfteht; den Einwürfen dei 
Unwiſſenheit jchlofjen Jid) die der Bigotterie und des Fanatis 
mus an; der gute Wille der Einfichtigen wurde gelähmt durd 
ihre Trägheit oder Armuth, und endlich hätte der Plan woh 
Anklang gefunden, wen das Inſtitut überall hätte jein können 
daß es aber Gijon allein gehören ſollte, erregte die Entrüftun: 
aller anderen Orte und namentlid) Oviedos. Jovellanos über 
zeugte Sich) bald, day all diefe Schwierigkeiten nur durch di 
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rüd, die das in ſich ſchloß. Er übernahm nicht nur ſelber, wi 
bereit3 erwähnt, den Sprachunterricht, jondern er jchrieb jelbe 
die Lehrbücher dafür, wie ev die Lehrmethode für ſämmtlich 
Fächer feititellte, die disciplinarifchen Geſetze verfaßte und ihr 
Durdhführung Tag für Tag überwadte. 

Der Staatsmann, der Nationalökonom, der Gelehrte wurd 
in jeinem fünfzigiten Jahre Schulmann. Es war das eine con 
fequente Fortbildung des einen Grundgedankens, welcher Jovel 
lanos von früh an in allen jenen Arbeiten beſtimmte. Unte 
dev Neformregierung Karls III. hatte er ſich damit begnrüge: 
fünnen, die Etaatsfräfte zur Hebung des Wohlftandes und de 
Bildung jeines Volkes in Bewegung zu jeßen. Hatte er abe 
ihon damals zuſammen mit Campomanes die Selbftthätigfei 
dev Bevölkerung heranzuziehen geſucht, jo waren jeßt, unte 
dem ſchlechten Günftlingsvegiment, alle Hoffnungen auf die 
Bolksarbeit beichränft. Bon oben her geichah nichts ınehr, da 
Volk jelber mußte ji) vorwärts bringen. Wie aber follte e 
die richtigen Wege dafür einjchlagen, wenn es von Unwiſſenhei 
und Trägheit beberricht wurde? Unterricht und Erziehun 
mußten die Kräfte erſt weden, welche thätig werden jollter 
Zunächſt blicb Jovellanos auch hier in dem Kreiſe feiner fri 
heven Ideen, zumächft richtete ev ſein afturisches Inſtitut au 
dte unmittelbar praftiichen Wiſſenſchaften. Aber er erfannt 
bald, day damit die volle Kraft des Geiſtes nicht entwickel 
werde, daß eine tdenle Grundlage Noth thue, dat nur allgı 
meine mengchliche Bildung die Praktiker und Techniker zu eine 
wirklich jegensreichen Wirkſamkeit befähige. So kam er dazı 
mit jedem Jahre den Kreis der allgemein bildenden Unterricht— 
gegenjtände zu erweitern und jedem einzelnen Stoffe eine for 
jchreitende BVBertiefung zu geben: an den Eprachunterricht ſchlo 
ſich Geographie uud Geſchichte, beide innig miteinander verbun 
den, und an die Logik, welche ev in der ſpaniſchen Grammat 
behandelt wiſſen wollte, Gejchichte der Philoſophie. Mit bejv 
derem Eifer verfolgte er den Gedanken, den Unterricht in d« 
Meutteriprache zur breiten Grundlage der allgemeinen Geijte 
bildung zu machen und arbeitete dafür einen vollftändigen eure 
de humanidades eastellanas aus). Die lateinische Grammat 


1) Abgedrudt in der Barcelonefer Ausgabe t. IV p. 202 sqq. 
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jo ungläubig er war, e3 bejtätigte ſich nicht allein die letter 
Nachricht, ſondern fie erwies jih auch als voller praftiiche 
Ernft. Was war geichehen, daß der Verbannte, den man bt 
dahin ängftlich von Madrid ferngehalten, dem man kaum ein 
£ümmerlide Anerkennung für feine feltenen Berdienjte hatt 
zukommen lafjen, daß dieter felbe nun plöglich ins Miniftertun 
berufen wurde? Um diefe jonderbare Wendung zu verjtehen 
müſſen wir uns vergegemwärtigen, wie fi) die Dinge in Epo 
nien während der legten Jahre geftaltet hatten. 

Der am 22. Juli 1795 in Bafel erlangte Kriedensichli 
mit Frankreich hatte die Lage der Regierung nur für den Au 
genblid erleichtert. Die Art, wie er zu Stande gekommen 
machte den ſchlimmeren Krieg mit England unvermeidlich. Gleic 
im erjten Jahre dejjelben trat die große Gefahr hervor, welch 
Spanien in Amerika bedrohte: das Beiſpiel der Bereinigte: 
Staaten begann jet unter der Beihilfe englifcher Umtriebe tı 
den ſpaniſchen Kolonien zu wirken. Die Finanznoth jtieg mi 
jedem Tage. Die Frivolität und Sittenlofigkeit Godoys reift 
um jo mehr, je unfluger die Königin ihre häßliche Neigun 
zur Schau trug und den Günftling mit Würden und Ccäßen 
überfchüttete. Der Staatsorganismus löſte ſich zuſehends au) 
Ein unglaubliches Chaos von Intriguen hetzte alle Element 
der Geſellſchaft gegen einander. Um ſich einigermaßen ein 
Vorſtellung von dem Grade der allgemeinen Zerrüttung zi 
machen, braucht man nur einen Streit zu betrachten, den de 
König im Detober 1797 mit dem Rath von Caſtilien, der ober 
ten Neichsbehörde, hatte. Wegen irgend eines richterliche: 
Entſcheides derjelben richtete Karl IV. an fie eine Cabinets 
vrdre, worin ev im Tone dev heftigjten Leidenſchaft u. a. von 
warf: „Eigennuß, Unwiſſenheit und Leidenschaft hat mitten ir 
meinem Math ihren Sitz aufgeichlagen und den Willen viele 
Mitglieder umſtrickt. Ich will und befehle deshalb, daß tı 
Zukunft fein Spruch defjelben zur Ausrührung kommt, ohn 
vorher meinen Staatsſecretär vorgelegt und von ihm gebillig 
zu ſein.“ Darauf richtete der Rath eine Antwort an die Ma 
jeftät, wie fie wohl jelten einem Fürſten von einer Behörde zı 
Theil geworden tft. Er müſſe, erklärte der Rath, feine Würd 
und Zouveränetät aufrecht erhalten, wie ſie in feiner urſprüng 





50 Don Baspar Melchor de Jovellanos. 


mit der franzöfiichen Nepublif gingen Ende 1794 dur Ca 
barrus’ Hand, der bald eine jo einflußreiche Stellung gewann 
daß die fremden Diplomaten mit ihm in Verkehr zu tretei 
fuchten. Gabarrus war gewandt und leichtfertig genug, un 
bei Godoy raſch großes Anſehen zu gewinnen. Er war abe 
auch klug genug, um die Gefahr der Lage zu durchichauen 
Schon im December 1795 hielt er es für nothmendig, den 
Friedensfürſten vorzuftellen, daß bei den gegemmwärtigen Ein 
rihtungen nicht nur die Monarchie, ſondern mehr noch Di 
Miniſter den ſchlimmſten Wechjelfällen ausgejett jeien. Inder 
er an die Furcht des Günſtlings vor einem möglichen Um 
ſchwung appellirte, wo derjelbe dann der durch nichts gehemm 
ten Wuth jeiner Feinde preisgegeben jei, ſchlug er ihm ein 
Reihe Veränderungen vor, die in abenteuerliher Miſchung Gu 
tes und Verfehrtes durd) einander mengten. Den Schreibe: 
war aber beigelegt jein Briefwechjel mit Jovellanos über di 
Ackerbaufrage, um, wie Gabarrus bei der Bublication behauy 
tet, ſeinen Freund durch die Gunst Godoys gegen Nachſtellun 
gen zu ſchützen, die ihn damals bedroht hätten!). Offenba 
beabfichtigte Cabarrus, den Fürſten auf Sovellanos aufmerfjar 
zu machen. Aber damals erreichte er jo wenig dieſe Abſich 
wie die andere, eine Neform der Verfaſſung durchzuſetzen. 
Anders ftanden die Dinge zwei Jahre Ipäter. Die Bı 
drängniß des engliichen Strieges, eine wachſende Verſtimmun 
des Franzöftichen Directoriums gegen Godoy, die Leidenfchaf: 
lichen Angriffe, die er im Innern heute von der Inquifition 
morgen von den Anhängern der Aufklärung erfuhr, und ent 
lich eine leiſe Erichütterung des königlichen Bertrauens ließe 
jeßt die Borftellungen Gabarrus’ Gehör finden, daß Godo 
unvettbar verloren jet, wenn er id nicht Männer von aneı 
kannter Tüchtigfeit und großer Popularität zugejelle. De 
König, der vielleicht wirklich durch die unerhörte Dreiſtigkei 
des Mathe von Gajtilien für einen Moment aus feiner X 
thargie aufgefchredt war, willigte et, Jovellanos und Do 
Francisco de Saavedra ins Cabinet zu berufen. Die Kön 


1) Cartas esceritas por el conde de Cabarrus al Sr. D. Gaspar d 
Jovellanos, x precedidas de otra al principe de la Paz. Madrid 181: 
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haben jich in ſeinem Tagebuch folgende abgerifjene Sätze gefun- 
den: „Unterhaltung mit Cabarrus und Saavedra. Alles droht 
einen nahen Einjturz, der uns Alle umſtrickt. Meine Ber: 
wirrung und Niedergetcdjlagenheit wächſt. Der Friedensfürſt 
ladet und zur Tafel: wir gehn in fchlechten Kleidern bin. Zu 
jeiner Rechten die Prinzejfin!), zur Linken die Pepita Tudo. 
Dieſer Anblik vollendet meinen Widerwillen, id fann ihn nicht 
ertragen. Sch aß und ſprach nichts.” Cabarrus und Saavedra 
und die von allen Seiten herbeieilenden Freunde mußten nod) 
einmal alles aufbieten, um Sovellanos zum Eintritt ins Mint: 
ſterium zu bewegen. 

Zunädjt Ichten es, als jollte Cabarrus doch Recht behalten. 
Das Land erwachte wie aus einem Fieberſchlaf. Die Univer: 
fitäten, die Behörden, die Städte begrüßten Jovellanos durd) 
Deputationen und Zujchriften, eine frohe Hoffnung ging durd) 
dag Reid, daß der Anfang eines erträgliden Regiments ge 
kommen je. Das muchte Eindrud auf den König. Er hörte 
feine neuen Näthe mit jteigender Aufmerkſamkeit; allınälig 
fonnten fie mit Reformvorſchlägen und Enthüllungen über die 
wahren Zuftände des Landes ziemlich weit gehn. Jovellanos 
erlangte die Genehmigung einer Umgeſtaltung des Unterridts 
wejens, welche in Salamanca durd) einen ausgezeichneten Prä— 
laten voirklid) in Angriff genommen wurde; ja er konnte einen 
Gejeßesentiwurf vorlegen, welcher die Inquiſition unſchädlich ge: 
macht haben würde. Das Wichtigſte aber war, dat Godoy 
theil3 den Einwirkungen der beiden neuen Minifter auf den 
König, theils den Angriffen des franzöfiichen Geſandten Tru— 
guet erlag und am 28. März 1798 feine Entlaffung erhielt. 

Aber alle diejfe Erfolge bedeuteten nichts auf die Dauer. 
Vielmehr erlebte Sovellanos, was Anfang 1792 Floridablanca 
erfahren hatte: brachte e3 Jemand dahin, den Günftling ernſt— 
lid) zu bedrohen, jo war die nächſte Folge, dat ſich alle böfen 
Sabalen der Königin auf ihn concentrirten, was gleichbedeutend 
war mit jenem Sturz. Es mag nicht nur auf vagen Gerüd) 


1) Die Tochter eines Bruders Karls IIL, mit der ſich Godoy 1797 
verheirathet hatte, während er die Tudo, welche nad den Einen jeine 
Maitrejje, nach den Andern gar feine Frau war, ungenirt bei jich behielt. 
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werk, aber auch eine Menge Sorgen hinterlafjen. Für dag 
Inſtitut mußte er nun allein Alles thun, worin er ſich frühe 
mit dem Bruder getheilt hatte, und dieſe Laſt wurde um jı 
ſchwerer, als der glüdliche Yortgang des Unternehmens 179% 
ermuthigt hatte, den Bau eines großen Schulhaufes zu unter: 
nehmen, für dejfen Fortführung in den nächſten Fahren die 
nöthigjten Mittel nur mit der äußerten Anftrengung herbeige 
ichafft werden Eonnten. Jovellanos jchenkte jeiner Lieblings 
ihöpfung Alles, was er hatte: Zeit, Kräfte und Geld; aber be 
der jtrengften Einſchräukung feiner Privatbedürfnijfe konnte cı 
doch den Anſprüchen nicht genügen. Denn die verzweifelte Lagı 
der Staatsfinanzen nöthigte im Frühling 1799, die Gehalte ir 
Papiergeld auszuzahlen, welches Anfang April 40, Mitte Apri 
aber ſchon 46 Procent unter Part ftand; im Auguft hörte di 
Zahlung vollends auf und wurde bis December nicht wieder 
aufgenommen). Alle öfonomijchen Verhältniſſe geriethen ir 
die volljtändigite Zerrüttung, die für das Inſtitut von Privater 
gezeichneten Beiträge blieben aus. Da bedurfte es denn dei 
ganzen warmen Hingebung, der gejchidten Energie Jovellanos' 
um den Bau nicht ganz ins Stocken gerathen zu lajfen unt 
gleichzeitig die innere Entwicklung dev Schule zu fördern. 
Jovellanos brachte die folgenden Jahre, ganz von gemein 
nüßigen Arbeiten erfüllt, von dem trüben Gang der europät 
Ihen und ſpaniſchen Dinge jcheinbar wenig berührt, in feinen 
alten Familienfige zu Gijon hin. Bon einem Thurme de: 
Haujes umfarte der Bli das Meer und den Kranz der Berg 
und die jichtlid) aufblühende Stadt; um ihn ſtanden die Schätz 
feiner gelehrten Sammlungen, eine veiche Bibliothek, viele Stöß 
von copirten Inſchriften, Urkunden u. dgl, dann auch wertl 
volle Gemälde und andere Kunjtgegenjtände. ze länger er fid 
wieder in dieſes aſturiſche Stillleben vertiefte, deſto mehr ſchwand 
die widerliche Erinnerung an den legten Mapdrider Aufenthalt 
dejto mehr durfte er hoffen, von den gewaltigen Sündern ver: 
gejjen zu fein. Da plötzlich entlud ſich auf ihn die Wuth dei 
Erbärmlichen, welche überall Conſpirationen ſahen, wo nicht: 
war als die unausbleibliche Frucht ihres beifptellofen Mißregi 


1) Nad) verichiedenen Briefen 9. bei Nocedal t. II p. 334 sqq. 








56 Don Gaspar Melchor de Jovellanos. 


detſten, die je aus Jovellanos' Feder gefloſſen find. Nicht eim 
Bitte, eine, wenn auch in die beſcheidenſten loyalſten Former 
gefleidete, vernichtende Anklage war es gegen die ſchrankenloſt 
Willkür, die ihn betroffen. Er jtellte die anerfannten Leijtun 
gen jenes eimmmddreigigjährigen Dienftes für König und Vater 
land, jeine unermüdliche Thätigkeit für daS allgemeine Woh 
in fchneidenden Gontraft mit der Schmach der ihm widerfahre 
nen Behandlung, er brandmarkte die Brutalität eines folder 
Verfahrens ohne Anflage, ja ohne Angabe der behmupteter 
Schuld mit einer Macht ergreifender Gründe, die wohl jelb] 
den Stumpfſinn Karls IV. bewegt hätte. Er forderte endlid 
nicht Gnade, jondern Gerechtigkeit. Er verlangte vor ein vr 
dentliches Gericht gejtellt zu werden, und wenn, wie es nid 
anders jein könne, jeine Freiſprechuug erfolgen müſſe, ſo ge 
nüge das nicht, Jondern dann gebühre ihm eine feierliche Genug 
thnung für den vor aller Welt erlittenen Schimpf. 

Er richtete dieſe Borjtellung an feinen treuen Freund Dos 
Juan Artas de Caavedra, gegen den ſich jein Better, der Marque— 
von Baldecarzana, erboten hatte, die Schrift dem Könige zı 
itberreichen. Aber Godoy und Gaballero hatten vorgebaut 
Eanvedra war nad) Siguenza, Cean Bermudez nad) Cevill 
verbannt und die andern Freunde Jovellanos' jo bedroht, dal 
dev Marques nicht wagte, fein Berjpreden zı erfüllen. Sobali 
Jovellanos davon erfuhr, jegte er am 8. Oktober eine zweit 
Sorjtellung auf, in der er kurz die Sauptpunfte der erſter 
wiederholte, die er überdies betlegte. Er tige, Elagte er, nur 
ihon ſechs Monate in dtefer ſchrecklichen Gefangenſchaft, ohn 
daß ihm irgend ein Grund davon mitgethetlt jet. Er dringt ir 
den ernſteſten Morten auf Gerechtigkeit und ſchließt mit fol 
genden Zäßen: „Ich erbitte, Senor, die Gerechtigkeit Ew 
Majeſtät nicht allein für mid, ſondern für die ganze Nation 
Denn es tft in ihr fein rvechtichaffener Mami, der an meine 
Sache nicht ſelber intereifirt jet. Die Unterdrüdung meine 
Unſchuld bedroht die Unſchuld aller Spanier, die Vernichtung 
meiner Freiheit bedroht die Freiheit aller meiner Meitbürger 
Ew. Majeftät it mir, tft Sich ſelber diefe Gerechtigkeit ſchuldig.“ 
Dieje zweite Schrift Ichiefte ev an jeinen Kaplan in Gtjon, dei 
ih nad) Madrid begeben und ſie auf alle Gefahr in die Yani 
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nicht3 jchreiben dürfe, was nicht der Regierung vorgelegt wer! 
u. |. w. Als dieſe Härte dent faft jechzigjährigen Mann eir 
gefährliche Entzündung und den Anfang des Staars zuzog ur 
der Arzt die Nothwendigfeit erflärte, ihn Seebäder nehmen 3 
lajjen, ſchämte ſich Caballero nicht, zu verordnen, Jovellane 
dürfe baden, aber nur auf der öffentlichen Promenade vo 
Palma und unter zahlveiher Bewahung! Nur die allgemeir 
Entrüftung der Inſel bewirkte die Rücknahme diefes fchimp 
lihen Befehls, und nur die Beichäftigung der Madrid 
Deſpoten durd) andere Sorgen verichaffte dem Gefangenen, di 
auch den gefühllofeften Kevkermeifter zu gewinnen und die gan; 
mallorfinifche Bevölferung für jid) zu interefftren verjtand, al 
mälig jo viel Freiheit, daß er ſich wiſſenſchaftlich hejchäftige 
und mit einigen Freunden auf dem Feſtlande correjpondire 
konnte. 

In keiner Periode ſeines Lebens erſcheint ung Jovellanc 
als Menſch bedeutender, ehrwürdiger als in ſeiner ſiebenjä 
rigen Gefangenſchaft. Bis dahin war er immer von einer Maf 
der verjchiedenartigiten Arbeiten beladen geweſen, vajtlos fi 
jein Vaterland, jeine Heimath, für jede wiſſenſchaftliche ur 
künſtleriſche Richtung thätig. Hter tm Kerker mußte er mit fi 
jelber leben, hier fand er die Muße, feinen innerften Gedanke 
und Empfindungen Ausdruck zn geben, an der Vollendung jein 
Celbjtbildung zu arbeiten. Freilich entfaltete ſich auch Hier m 
dieſelbe reine, reiche Natur, die wir fchon in dem erften Au 
treten des jungen Mannes beobachtet haben ; aber dieje Nati 
ijt Durch das Feuer der Trübſal verklärt, und im Kampf m 
dem härtejten Schickſal erprobt fie ihre ganze Größe. Jovell 
n03 müßte Fein Südländer, fein Mann von jtarfer Empfindur 
geivejen fein, wenn ihn das, was ihn jeßt widerfuhr, nicht ın 
der heigejten Indignation hätte erfüllen follen. Die Energ 
des ſittlichen Abſcheus, mit der er die Henker feines Volke 
hatte, bricht mächtig vor in mehreren Oden und Sativen, welc 
er aus jeinem SKerfer an dte wenigen treuen Freunde richtet 
Der troftlofe Verfall des Landes, welches vor zwanzig Jahre 
einer ſo ſchönen Zukunft entgegen zu arbeiten ſchien, dte ſchimp 
lihe Mbhängigfeit von Frankreich, die Zerjtörung des Woh 
ſtandes, die Knechtung der Gerechtigkeit, die Verödung de 
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lange joll das Lafter prunfen auf dem Throne? Soll das da 
Ziel meines Ruhmes fein, das Ende meiner Laufbahn, tolle 
Elend, Hunger, Pet und Niederträcdtigkeit die lekten Blätt 
meiner Geſchichte füllen? O wende Herr dein gnädig Antlı 
auf meine Trübſal, gieb der Luft ihre Reinheit zurüd, di 
Erde ihre Arme, deinen Altären die Verehrung, dem Gute 
Kraft und Ehre, der Geredtigfeit Freiheit und den Muſe 
Friede! 

Noch heißeren Groll athmen die Satiren mit dem Juv 
naliſchen Ausruf: Quis tam patiens ut teneat se?!) die, ohr 
Zweifel nad) ſpaniſcher Sitte in zahlreichen Abſchriften ve 
breitet, zufammen mit den fräftigen Dichtungen Quintanc 
nicht wenig beitrugen, in weiteren Streifen die moralifche Erh 
bung vorzubereiten, welche dem endlichen verzweifelten Ausbru 
des jo furchtbar mißhandelten Volkes die Fähigkeit geben ſollt 
ih gegen die Macht Napoleons zu behaupten. Es Hat nid 
leicht in neueren Seiten eine Nation Härteres erlebt, als de 
mals die Spanier, weldyen die Parallele mit der jüngjten Ve 
gangenhett unter Karl IH. den Schimpf und das Elend di 
Gegenwart vollends unerträglich machen mußte. Und für we 
dien Spanier kounnte diefer Zuftand entjeglicher jein als ebe 
für Jovellanos, den einzigen noch in voller Kraft dajtehende 
Führer jener glorreichen Neformbewegung, dem man eben de 
halb die Willkür am empfindlichſten zu koſten gab? W 
dürften uns wahrlich wicht wundern, wenn Seelen: und Kö 
perleiden mit vereinigtem Druck dieſen ftarfen Geiſt niederg 
beugt, in leidenschaftlihem Grimm oder Schwermuth begrabe 
hätten. Aber nichts von dem geichah. Der Gefangene, der ſeim 
\ittlihen Entrüftung jo warmen dichterischen Ausdruck zu gebe 
weiß, befigt zugleich die ruhige Faſſung des Weijen, dein au 
das Schlimmſte den klaren Blick nicht trübt. Und dieſer Weiſ 
der in den Dichtungen Miltons und Homers und in den Di 
logen Platos ſich eine bisher wenig gekannte Welt eröffne 
dieſer Weiſe hat den ſicherſten Halt in einer lauteren Frön 
migkeit. Ihm hat die Bildung des achtzehnten Jahrhundert 
das religiöſe Leben nicht verkümmert, er, der unermüdliche Vo 


1) Nocedal I p. 33 sqgq. 
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ganz verfallenen Steinkohlenhandel Afturiens wieder belebe 
das don der Wuth feiner Feinde verfolgte Inſtitut herſtell 
und vervollfommme und endlich die Straße von Afturien nad 
Leon vollende. Denn Unthätigfeit ſei ihm unerträglich, freilid 
ebenjo das Wirken in größeren Streifen jett unmöglid. Den 
abgejehen von jeinem im höchſten Grade gejchwächten Geſich 
babe der legte Winter mit den fcandalöjen Zanf in der Eönig 
lichen Yamilie, der Verhaftung des Thronerben und dem offei 
hervortretenden Berratl; des Landes an Franfreich feinen Stop 
und jeine Nerven dermaßen angegriffen, „daß ich weder lejeı 
fann noch irgend eine Arbeit treiben und fait unfähig bin, ir 
der Deffentlichfeit zu leben.” Che diefe Briefe Madrid er 
reichten, brachte dort der 2. Mai das Verhängnig zum Aus 
bruch; als Jovellanos am 20. Mat zu Barcelona das Lant 
beitteg, loderte auf der Halbinjel von den Pyrenäen bis an di 
Säulen des Herkules jener furdtbare Kampf, welcher das 
Signal wurde zur Erhebung Europas. 

Gleich in Barcelona umbraufte Jovellanos das beijpiel 
oje Chaos von Has, Begeifterung und Fanatismus, welches 
in jenen Tagen feine Heimath plößlid) aus dem Schweigen dei 
Verzweiflung in den gewaltigjten Tumult warf, den je ein 
Bolf erlebt bat. Ihm, dem Märtyrer der gehatten Günft 
mgsgejellichaft, tobte dev Enthufiasmus dev Maſſen entgegen 
jobald man von feiner Ankunft erfuhr: ein furchtbarer Con 
traft gegen die ftille Einſamkeit, in welcher er jieben Kahrı 
zugebracht hatte. Dieſer grelle Wechſel drohte jeine phyſiſche 
Kraft auf den erſten Schlag zu zerbrechen. Trotz aller Bitte 
eilte er davon, um in der afturiichen Heimath die nöthigit 
Herſtellung jeiner Gejfundheit zu fuchen. Aber wohin er kam 
daſſelbe Toſen einer wilden Bolfserbebung, wo man ihn er 
kannte, derjelbe ftürmtiche Jubel, dem er ſich nur mit dei 
größten Anftrengung entzug. In Zaragoza, wo die Bewegung 
bereits organiſirt war, wollte man thn zuerit nicht einlaffen, 
da er feinen Namen nannte, riſſen ihn die Maſſen in lärmen 
dent Triumph zu Don Joſéè Palator, dem vom Volk gewählten 
Chef Aragoniens, das ſich anſchickte, zu feiner alten Selbſtän 
digkeit zurückzukehren. Palafox beſtürmte Jovellanos zu bleiben, 
mie ihm den Aufſtand zu leiten, für die umfaſſende Organi— 
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Murats, Jovellanos Tolle unverzüglich nad) Madrid Fomme: 
Wenige Tage darauf erſchien ein Courier von Bayonne m 
Scjreiben Napoleons und Joſephs, welche Jovellanos in de 
ſchmeichelhafteſten Ausdrüden aufforterten, nad) Aſturien 3 
gehen und dort die Rebellion zu dämpfen); beigelegt war ei 
vertranlichev Brief de$ Don oje Miguel de Azanza, welch 
Jovellanos Glück wünschte zu feiner Freiheit und die Erinn 
rungen alter Freundſchaft erneuernd ihm anfündigte, der Kaiſt 
habe ihm zum Meinifter des Innern beſtimmt. Auf die er] 
Nachricht folgten rvajch Briefe von O- farril, Mazarredo, Urqui 
und vor Allen von Gabarrus, welche den Kranken mit allk 
(GGründen des Patriotismus, der Klugheit, der Freundſchaft, di 
Ehrgeizes bejtürmten, den chrenvollen Ruf anzunehmen, u 
unter einer neuen aufgeflärten Gewalt die großen Reforn 
plüne zu verwirklichen, die ev bisher nur in ſeinem Geiſte hal 
nähren können. Man ıpird geneigt jein zu meinen, dieje Xı 
träge hätten einem Manne wie Jovellanos aud) nicht das g 
vingite VBedenfen machen können. Aber jo einfach lagen d 
Dinge zu Anfang Juni 1808 in Spanien feineswegs. Ei 
denfender Kopf mochte ſehr wohl zweifeln, auf welchem Wer 
dem unglücklichen Yande ſich eine Möglichkeit eröffnen kommt 
zu erträglichen Zuſtänden zu gelangen. Die Erbärmlichkeit de 
einheimiſchen Dynaſtie, deren Schande eben damals die Stet 
von Vayonne erzäblten, die abtolute Silflofigfeit des Lande: 
Die vobe Wuth dev Fanatiichen Mönche und des von ihnen e 
hitzten Pöbels, die namenloſe Zerrüttung aller öffentlichen Be 
hältuiſſe and gegenüber der gewinnenden Perſönlichkeit de 
neuen Königs, Dev nad allen Erfahrungen unwiderſtehlich— 
Weltmacht Napoleons, der z. Ih. Sehr werthvollen Neformides 
dieſes Gewaltigen md ſeinem bewährten Urgantlationstalen 
Die Bhancen lagen damals To, daR nicht wenige Vertreter d 
Froriſchritis dem Nur Napoleons Folge leitteten, weniger a2 
rokem Vertrauen zu ſeinem guten Willen, als aus Verzwe 
lung au dev Umverbeiterlich£eit dev Bourbens und Unglaube 


1Aunrien, auf Seine alte Vertretung acitügt, batte zu der fürn 
tube rhebung, zur Einſetzung don ſouveränen Prodinzialregierunge 
m il gegeben und zuerit Die engliſche Hilie angerufen. 
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Periode, wo die Geſchicke der jpanijchen Nation zu einem gute 
Theil von der Einjicht und Energie Jovellanos' abhingen. Di 
Geſchichte der jpaniichen Revolution von Ceptember 1808 bi: 
zum Januar 1810 wird ihr Auge fortwährend auf diefen mos 
excellent of men, wie ihn der Hiftorifer Southey nennt, ge 
richtet halten müfjen. Aber eben wegen diejer höchſt bedeutjamen 
Stellung, die Jovellanos in den nächſten Jahren einnimmt, ij 
es unthunlich, ihm hier in die Einzelheiten jeiner damaliger 
Arbeiten und Beftrebungen zu folgen; ich müßte die Geichicht 
der Centraljunta jchreiben, um den Charakter feiner Politi 
£lar hinzuſtellen . 

Man wird aus dem ganzen Gang ſeines Lebens und de: 
eigenthümlich tiefen und jtillen Art feiner geiftigen Entwidelun 
a priori den Schluß ziehen, daß Jovellanos der Mann nid 
war, um in einem Sturm, wie er damals über Spanien braufte 
die entfefjelten Kräfte jeiner Nation mit feſtem Griff zu faſſer 
und ſie rüdjichtslos zum Ziel zu zivingen. Er war ein Manı 
der Reform, nicht der Revolution, der unermüdlichen Friedlicher 
Arbeit, nicht des Alles wagenden Umſturzes. Zu feiner Zeil 
jeines Lebens hätte er wohl den Mufgaben ganz genügen können 
welche jett gelöjt werden mußten: alt, jchwad), leidend, wie cı 
in die Gentralvegierung eintrat, konnte er nur feine reiche Ein 
licht, jeinen fledfenlofen Charakter, ſeinen auch jeßt noch uner 
miüdlichen Eifer in die Wagichale werfen: durchgreifende, in 
Nothfall vor dem Aeußerſten unerjchütterte Energie konnte eı 
nicht ins Spiel bringen. So wurde er wohl der gute Gent: 
feines Volkes in Rath und treuer Arbeit, aber die Cabalen une 
Borurtheile feiner Collegen machten fajt alle jeine Anjtrengungen 
fruchtlos. Vergebens drang er von vorn herein auf Berufung 
der Gortes, vergeblich forderte ev die reiflichite Vorbereitung 
diefer großen Maßregel, vergeblich ſprach und ſchrieb er für 
die Preßfreiheit, vergeblich ftellte er tn jedem Moment das 
leuchtende Beifpiel der veinften Uneigennützigkeit und des tapfer: 
jten Opfermuths auf: ev war ftets in der Minderheit, und 


[1) Dal. darüber B.'s ſpätere Ausführungen in dem 1865 eviciene: 
nen eriten Bande feiner Gelchichte Zpaniens dom Ausbrucd der franzöt. 


— 


Revolution bis auf unſere Tage S. 313 ff. 367 ff. 
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lange ſoll das Laſter prunken auf dem Throne? Soll das d 
Ziel meines Ruhmes ſein, das Ende meiner Laufbahn, ſoll 
Elend, Hunger, Peſt und Niederträchtigkeit die letzten Blät 
meiner Geſchichte füllen? O wende Herr dein gnädig Ant 
auf meine Trübſal, gieb der Luft ihre Reinheit zurüd, t 
Erde ihre Arme, deinen Altären die Verehrung, dem Gut 
Kraft und Ehre, der Gerechtigkeit Freiheit und den Muj 
Friede! 

Noch heißeren Groll atmen die Satiren mit den Au 
naliichen Ausruf: Quis tam patiens ut teneat se?!) die, oh 
Zweifel nad) ſpaniſcher Sitte in zahlreichen Abfchriften vı 
breitet, zujammen mit den fräftigen Dichtungen Quintan 
nicht wenig beitrugen, in weiteren Streifen die moraliiche Erl 
bung vorzubereiten, welche dem endlichen verzweifelten Ausbri 
des jo furchtbar mißhandelten Volkes die Fähigkeit geben joll 
ji gegen die Macht Napoleons zu behaupten. Es hat mi 
leicht in neueren Seiten eine Nation Härteres erlebt, als t 
mals die Spanier, welchen die Parallele mit der jüngften Bı 
gangenheit unter Karl III. den Schimpf und das Elend d 
Gegenwart vollends ımerträglich machen mußte. Und für w 
hen Spanier konnte diefer Yujtand entjeglicher jein als eb 
für Jovellanos, den einzigen noch in voller Kraft daſtehend 
Führer jener glerreichen Neformbewegung, dem man eben dt 
halb die Willfür am empfmödlichjten zu Eoften gab? W 
dürften uns wahrlich nicht wundern, wenn Ceclen- und Ki 
perleiden mit vereinigtem Druck dieſen ſtarken Geift niederi 
beugt, in leidenichaftlihem Grin oder Schwermuth begrab 
hätten. Aber nichts von dem geſchah. Der Gefangene, der ſein 
jittlihen Entrüftung jo warmen dichterifchen Ausdruck zu geb 
weiß, befigt zugleich die ruhige Faſſung des Weijen, dem a 
das Schlimmſte den flaren Blick nicht trübt. Und diefer Wei 
der in den Dichtungen Miltons und Homers und in den Di 
logen Blatos ſich eine bisher wenig gefannte Welt evöffn 
dieſer Weife hat den Jicherften Halt in eimer lauteren Frö 
migfeit. Ihm bat die Bildung des achtzehnten Jahrhunder 
das religiöje Leben nicht verfiimmert, er, der unermüdlicde Bi 


1) Nocedal I p. 33 sqq. 
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bejjert und ausgebreitet werde auf jedes Dorf. Um das 3 
erreichen, werde man bejonder3 reichere Mittel, bejjere Lehre 
und Schulbücher braudjen, aber auch das Nechnen und wo mö— 
li) Zeichnen in den Lehrplan aufnehmen müſſen. In de 
höheren Anjtalt Handle es fi) um zweierlei Dinge, um d 
Bildung des Fünftigen Gelehrten und die der bürgerlihen B 
völferung, der Grundbeliger, Kaufleute, Fabrikanten u.ſ.n 
Beide haben ganz verjchiedene Wege zu gehen. Für den G 
lehrten iſt das Latein wejentlid), doch muß er auch vor Alleı 
in der Mutterjprache gebildet werden und daneben Mathemat 
lernen. Für den Bürger empfiehlt ev den Lehrplan feine 
aſturiſchen Inſtituts. Allen aber thut Eins gleichmäßig Notl 
ein ernitlihes Studium der chriſtlichen Religion; das ullei 
kann der gelammten Bildung ein zuverläfliges Fundamer 
geben. Einer der ſchlimmſten Schäden des bisherigen Unte: 
richtsweſens beitand darin, daß nicht nur die Maſſe des Volfe 
über die wichtigiten Argelegenbeiten des Menden vollkomme 
unwiſſend blieb, jondern ſogar viele Gebildete dieſes Schickſe 
theilten. Er entwickelt nun ein vollftändiges Syſtem des R 
ligtonsunterrichts für die verichiedenen Stufen, vom Auswendi 
lernen eines kurz geragten Katechismus bis zur genauen Lectü 
der Bibel in Ipanticher Sprache, welche das Ganze abſchließ— 
joll. Die Bibel, rufe er, diefe Quelle alles Heils, fie ma 
Jedermann vertraut werden, ohne Kenntniß der Bibel it fe 
chriftliches Yeben und Denken, keine Reinigung und Befeſtigun 
der Moral denkbar. And ohne dieſe religiöſe Bildung, vb: 
dieſes entiwidelte veligiöie Gefühl it alles andere Wiſſen ur 
Können nichtig, da auf ihm die Chavaftertüchtigfeit beruht, da 
legte Stel der Erziehung. 

Es würde much zu weit führen, wollte ic) im Einzelne 
Ihildern, wie Kovellanos ſeine erzwungene Muße nutzte, wi 
er in der Carthauſe mit einem gelebrten Mönd, botanifirte un 
dem Kloſter eine ſorgfältig geichriebene Alera der Umgegen 
hinterließ; wie ev im Caſtell zuerſt dieſes ſelber in feinen Eum) 
hiſtoriſchen Merkwürdigkeiten für ſeinen Freund Cean ſchilder 
und zeichnete, dann in alten Handſchriften Mathematiker ur 
Architekten des ſechszehnten Jahrhunderts ausgrub, die inte 
eſſanteſten Kunſtſchätze von Palma beſchrieb, nach engliſche 
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ganz verfallenen Steinkohlenhandel Afturiend wieder belebt 
das von der Wuth feiner Feinde verfolgte Inſtitut herſtell 
und vervollfonmmme und endlich die Straße von Ajturien nac 
Leon vollende. Denn Unthätigfeit ſei ihm umerträglid, freilic 
ebenjo das Wirken in größeren Streifen jet unmöglid. Den: 
abgejehen von jeinem im höchſten Grade gejchwächten Geſich 
babe der legte Winter mit dem jeandaldjen Zank in der könig 
lichen Familie, der Verhaftung des Thronerben und dem vffei 
hervortretenden Verrath des Landes an Frankreich jeinen Kop 
und feine Nerven dermaßen angegriffen, „daß id) weder leſer 
kann noch irgend eine Arbeit treiben und fajt unfähig bin, üı 
der Oeffentlichkeit zu leben.” Ehe dieſe Briefe Madrid er 
reichten, brachte dort der 2. Mat das VBerhängnig zun Auf 
bruch; als Jovellanos am 20. Mat zu Barcelona das Lar 
beitieg, loderte auf dev Halbinſel von den Pyrenäen bis an da 
Eänlen des Herkules jener furchtbare Kampf, welder da 
Signal wurde zur Erhebung Europas. 

Gleih in Barcelona umbraujte Jovellanos das beijpie 
loje Chaos von Has, Begeifterung und Fanatismus, welde 
in jenen Tagen jeine Heimath plößlid) aus dem Schweigen de 
Verzweiflung in den gewaltigiten Tumult warf, den je et 
Wolf erlebt bat. Ihm, dem Märtyrer der gehaßten Günf 
lingsgeſellſchaft, tobte der Enthuſiasmus der Maren entgeger 
ſobald man von ſeiner Ankunft erfuhr: ein furchtbarer Co 
trat gegen die ſtille Einſamkeit, in welcher er jieben Jahn 
zugebracht hatte. Dieſer grelle Wechſel drohte ſeine phyſiſch 
Kraft auf den erjten Schlag zu zerbrechen. Trotz aller Bitte 
eilte er davon, um in der aſturiſchen Heimath die möthigj4 
Deritellung feiner Gejundbeit zu ſuchen. ber wohin er kan 
daftelbe Toſen einer wilden Wolfserhebung, wo man ihn cı 
kannte, derielbe ſtürmiſche Jubel, dem er ſich nur mit de 
größten Anſtrengung entzog. In Zaragoza, we die Bewegun— 
bereits organiſirt war, wollte man ihn zuerit nicht einlajjen 
da er feinen Namen nannte, riſſen ibn die Marien in lärmen 
dem Triumph zu Don Joſé Palafox, dent vom Volk gewählten 
Eher Mragontens, das ſich anſchickte, zu ſeiner alten Zelbjtän: 
digkeit zurückzukehren. Palafox beſtürmte Jovellanos zu bleiben, 
mir ihm den Aufſtand zu leiten, für die umfaſſende Organi 
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Murats, Jovellanos ſolle unverzüglich nad) Madrid kommer 
Wenige Tage darauf erſchien ein Courier von Bayonne m 
Schreiben Napoleons und Joſephs, welche Jovellanos in de 
ichmeichelhufteften Ausdrüden auforderten, nach Ajturien 3 
gehen und dort die Rebellion zu dämpfen ?!); beigelegt war ei 
vertraulicher Brief de3 Don oje Miguel de Azanza, welch 
Jovellanos Glück wünjchte zu jeiner Freiheit und die Erinn 
rungen alter Freundſchaft ernenernd ihm anfündigte, der Kaiſt 
babe ihn zum Miniſter des Innern beftummt. Auf die erj 
Nachricht folgten rajch Briefe von O- farril, Mazarredo, Urqui 
und vor Allem von Gabarrus, welche den Kranken mit allı 
Gründen des Patriotismus, dev Klugheit, der Freundſchaft, di 
Ehrgeizes beftürmten, den chrenvollen Ruf anzunehmen, u 
unter einer neuen aufgeflürten Gewalt die großen Reforr 
pläne zu verwirklichen, die ev bisher nur in ſeinem Geiſte hal 
nähren können. Wan wird geneigt jein zu meinen, dieſe A 
träge bätten einem Manne wie Jovellanos auch nicht das gq 
ringite Bedenken machen können. Aber jo einfad) lagen d 
Tinge zu Anfang Juni 1808 in Spanien keineswegs. E 
denfender Kopf mochte jehr wohl zweifeln, auf welchem We, 
den unglüdlichen Yande ſich eine Möglichkeit eröffnen konnt 
zu erträgliden Zuſtänden zu gelangen. Die Erbärmlicjfeit d 
einheimiſchen Dynaſtie, deren Schande eben damals die Steti 
von Bayenme erzählten, die abſolute Hilfloſigkeit des Lande 
die vohe Wuth der fanatiſchen Mönde und des von ihnen c 
bieten Pöbels, die namenloſe Zerrüttung aller öffentlichen Be 
hältniſſe ſtand gegenüber der gewwinnenden Perſönlichkeit d 
neuen Königs, dev nad allen Erfahrungen ummwiderstehlid): 
Weltmacht Napoleons, den 3. Ih. ſehr werthvollen Reformide 
dieſes Gewaltigen und ſeinem bewährten Organiſationstaler 
Die Chancen lagen damals To, daß nicht wenige Vertreter d 
sortichritts dem Nur Napoleons Folge leiſteten, weniger ai 
großem Vertrauen zu ſeinem guten Willen, al$ aus VBerzive 
lung an der Unverbefferlichfeit der Bonbons und Unglaub: 


1: Aſturien, auf jeine alte Vertretung geſtützt, batte zu der för: 
lihen Erhebung, zur Einſetzung don ſouveränen Provinzialregierung 
das Signal gegeben und zuerit die engliſche Hilfe angerufen. 
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Periode, wo die Geſchicke der ſpaniſchen Nation zu einem guter 
Theil von der Einfiht und Energie Jovellanos' abhingen. Die 
Gejchichte der jpanischen Revolution vom September 1808 bii 
zum Januar 1810 wird ihr Auge fortwährend auf diefen most 
excellent of men, wie ihn der Hiftorifer Southey nennt, ge 
richtet halten müfjen. Aber eben wegen diejer höchſt bedeutjamer 
Gtellung, die Jovellanos in den nächſten Jahren einnimmt, if 
e3 unthunlich, ihm bier in die Einzelheiten jeiner damaliger 
Arbeiten und Beitrebungen zu folgen; ich müßte die Geſchichte 
dev Gentraljunta jchreiben, un den Charakter feiner Bolitil 
Elar hinzuſtellen i. 

Man wird aus dem ganzen Gang ſeines Lebens und der 
eigenthümlich tiefen und ſtillen Art feiner geiſtigen Entwidelung 
a priori den Schluß ziehen, daß Sovellanos der Mann nid! 
war, um in einem Sturm, wie er damals über Spanien braufte, 
die entfeſſelten Kräfte jeiner Nation mit fetten Griff zu faflen 
und ſie vüdlichtslos zum Ziel zu zwingen. Er war ein Man 
der Reform, nicht der Revolution, der unermüdlichen friedlichen 
Arbeit, nicht des Alles wagenden Umfturzes. Zu feiner Zeit 
jeines Lebens hätte er wohl den Aufgaben ganz genügen Fönnen, 
welche jett gelöjt werden mupten: alt, ſchwach, leidend, wie er 
in die Gentralvegierung eintrat, konnte er nur feine reiche Ein: 
fücht, jeinen fledenlofen Charakter, feinen auch jegt noch uner— 
müdlichen Eifer in die Wagjchale werfen: durdjgreifende, im 
Nothfall vor dein Aeußerſten unerjchütterte Energie konnte ex 
nicht ins Spiel bringen. Sp wurde er wohl der gute Genius 
jeines Volkes in Rath und treuer Arbeit, aber die Cabalen und 
Borurtheile feiner Collegen machten faft alle Jeine Anjtrengungen 
fruchtlos. Vergebens drang er von vorn herein auf Berufung 
der Cortes, vergeblid) forderte cr die reiflichſte Vorbereitung 
diefer großen Maßregel, vergeblich ſprach und ſchrieb er für 
die Preßfreiheit, vergeblich ftellte er in jedem Moment das 
leuchtende Beifptel der reinſten Uneigennützigkeit und des tapfer 
ſten Opfermuths auf: er war ftets in der Minderheit, und 


[1) Bol. darüber B.’S Spätere Ausführungen in dem 1865 erſchiene— 
nen erſten Bande feiner Gefhichte Zpaniens dom Ausbruch der franzöj. 
evolution bis auf unjere Tage 2. 313 ff. 367 ff. 
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als vorhin von dem Despotismus: dieſe Lage prägt ſich in ! 
lebhaften, hie und da leidenjchaftlichen Farbe der Darftellu 
unverkennbar aus. Aber er ift troßdem hier derjelbe über o 
Anfechtung erhabene Geiſt wie einst in den: Kerker von Bellv 
und was durch alle Verhältniffe zu einer gereizten perjünlid 
Polemik verdammt zu fein ſchien, dag wurde in feiner Ha 
das reinfte Denkmal der Erhebung jeines Volkes, ein politijd 
Teftament von höchſtem Werth. 

Jovellanos war in der Gentraljunta der unerjchütterli 
Verfechter der Volksrechte und einer wahrhaften Freiheit 
weſen, er hatte unabläjfig getrieben, der Nation, die aus ' 
die heldenmüthige Erhebung gegen einen übermäcdtigen ei 
vollbradjt, die alten Feffeln abzunehmen. Aber er war el 
jo fehr zu jeder Bett gegen die Zügellojigfeit aufgetreten, ı 
gegen die verrotteten Schranken des von Klerus, Adel u 
Bürenufratie erfüllten despotifchen Stantd. Er wollte | 
Gegenwart ihr volles Recht geben, doch ohne die gefunden 
mente der Vergangenheit in blindem Eifer zu zeritören: 
wollte den Staat nicht in die Zuft bauen. So jah er jid) de 
in der Mitte zwiſchen den unverbejjerlihen Anhängern i 
Alten und den phantaſtiſchen Jüngern eines unerprobten 9 
diealismus, und während er in der Gentraljunta hauptiäd) 
jene zu bekämpfen hatte, richtete er ſich doch zugleid) gegen 
verlodenden Theorien diejer, die er täglid) mehr Einfluß 
winnen Jah. Die verjchiedenen Denkichriften und Gutacht 
welche er über die Berufung und Zuſammenſetzung der Cor 
ausarbeitete, zeigen uns dieſe feine mittlere Stellung, 
Schärfe feines politifchen Blicks im veiniten Lichte. Er ı 
von Anfang an die Berufung der Cortes, die Heranziehr 
des vollen Gewichts der Volksmeinung. Es fragt ſich, wie di 
Cortes gebildet werden jollen, da der Abjolutigmus der let 
drei Jahrhunderte von der uralten Inſtitution nichts übrig 
lajfen Hat, als einen weſenloſen Schatten. Soll man auf 
Zeit zurüdgreifen, wo die Corte zulegt eine wirkliche Me 
waren, auf den Beginn des jechszehnten Jahrhunderts, o 
joll man nad) den neuejten Ideen eine von aller Ueberlieferrn 
abjehende Einrichtung ſchaffen? D. h. ſoll man die Cortes 
drei oder vier Ständen zuſammentreten laſſen, oder der un 
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vorher ihre Antipoden. Die letzten Tage des greiſen Patrio 
wurden verbittert nicht nur durch den Undank, mit demen 
ſeine Dienſte lohnte, ſondern mehr durch den Gang der Cor: 
verhandlungen. Im October 1810 ſprach er ſeine Beſorgn 
in einem Briefe an Lord Holland aus, den er während ſei 
legten Aufenthalt3 in Sevilla fennen gelernt hatte, und 
dein er dann einen fortlaufenden politiichen Briefwechjel führt 
„Sehr große Sorgen, fagt er da, macht mir die Organijat 
der Corte. Die Form, in der fie fid) conftituirt haben, ift 
liberal, zu ungeregelt. Sie haben die Erecutive, die fehon ı 
her ihrer Natur nad), und weil fie in der öffentlichen Dein 
feine Stüße hatte, zu ſchwach war, in abjolute Abhängig 
von der Legislative gejett, haben ihr keine Art von Veto, I 
Recht der Reviſion oder Sanction gegeben; fie haben fid) 
einzige Sammer conftituirt; fie haben fein Mittel gefunden, 
wenigjtens in diefer einzigen Kammer eine wiederholte Beſchl 
nahme herbeizuführen, und was vor Allem die jchlimmiten $ 
gen haben Fann, die Anträge, Berhundlungen und Beil! 
werden in Haft gemacht, ohne die furgjame Prüfung, welche 
Wichtigkeit der ragen erfordert.” Er hoffte, durch feine 9 
morta, durch die gründliche Erörterung der wichtigjten conft 
ttonellen ragen in den thr beigefügten Actenſtücken auf 
Cortes einen wohlthätigen Einflug zu üben. Aber der Dru 
in Goruna brauchte, wohl weil eben diefe Einwirkung bin 
trieben werden jollte, ein volles Jahr, bis endlid) die er] 
GEremplare nach Cadiz gehen fonnten, zu ſpät, um bet den 
beiten der Verfaſſungscommiſſion berüdfichtigt zu werden. / 
Briefe, welche Jovellanos über den Verfaffungsentwurf anı 
Ichtedene Freunde unter den Cortes jchrieb, blieben ebe 
fruchtlos. 

Selten wohl bat ein Mann von dieſer Reinheit des C 
rakters, dieſer Wärme des Patriotismus, dieſer Kraft des € 
jtes härtere Prüfungen erfahren, als in den legten zehn Jah 
jeines Lebens unabläſſig auf Jovellanos einjtürmten. Zu 


1) Ter Lord verehrte J. jo, daß er einer Marmorbüjte dejjelben 
Platz anwies neben der jeines Cheims Pitt: der Zpanier jei werth ne 
dem größten Engländer des achtzehnten Jahrhunderts zu jteben. 
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Kaſerne benußt hatten. Sofort nahm er die Arbeit jeiner He 
jtellung in die Hand, und mit derjelben Raitlojigfeit wie v 
zehn umd fünfzehn Jahren brachte er es dahin, daß in de 
Gebäude, welches er ohne Fenſter, Thüren und Bänke gefund: 
hatte, ſchon auf den 20. November die feierliche Wiedereröffnun 
des Alnterrichts angeleßt werden Eonnte. In diejer gemei 
nütigen Thätigkeit lächelte ihm nod) einmal das Glüd früher 
Jahre, und mit der Zufriedenheit Fehrte die körperliche Kra 
wieder. Aber es war nur ein flüdtiger Schein. Anfan 
November jtürmten die Franzoſen abermals heran. Am 
eilte Alles in namenlojer Verwirrung auf die Schiffe. Ti 
Fahrzeug, auf dem SXovellanos mit einem Freunde Bald 
Llanos Zuflucht gefucht, wurde überladen, fo daß es den Herb 
jtürmen feinen Widerjtand entgegenjegen Eonnte. Nachdem 
acht jchredlid)e Tage auf dem Meer zugebradt, landeten 
endlich amı 14. in einem elenden Hafen. Jovellanos muf: 
man bewußtlos aufs Land tragen. Geine Abjicht war, n 
dem nächtten Schiff nad) Cadiz zu gehen, wohin ihn die Regen 
haft berufen hatte, oder nad) England, wo jein Name in hohe 
Anfehen ſtand. Aber zuerit wurde das Gijoner Fahrzeug, a 
dem noch fein Gepäd, der Reit jeiner Habe, fich befand, in d 
Nacht vom 16. vom Sturm an den Felſſen geſchmettert, daı 
fejfelte ihn die Stranfhett jeines Freundes. Gelber von eine 
tödtlichen Brustleiden ergriffen pflegte er den Genoſſen bis zu 
Schwinden der legten Hoffnung. Valdes Llanos jtarb a 
25. November, Jovellanos folgte ihm am 27. 

Sollte es eine trrige Meinung von mir jein, dag ein Maı 
wie diefer verdient, aus dem Dunfel gezugen zu werden, dv. 
dem er wenigſtens für ung Deutiche bisher bededt war? J 
glaube nicht. Sch denke, es iſt unſer geiſtiges Bedürfniß, de 
wahrhaft Edle und Bedeutende zu würdigen, wo immer 
feine Wurzel geichlagen bat; es tft eine Forderung umler 
Wiſſenſchaft, die Lücken auszufüllen, die id) in unferer Ken 
niß des europäiſchen Lebens namentlich) in einer jo wichtig 
Epoche wie der Jovellanos' finden. Vielleicht aber hat die X 
trachtung dieſer Perlönlichfeit noch einen anderen Werth. De 
Mann von Geilt und GCharafter legen die großen Mriien d 
Volkslebens die ſchwerſten Prüfungen auf. Wir jtchen in ein 
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iolchen Kriſis. Wir empfinden es tagtäglid), dag Anſprüche an 
uns herantreten, denen wir ohne die empfindlichiten perjönlichen 
Ipfer nicht genügen Eönnen. Wem ſie zu ſchwer dünfen, der 
dergleihe eine Lage mit der des Spaniers. Er wird wohl 
geteben müſſen, daß unter und Niemand jo hart auf die Probe 
gettellt wird, daß nad) allen Rückſichten unſere Situation eine 
vergleichsweiſe unendlid) günjtige iſt. 


III. Der deutſche Liberalismus. 


Eine Zelbjtfritif (1866). 


Es find mehr als dreihundert Fahre vergangen, jeit d 
deutiche Volk in jeiner Gejammtheit mit großem Thun ın i 
Gang der menjhlihen Entwidelung eingriff. Die Neformat 
war das lette gemeiname Werk der Deutjchen auf dem ( 
biete des handelnden Lebens und diefes letzte Werk vollend 
ihre Serjplitterung, beendete ihr nationales Dajein. Die 
waltige unendlich jegensreihe That Luther's ruhte auf d 
Zuſammenwirken von Männern, deren Wiege in Frank 
Schwaben, Heſſen, Thüringen, Sachſen ftand; nur die Bayı 
hatten wenig Theil daran. Aber diefe That, indem fie un 
Ceelenleben auf die Freiheit des innerſten Menfchen begründ: 
im Sinne der ältejten Gemeinden und nad den Worten Chr 
die Melt verachten und der Gottieligfeit nachtrachten Ich 
dem tiefiten Zuge unſerer germantichen Natur folgend das p 
jönliche Gewiſſen von allen Weltrüdjichten losband, dieje ZI 
zerbrach die lebten ſchwachen Bande, weldye noch das heil 
römiiche Reich deuticher Nation zujfammengehalten hatten. 9 
die lutheriſche Richtung find die Dinge diefer Welt von um 
heblihem Gewicht. Die Dinge diefer realen Welt Hatten u 
Deutjchen immer nur zu wenig gegolten. In ihren glänzendfi 
Momenten war die Politik unjerer großen Katjer ein Strel 
nad idealen Zielen. Man braudt nur unjere Minnepo« 
mit den Liedern der Troubadours zu vergleichen, um gewe 
zu werden, daß Icon zur Zeit der Hobenjtaufen unjeren 
deutendjten Köpfen das männliche Handeln wenig galt nel 
dem Leben in zarten Empfindungen und hohen Gedanken. 1 
ganz auf den inneren Menjcheu gerichtete Art Luther’s c 
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tafien den Himmel zu ftürmen und vor den E£leinjten Hinde 
nijfen dev Erde die Arme muthlos ſinken zu laffen. Sie hı 
dem Staat das männerbildende Mark ausgefogen und ihn ' 
zu jagen in einen Kleinkindergarten verwandelt, der und vi 
allen Fährlichkeiten, aber auch vor aller Größe der böjen We 
bewahrt hat. 

Die erſte Leiſtung diefes proteftantilchen Kleinfürftenthun 
auf dem Gebiete der großen Politik war, daß es die von dk 
Niederlanden und England in den Tod getroffene jpanijd 
Macht Herrin werden ließ über Deutichland, daß es in U 
fähigkeit umd Wneinigfeit der Liga Muth machte, die Borläuf 
dcs Dreißigjährigen Krieges in Scene zu jeßen und danı | 
dieſem entjetlichen Kriege jelber durd; Lahmheit und Schwäd 
das Grab unſerer nationalen Erijtenz, unjerer Lebensluſt ur 
Lebenskraft grub. Es ijt eine üble Gewohnheit unjerer pr 
teftantifchen Gejchichtichreibung, die Schuld diejes Elends de 
Katholifen aufzubürden. Der einzige deutjche Fürſt jener trof 
lojen Tage, der Berftand und Entſchluß hatte, war der Ku 
fürſt Marimiltan von Bayern. Bon einem Jeſuitenzögling etı 
andere Richtung zu verlangen, al3 er jie befolgte, ijt thörich 
Hätten aber die Kurfürften von Sachſen und Brandenbur 
die Herzoge von Württemberg und Braunſchweig nur von ferr 
die Fähigkeit gehabt, der bayriſchen Polttif die Stange 3 
halten, jo wären niemals Schweden und Franzofen Herren di 
deutichen Geſchicke geworden. 

Die Nation, jagte ic), hat in der Neformation zum letzte 
Male mit verbundenen Kräften gehandelt. Seitdem gingen d 
Wege ihrer verjchiedenen Theile aus einander. Seitdem we 
der Partieularismus die Signatur der deutjchen Politik; ſei 
dem war zugleich daS Gegentheil aller politischen Denk- ur 
Gefühlsweiſe das dyarafterttiiche Merkmal der deutjchen Ar 
Was jeitdem unter uns von großen Thaten vollbracht ift, de 
gehört einzelnen Kreiſen der Geſammtheit an, das ift zuglei 
um Widerjpruche mit den unter uns herrichenden Anjchauunge 
geichehen. Wir können Gott nie genug preijen, daß er tn diel 
unſerer jammervollen Zerjplitterung einzelnen Landfchaften un 
einzelnen Männern die Kraft verlieh, zu vier Malen in di 
Zeit von zwei Jahrhunderten jo zu handeln, day die Mad 
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Entrüftuug abwenden muß; er hat in feinem Heere und jonft 
den Adel in einen Maße bevorzugt, dag unfer bürgerlides 
Bewußtſein auf das Entjchiedenfte mißbilligen muß. Und nod 
mehr. Der ganze Icharfe, ‘harte Zug diefer Natur, der eijige 
Spott, die jchneidende Ironie, die Abwejenheit aller gemüth 
lichen Illuſionen, das Vorherrſchen der Eälteften Berjtandes- 
thätigfeit bildet ein pfycholugiiches Ganze, das dem Durchſchnitt 
deutſchen Weſens fo fern als möglich liegt. Unter den Herridern, 
die früher Großes mit deuticher Macht gethan, findet man 
kaum Einen, der eine innerlihe Berwandtichaft mit Friedrich II. 
zeigte. Weder der Kaiſer dieſes Namens, noch jein Pater 
Heinrich VI. befitt diefe concentrirte Thatkraft, dieſe Alles 
durchdringende Schärfe des Blids. Er iſt eine ganz einjame 
Erjcheinung in dem Kreiſe deutjcher Größen. Und doch wurde 
er auf lange der Mittelpunkt deutſcher Gedanken und Hof 
nungen. Doch begeifterte er Lejjing und Goethe, doch wollte 
ihn Schiller zum Gegenftande einer großen Dichtung maden, 
doc) lebt ſein Bild noch heute friih in dem Gedächtniß der 
Menſchen von Anſpach und Bayreuth, die jchon lange von dem 
preußiſchen Staate abgetrennt find, doch blidt jeder grad 
gewachſene Deutihe mit chrfürchtigem Dank zu jenem her 
lihen Standbild auf, das und den großen König im Herzen 
jeiner Hauptjtadt zeigt, getragen von den beiten Sträften des 
damaligen Deutjchlands. Und dab die Nation fich fo zu einem 
ihr innerlich fremden Herrſcher zu jtellen wußte, das beweiſt 
nicht nur die durch keine Irrgänge ihrer Gefchide zu beirrende 
Geſundheit ımd Unbefangenheit ihres Urtheils, jondern das 
alten eines mächtigen Dranges in ihrem Innern nad) Macht 
und Größe, müßten fie auch erfauft werden durch eine jtarke 
Selbjtentäußerung. 

Aber auch diefer zweite Ruck aus dem alten Elend heraus 
hatte immer nur die Möglichkeit der Befjerung geichaffen. Zeh 
Jahre nad) Friedrich's Tode jchien die Nation wieder im den 
trübften Sumpf verſunken ımd zwanzig Jahre Tpäter ver: 
nichtete Jena den legten Schimmer, der noch von Friedrich 
Thaten die preußtiche Monarchie umftrahlte. In diejen zwanzi 
‚jahren des traurigſten Niedergangs concentrirt ſich die herr 
lichjte Blüthe unſeres Geiftestebens. Dichtung und Wiſſen 
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ders hervor zu heben: das Verhalten jener großen Geifter zu 
Stant. Es war nicht nad) der Art der Griechen des Per 
kleiſchen Zeitalters, ſondern jener vaterlandslofen Griechen, d 
nur in Ideen eine Heimath hatten. Die unter uns herrident 
Ansicht it noch immer geneigt, diefer bedenklichen Anomalie ei 
Miäntelchen umzuhängen. Man jagt, der Dichter habe nid 
nit Politit zu thun. Nun, mit Kammerverhandlungen um 
ſtaatsrechtlichen Controverſen hat er Jich freilich nicht zu befajjer 
wer aber meint, den Dichter kümmere die Noth des Baterlande 
nicht, es ſei normal, daß ein großer Geiſt mit feinen Gedante 
im fernen Ajien weile, während die nächſte Heimath um d 
Exiſtenz ringt, es jei natürlich, daß ein auserwählter Krei 
hochbegabter Männer im innigſten Verkehr äfthetifche Minutie 
und philvlogiiche Spectalitäten cerörtere, während die gan; 
Welt in Flammen ſteht und nicht nur große Staatsactione 
im Gange jind, jondern geradezu alle Fundamente des menjd 
lichen Dajeins in Frage gejtellt find, der hat doc) eine jel 
jonderbare Vorftellung von der menſchlichen Etellung des Did 
ters. Eine Vorſtellung, die lediglich den krankhaften Abitra 
tionen unſerer kümmerlichen Zivergitaaterei entnommen ift un 
in der ganzen Gejchichte aller Völker kaum eine einzige Paralle 
zu ihrer Stütze entdeden dürfte. Aeſchylos, Zophofles ur 
Ariitopbanes ftanden nicht fo zu vaterländifchen Dingen, Walt) 
von der Vogelweide, Dante und Cervantes wahrlich aud) nid 
Und nicht blos die Dichter, ſondern ebenſo die Dent 
jenes berrlichen Kreiſes batten eine durchaus Tchiefe Stell 
zu der vealen Baſis aller menschlichen Entwidelung N. 
Humboldt's „Ideen zu einem Verſuche, die Grenzen der Wü 
ſamkeit des Ztaates zu bejtimmen“ 11792), ind ein hödjit di 
rafteriitiiches Denfmal der Art, wie damals uniere beiten Kör— 
den Ztaat anfahen. Man darf freilich nicht vergeifen, mie € 
und peinlich in jener Zeit die bureaufratitd-abjolutiftiiche 2 
vormundung Die Mentchen einzwängte und daß der unmitt 
bare prafttiche Zive der Schrift war, Dalberg vor verde 
licher Itelregtereret zu warnen. ber diefe äußeren Umſtär 
konnten dem Gedankengange eines jo Freien Nopfes wie Hu 
boldr feine Gewalt anthun, te konnten den Ideen höchſtens 
und da eine beſondere Accentuirung geben, nie ſie ſelber ſchaff 
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Eine ZSelbitfritif (1866). 





Es find mehr als dreihundert Jahre vergangen, jeit das 
deutiche Volk in jeiner Gejammtheit mit großem Thun in den 
Gang der menſchlichen Entwickelung eingriff. Die Reformation 
war das letzte gemeinjame Werk der Deutichen auf dem Ge— 
biete des handelnden Lebens und diefes leßte Werk vollendete 
ihre Serjplitterung, beendete ihr nationales Daſein. Die ges 
woaltige unendlich jegensreihe That Luther's ruhte auf dem 
Zulanmenwirfen von Männern, deren Wiege tn Franken, 
Schwaben, Helfen, Thüringen, Sachſen jtand; nur die Bayern 
hatten wenig Theil daran. Aber diefe That, indem fie unfer 
Ceelenleben auf die Freiheit des innerſten Menfchen begründete, 
im Sinne der ältejten Gemeinden und nach den Worten Chrifti 
die Welt verachten und der Gottjeligfeit nachtrachten lehrte, 
dem tiefjten Zuge unſerer germantichen Natur folgend das per: 
jönliche Gewiſſen von allen Weltrüdjichten losband, diefe That 
zerbrach die leßten ſchwachen Bande, welche noch das heilige 
römiſche Reid) deuticher Nation zujammengehalten hatten. Für 
die lutheriſche Richtung ind die Dinge diejer Welt von uner 
heblichem Gewicht. Die Dinge diefer realen Welt Hatten uns 
Deutichen immer nur zu wenig gegolten. In ihren glänzendjten 
Momenten war die Polittt unjerer großen Kaiſer ein Streben 
nad) idealen Zielen. Man braucht nur unjere Minnepoefie 
mit den Liedern der Troubadours zu vergleichen, um gemahr 
zu werden, daß ſchon zur Zeit der Hohenjtaufen unferen be 
deutendjten Köpfen das männliche Handeln wenig galt neben 
dem Leben in zarten Empfindungen und hohen Gedanken. Die 
ganz auf den inneren Menſcheu gerichtete Art Luther’s gab 
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taften den Himmel zu ftürmen und vor den £leinjten Hind 
nijjen der Erde die Arme muthlos finfen zu laffen. Cie I 
dem Staat das männerbildende Mark ausgefogen und ihn 
zu jagen in einen Kleinfindergarten verivandelt, der uns ı 
allen zährlichkeiten, aber auch vor aller Größe der böjen W 
bewahrt bat. 

Die erjte Leiftung dieſes proteitantiihen Kleinfürftenthu 
auf dem Gebiete der großen Politif war, daß es die von t 
Niederlanden und England in den Tod getroffene jpantj 
Macht Herrin werden lieg über Deutjchland, daß es in 1 
fähigfeit und Wneinigfeit der Liga Muth madte, die Vorläu 
des dreißigjährigen Krieges in Scene zu jeßen und dann 
diejem entjetlichen Kriege ſelber durch Lahmheit und Schwä 
das Grab unjerer nationalen Eriftenz, unferer Lebenzluft u 
Lebenskraft grub. Es tjt eine üble Gewohnheit unjerer p 
teftantijchen Gejchichtichreibung, die Schuld dieſes Elends d 
Katholiken aufzubürden. Der einzige deutſche Fürſt jener trı 
loſen Tage, der Verſtand und Entſchluß hatte, war der Kı 
fürſt Maximilian von Bayern. Von einem Jejuitenzögling e 
andere Richtung zu verlangen, al3 er jie befolgte, iſt thört 
Hätten aber die Kurfürjten von Sachen und Brandenbu 
die Herzoge von Württemberg und Braunſchweig nur von fe 
die Fähigkeit gehabt, der bayriſchen Politif die Stange 
halten, jo wären niemals Schweden und Franzoſen Herren | 
deutſchen Geſchicke geworden. 

Die Nation, ſagte ich, hat in der Reformation zum leg! 
Male mit verbundenen Sträften gehandelt. Seitdem gingen 
Wege ihrer verjchtedenen Theile aus einander. Seitdemen 
der Particularismus die Signatur der deutjchen Politik; ji 
dem war zugleich das Gegentheil aller politischen Denk- u 
Gefühlsweiſe das dyarafteriftiiche Merkmal der deutjchen A 
Was ſeitdem unter uns von großen Ihaten vollbracht ift, d 
gehört einzelnen Kreijen der Geſammtheit an, das it zugle 
im Widerjpruche mit den unter uns hberrichenden Anjchauung 
geichehen. Wir fünnen Gott nie genug preilen, daß er in die 
unſerer jammervollen Zerjplitterung einzelnen Landichaften u 
einzelnen Männern die Kraft verlieh, zu vier Malen in i 
Zeit von zwei Jahrhunderten jo zu handeln, daß die Ma 
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Entrüftuug abwenden muß; er hat in feinem Heere und jonft 
den Adel in einem Make bevorzugt, das unjer bürgerlides 
Bewußtſein auf das Entjchiedenfte migbilligen muß. Und nod 
mehr. Der ganze Icharfe, "harte Zug diefer Natur, der eilige 
Spott, die jchneidende Ironie, die Abwejenheit aller gemüth- 
lichen Illuſionen, dag Vorherrſchen der kälteſten Verſtandes— 
thätigkeit bildet ein pſychologiſches Ganze, das dem Durchſchnitt 
deutſchen Weſens ſo fern als möglich liegt. Unter den Herrſchern, 
die früher Großes mit deutſcher Macht gethan, findet man 
kaum Einen, der eine innerliche Verwandtſchaft mit Friedrich I. 
zeigte. Weder der Kaiſer diefed Namens, noch jein Pater 
Heinrich VI. bejitt diefe concentrivte Thatkraft, diefe Alles 
durdjdringende Schärfe des Blids. Er ijt eine ganz einjame 
Erſcheinung in dem Kreiſe deutjcher Größen. Und doch wurde 
er auf lange der Mittelpunkt deutjcher Gedanken und Hoff 
nungen. Doc, begeifterte er Leſſing und Goethe, doc, wollte 
ihn Schiller zum Gegenjtande einer großen Dichtung machen, 
doch Lebt jein Bild nod) heute Frisch in dem Gedächtnik der 
Menjchen von Anſpach und Bayreuth, die ſchon lange von dem 
preußiſchen Staate abgetrennt find, doc blickt jeder grad 
gewachjene Deutjche mit ehrfürdtigem Dank zu jenem herr 
lihen Standbild auf, das uns den großen König im Herzen 
jeiner Hauptſtadt zeigt, getragen von den beiten Kräften des 
damaligen Deutichlands. Und dat die Nation jich jo zu einem 
ihr innerlich Fremden Herrſcher zu ftellen wußte, das beweilt 
nicht nur die durd) keine Irrgänge ihrer Geſchicke zu beirrende 
Geſundheit und Unbefangenheit ihres Urtheils, jondern das 
alten eines mächtigen Dranges in ihrem Innern nad) Madt 
und Größe, müßten ſie auch erfauft werden durd) eine ftarfe 
Selbſtentäußerung. 

Aber auch dieſer zweite Ruck aus dem alten Elend heraus 
hatte immer nur die Möglichkeit der Beſſerung geſchaffen. Zehn 
Jahre nach Friedrich's Tode ſchien die Nation wieder in den 
trübſten Sumpf verſunken und zwanzig Jahre ſpäter ver— 
nichtete Jena den letzten Schimmer, der noch von Friedrichs 
Thaten die preußiſche Monarchie umſtrahlte. In dieſen zwanzig 
Jahren des traurigſten Niedergangs concentrirt ſich die herr— 
lichſte Blüthe unſeres Geiſteslebens. Dichtung und Wiſſen— 
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ders hervor zu heben: das Verhalten jener großen Geiſter zu 
Staat. Es war nicht nach der Art der Griechen des Per 
Eleifchen Zeitalters, fondern jener vaterlandslojen Griechen, Di 
nur in Ideen eine Heimath hatten. Die unter uns herrident 
Anſicht iſt noch immer geneigt, diefer bedenklichen Anomalie et 
Mäntelchen umzuhängen. Man jagt, der Dichter Gabe nicht 
mit Politik zu thun. Nun, mit Kammerverhandlungen ım 
ſtaatsrechtlichen Controverſen hat er ſich freilich nicht zu befaſſen 
wer aber meint, den Dichter kümmere die Noth des Baterlande: 
nicht, es jet normal, daß ein großer Geift mit feinen Gedanfeı 
im fernen Ajien weile, während die nächte Heimath um di 
Exiſtenz ringt, es ſei natürlid, daß ein ausermwählter Krei 
hochbegabter Männer im innigſten Verkehr äſthetiſche Meinutier 
und philologiſche Specialitäten evörtere, während die ganzı 
Welt in Flammen fteht und nicht mur große Staatsactioner 
im Gange find, Jondern geradezu alle Fundamente des menjd 
lihen Dajeins in Frage gejtellt find, der hat doch eine jeh 
jonderbare Borftellung von der menjchlichen Stellung des Did 
ters. Eine Vorftellung, die lediglich den krankhaften Abſtrac 
tionen unſerer kümmerlichen Zivergitaaterei entnommen ift ım 
in der ganzen Geſchichte aller Völker kaum eine einzige Parallel 
zu threr Stüße entdeden dürfte. Aeſchylſos, Sophokles un 
Ariſtophanes ftanden nicht To zu vaterländischen Dingen, Walthe 
von der Vogelweide, Dante und Cervantes wahrlid) aud) nid 

Und nicht blos die Dichter, ſondern ebenſo die Denke 
jenes herrlichen Kreiſes hatten eine durchaus fchiefe Stellun 
zu der realen Baſis aller menschlichen Entwidelung W. | 
Dumboldt's „Ideen zu einem Verſuche, die Grenzen der Kir 
jamfeit des Staates zu beſtimmen“ (1792), find ein höchſtſch 
raftertitisches Denfmal der Art, wie damals unjere beiten Köp 
den Staat amahen. Man darf freilich nicht vergeſſen, wie er 
und peinlich in jener Zeit die bureaufvatiidabjolutijtiiche B 
vormundung die Menschen einzwängte und daß der mitte 
bare praftiiche Zweck der Schrift war, Dalberg vor verder 
licher Bielvegiereret zu warnen. Aber diefe äußeren Umſtän 
konnten dem Gedanfengange eines fo freien Kopfes wie Hu 
boldt feine Gewalt anthun, fie konnten den Ideen böditens I 
und da eine befondere Aecentuirung geben, nie fie jelber ſchaffe 
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Humboldt fein deal menſchlicher harmoniſcher Bildung an das 
griechiſche Muſter anlehnte, jo predigt eben dieſes Mufter das 
nenane Gegentheil der Humboldt'ſchen Lehre mit unmideriteh- 
licher Beredtſamkeit. Die Ihöne Harmonie alljeitiger Bildung, 
welche Humboldt bei den Griechen beivunderte, war in ihrer 
emineuteſten Erſcheinung die Frucht jener ernten gejchlojjenen 
Soloniſchen Zucht, welche den Staat in den Mittelpunkt der 
männlichen Pflichten rüdte. Den Marathonomachen galt wahr 
baftig das theure Vaterland, um das fie Alles muthig erdul— 
deren, nicht als ein nothwendiges Uebel, dejjen ſich der freie 
Mann möglichjt zu entledigen habe. Den herrlichen Geftalten 
des Perikleiſchen Kreiſes war der Staat die feite breite Baſis 
alles ſittlichen Thuns: dem Staat diente Phidiag, vielleicht der 
nrörte Künſtler aller geiten, Staatsideen verförperten die Herr: 
lichkeiten der Akropolis. Als aber der peloponnefifche Krieg 
Die alte Zucht und den alten Glauben begrub und ein neues 
Weſchlecht dev Frechheit und Willkür das Vaterland zum Werk 
zeug perfönlicher Abjichten erniedrigte, da verhülfte fich die 
Glorie auch des griechischen Geiftes und die Weisheit von So— 
trates, Platon und Artitoteles vermodte ein Volk nicht zu 
werten, dein der feſte jittliche Grumd des Staats zertrümmert war. 

In der That wir bedurften dringend einer Züchtigung, die 
dus Zelbitvertrauen der Ideen ermäßigte, die unſer Volk mit 
harier Fauſt erkennen lehrte, day das äfthetiihe Schaffen und 
dus philoſophiſche Erkennen nicht die Summe menjchlicher Auf: 
quben umſchliefzßt. Dev Sammer von 1806 und 1807 und das 
ſchwere Dingen der fittlichen Volkskraft in den folgenden Jahren 
mußte uns eine Wiedergeburt geben, die ſich nicht auf die Her: 
melli äußerer Unabhängigkeit bejchränfte, jondern den innerften 
er unſerer Ueberzeugungen traf. Much diefe Wiedergeburt fand 
wieder in demſelben Staate eine fruchtbare Stätte, den der 
ehe Kurfürſt und dev große König zum vettenden Felſen auf 
yerubtet baten in dem wüſten Chaos des deutjchen Reiches. 
Kuba Weimar und Jena, jondern um Berlin Dandelte e3 
Il ante um Die Geſänge der Dichter und die Syſteme der 
Kiutosupben, ſöandern um Die rettenden Ihaten der Staats— 
an ld Feldherrn, nicht um Die feinen Cirkel hochgebil- 
wa Nenbenten, Tondern um Die harten Fäuſte durd) eine 
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höchſten Preis in den idealen Sphären der Dichtung, der Phi 
lojophie und der gelehrten Forſchung gewonnen hatten, lernten 
wir in ſchwerer Prüfung raſch das bisher vernadjläfjigte Ge 
biet de3 handelnden Lebens bejtellen; nachden wir dem antiken 
Humanismus reichlicd) geopfert, dienten wir dem chriftlichen 
Germanismug; nachdem wir die begeiftertften Kosmopoliten 
geweien und den Gedanfen des WeltbürgertHunms für immer. 
ihr Recht erobert hatten, wurden wir ebenjo begeifterte Patrie- 
ten, um das Vaterland in ruhmreichen Kämpfen zu befreien, 
twie wir eben das Reich der Ideen befreit hatten. Aber poli- 
tiſch betrachtet erwieſen ſich dieje Leiftungen nicht gleichmäßig 
befriedigend. Die Tendenz der Befreiungskämpfe drang valid 
von Preußen nad) allen Seiten vor, und entzündete die Ge 
müther bis nad) Schwaben und Bayern. Dieje Tendenz war 
keineswegs eine ausſchließlich preupiiche, fie war deutih. „So 
weit die deutſche Zunge E£lingt”, das war die Loſung. Die 
Herrlichkeit Deutjchlands ſollte auferftehn. Aber wie war es 
mit dieſem Deutjchland in Wirklichkeit bejtellt? Focht Deutſch— 
land für die deutiche Sache? D wahrhaftig nein! das zeritüdte 
Preußen und Braunſchweig und Hannover und Kurheſſen, fie 
erhoben fich für den Kampf der Befreiung zuſammen mit 
Ruſſen und Briten, und die größere Hälfte der Deutichen focht 
unter franzöfiichen ahnen, und das Metternich’ che Oeſterreich 
ſah lauernd zu, auf welder Seite der größere Vortheil mit 
geringerer Mühe zu gewinnen jet. Preußen war es jett, wie 
unter Friedrich II. und dem großen Kurfürſten und zwar diejes 
Mal zum erjiten Male das freie Volkskraft übende Preußen, 
das die deutſche Sache führte und die dentichen Schlachten 
ſchlug; diefes Preußen aber war ein hundertfach gebundenes 
und gelähimtes, von augen und von innen. Obwohl feine Stel: 
lung zu Deutichland nie klarer und nie herrlicher an den Tag 
getreten war, konnte es doch nicht dazu kommen, mit den deut: 
chen Sträften für Deutiche Intereſſen durchgreifend zu arbeiten. 
Nicht allein die Rheinbundsſtaaten, ſondern ſogar Hannover 
traten, während Preußen die Laſt des Krieges mit faſt über— 
menſchlicher Anſtrengung trug, auf die Seite der Metternid)': 
jchen Politik, um die Frucht des großen Kampfes zu verderben 
und Deutichland in das alte Elend der Herrenloſigkeit und des 
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unaufhaltſamer Kraft über dieſes Beſtehende hinaus gebroden. 
Es erhob ſich nicht wie die Spanier trotz dem Könige, und es 
wollte nicht aus ſich neue Lebensformen ſchaffen wie die Cortes 
von Cadiz. Sein Heldenmuth war groß, aber ſeine politiſche 
Fügſamkeit war ebenſo groß. Es vernahm das Verſprechen 
einer Verfaſſung mit dankbarem Herzen, aber es ſah gelaſſenen 
Sinnes, daß der König dieſes Verſprechen nicht zu erfüllen gut 
fand. Es gab namentlich nad) glüdlicher Beendigung des großen 
Kampfes Feine treibende Straft, welche der Monarch hätte be: 
rückſichtigen müſſen. „Ruhe tft die erſte Bürgerpflicht” wurde 
och einmal für eine Generation die wenig widerſprochene Loſung. 

Nicht allein in Preußen, aud) in den füddeutichen Etaaten, 
in denen der junge Liberalismus fid) die erjten Eporen ver: 
diente, war die Grundſtimmung feine exvheblich verjchiedene. 
Näher von den franzöſiſchen Ideen und den Kämpfen der fran- 
zöfischen Zeitungen und Kammern berührt, in neu zujammen: 
geſetzten Staaten nicht durch die Macht der Veberlieferung ge 
hemmt, vielfach) durch Willkür und Unfähigkeit der Verwaltung 
gereizt, an ich unruhig und wechjeliden Stimmungen zugäng— 
lich, boten die Bevdlferungen hier von Zeit zu Zeit das Bild 
einer ftärferen politifchen Bewegung. Aber wenn man genauer 
zuſieht, entdeckt man doch leicht, day ſich Metternich als einen 
vechten Haſenfuß erwies, wenn er ſich 1819 und 1820 um die 
Nanmmerdebatten In den ſüddeutſchen NRejidenzen erujte Sorgen 
machte. Mur das an das ftille Geflüſter unferes bisherigen 
Stilllebens gewöhnte Ohr konnte diefe Redekämpfe für drohende 
Orkane balten. Größerer Ernſt war zunächſt nur in den 
phantaſtiſchen Schwärmereien der Burſchenſchaften: dieſe ganz 
nebelhaften Träume der Studenten waren der volle Ausdruck 
unſerer politiſchen Reife; in ihnen kam die Kraft zu Tage, über 
welche wir damals in der Richtung des politiſchen Fortſchritts 
verfügten. Unſere wirkliche Kraft aber arbeitete auf ganz an— 
deren Gebieten. Vor Allem in der Wiſſenſchaft, daneben in 
der Verwaltung. Die Züge des proteitanttichen Staats traten 
wieder hervor, jene Kleine Gewifjenbaftigfett, jene meist enge 
Tüchtigkeit im Einzelnen, welche unter politiiches Erbtheil der 
Reformation geweſen war. Und zwar nicht mur in den Klein 
ſtaaten, ſondern am emmmenteften in Preußen. Wie König 
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langjam und vorſichtig die conftitutionelle Bahn betrat, und 
danı 1848 durch eine häßliche Revolution in die gewagteiten 
Experimente hinein geworfen werden mußte, To läßt id dod) 
nicht in Abrede ftellen, daß jenem dringendften Bedürfniffe der 
Erholung und Eammlung der weile verwaltende Abfolutismus 
vielleicht bejjer diente. Und ſo kläglich es war, daß daſſelbe 
Prenpen, in dem eben die kühnſten Geijter thätig geiwejen waren 
für eine wahrhaft jchöpferiiche deutjche Politik, nun demrüthig 
den Schlepp des Metternich Ichen Selbſtentmannungsſyſtems 
trug, und nur zu oft den Büttel ſpielte für den traurigen Con— 
jervatismus von Wien und Petersburg, jo kann doch auch der 
entjchtedenjte Gegner dieſer Politif nicht in Abrvede jtellen, 
daß die gejicherte Poſition Preußens in der nordischen Allianz 
jenem oberjten Intereſſe feines damaligen Strebens vieltad) zu 
Gute fam. 

Aber wie jehr die EStilljtandspolitif, dev ſich Preußen von 
1815 bis 1840 ergab, gewinnen mag dadurch, daß eine Tpätere 
Zeit die damals gejparten Kräfte im größten Stil zu veriven- 
den verjtanden hat, wie jehr wir heute jene Periode zu der mit 
1864 anhebenden in ein ähnliches Verhältniß jtellen mögen, als 
es die ſammelnde und vorbereitende Negierung Friedrich Wil: 
helm's I. zu den Großthaten feines Sohnes hatte, für die Ent- 
widelung der eben mit den eriten Schlägen gewedten polititchen 
Kraft der Nation war fie doch ein vechtes Unheil. Die großen 
neun Jahre, weldhe auf den Zilfiter Frieden folgten, hatten 
eine reiche Zunmme bedeutender Keime geweckt, deren wenn aud 
nur beicheidene Pflege die ganze politiſche Lage der Nation 
umgeftaltet haben würde. Wir hatten einen fühnen Blid in 
die große Welt gethan, wir hatten in erjter Linie mit unjerem 
Schwert dieſer Welt eine neue Ordnuung gegeben, wir hatten 
zugleich, aus Stein’s Händen die koſtbarſten Elemente eines ge 
ſunden Staatsweſens empfangen: wenn eine Regierung von 
unbefangenem Urtheil und mäßigem Geſchick dieſe Kräfte und 
Umſtände benntzt hätte, Preußen wäre ſchon damals der aner— 
kannte, der auf alle Beziehungen heilſam wirkende Mittelpunkt 
des deutſchen Lebens geworden. Es brauchte ſich weder für die 
ſpaniſche Revolution, noch für die neapolitaniſchen Carbonari, 
weder Für die Rotteck'ſchen Theorien, noch für die burſchenſchaft— 





92 Der deutjche Liberalismus. 


nicht zum Ziele führten, für Preußen geradezu labyrinthijche: 
Irrgängen gliden. Das waren die Umftände, unter denen de 
deutjche Liberalismus feine für das ganze |pätere Leben wi 
man weiß vielfad) entjcheidende Jugendzeit verlebte. 

Es wäre für uns von erheblichem Werth, die Entmwidı 
lungsgejchichte de Liberalismus in den Jahren 1815 bis 184 
genan zu tennen. Heute kennen wir jie nur in den allgemeinite 
Umriſſen und ich zweifle, ob uns eine detaillirte, authentiſch 
Kunde je zu Theil werden wird. Denn two jollen wir die zeh 
oder zwölf Specialhijtorifer finden, welche die Geduld haber 
die Geichichte des Liberalismus in Bayern, Württemberg, Bader 
Helfen, Hammover u. ſ. w. aus den unzähligen Bänden de 
KRammerverhandlungen, aus den Metenftößen der Archive un 
zerjplitterten Privatcorrefpondenzen zujammen zu ſuchen, weld 
zugleid) die Kenntniß dev Nachbarländer, der deutſchen und de 
europäiſchen Politik beſitzen, um die widtigiten Wendungen au 
ihren wahren Urſprung zurüd zu führen? Mo wäre da 
Publicum, das To mühſame Arbeit an jo Fleinem Stoff mök 
lic; machte? Was aber den Geſchichtſchreiber nicht veizen Fan 
zum Schreiben, das kann auch bedeutende Männer nicht veize 
zum Handeln. Wollen ir ehrlich fein, jo müſſen wir bi 
fonnen, daß Die Thätigkeit des Liberalisnus während de 
angegebenen Zeit in den Kleinſtaaten wohl viel Verdienftliche 
hatte, die Zuftände der einzelnen Länder in manchen Stüde 
erheblich verbejjerte, namentlich oft genug Schlimmes verhindert: 
vor Allen den Gert der Nation wach hielt und ihm die erft 
politiiche Schulung gab, daß fie aber im Ganzen Elein, une 
quielid und unfruchtbar blieb und dev Nation nicht gewähre 
fonnte, was diefelbe dringend bedurfte. Es war das nicht di 
Schuld des Liberalismus, Tondern der Verhältniſſe. Dami 
der Mann im Staate wirfen könne, muß er vor Alleı 
einen Staat haben; alle jene einzelnen deuticde: 
Länder aber, auf welde der Liberalismus durd di 
Reſignation Preußens ſich beihränft ſah, ware 
feine Staaten. Sie beſaßen weder die für jeden Staat une 
läßliche Selbjtändigkeit dev Bewegung, noc) verfügten fie über di 
ebenſo unerläßliche Summe der geiftigen und materiellen Mittel 
Allen ihren Thun war die engite Grenze gezogen. In de 
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füllten Exiſtenz auf die große Bühne des Staatslebens. Diele 
Schritt fonnte mit Erfolg nur unternommen werden, wenn dir 
beiten Köpfe der Nation daran eifrigften Theil nahmen, wen 
große Ziele unter den günftigften Umſtänden jie von Bud) uni 
aus der Stube auf den Markt riefen. Wo aber in aller Wel 
boten die deutjchen Kleinjtanten in jenen Jahren ſolche Biel 
und ſolche Umftände? Alles verſchwor jich, um auch die poli 
tiſch Eifrigſten zurück zu ſcheuchen und hätten wir Männe 
beſeſſen, von der Natur mit den größten Gaben für eine groß 
Staatsthätigkeit ausgeſtattet, ſie wären durch die völlige Un 
möglichkeit irgend befriedigende Reſultate zu erringen, ja jen 
Gaben überhaupt nur zu üben, von der politiſchen Carrier 
abgejchredft worden. Und fo iſt es denn gejchehen, daß nebe 
der jtattlichen Reihe hervorragender Gelehrten, Künjtler, In 
dujtrieller, Richter und Beamten, welche Deutjchland in der 
drei und dreißig Jahren nad der Begründung des Bunde 
hervor gebracht hat, faum einzelne Männer genannt werden 
fönnen, denen eine gewiſſe politifche Bedeutung zuerkannt wer: 
den darf. Dicht wenige der bedentenditen Führer des dama 
ligen Liberalismus jtanden geiftig tief unter dem Niveau, au! 
das Männer wie Niebuhr und Savigny unſere Staatseinſich 
gehoben hatten und wenn ihre vohere Praris um Ganzen rid 
tiger das Bedürfnig der Zeit traf als die Weisheit jener Con 
jervativen, jo bringt doc) eine eindringendere Betrachtung jene 
Zeit mehr und mehr an den Tag, day ihre Oppoſition gege 
den Bundestag aus ftarf particulariftiichen Motiven hervo 
ging und day ihr Freiſinn unter Umſtänden ſich nicht bedacht 
über patriotische Pflicht und nationales Intereſſe leicht hinwe, 
zu gehen. Man braudt nur Paul Pfizer's trefflihen Brief 
wechſel zweier Deutichen (1832) zu lejen, um gewahr zu wei 
den, wie nahe nahe damals der Gedanfe lag, mit Franzöfiiche 
Hülfe die Berfaffungsinterejjen zu fördern, und man braud) 
nur an die verbijjene Oppoſition zu denfen, auf welde de 
Zollverein in dieſen liberalen Kreifen des Südweſtens ſtief 
um die unſichere und zweifelhafte Grundlage zu erfenner 
welche diefe Anfänge eines freien Lebens trug. Freilich hatt 
jede dDentiche Kammer fort und fort ihre Grögen, freilid) trate 
bie und da Männer auf, deren ort über die engen Grenze 
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Ihen Leben den bürgerlichen Kräften einen bedeutenden Ein: 
fluß einräumen müffen. Aber zur eigentlichen politifchen Action 
iſt nichts deftoweniger der Mittelftand wenig geſchaffen. Er 
wird überall ein Hauptfactor im Staatsleben fein, feine Ein: 
ſicht, ſeine Thätigfeit, jein Vermögen wird vom Staat in erjteı 
Linie in Anſpruch genommen, feine Intereſſen und Tendenzen 
werden von jedem verftändigen Staatsmann in erjter Linie 
berücjichtigt werden müſſen. TAber die Natur feiner gejell: 
Ihaftlichen Stellung, die Wirkung feiner Berufsthätigfeit auf 
Lebenggewohnheiten und Charakterformen und Gedankenrid; 
tungen wird den bürgerlihen Mann nur in jeltenen Fällen 
befähigen, in großen politifchen Gejchäften mit Erfolg zu ar 
beiten. Er wird den Kammern die eimfichtigjten und kennt— 
nigreichiten Mitglieder, aber nur jelten Führer geben, welde 
die geſammte Cituation mit ſtaatsmänniſchem Blick zu beherr: 
ihen und im entjcheidenden Augenblick die enticheidende That 
zu thun verjtchen. Er wird den Minifterien die vortrefflichiten 
Räthe liefern, aber nur felten gute Minifter, weldje im Stande 
find, ebenſo gejchiet mit den vegierenden Herren zu verkehren 
wie mit den Abgeordneten. Der Bürger tft geichaffen zur Ar 
beit, aber nicht zur Herrihaft und des Staatsmanns weſent— 
lihe Aufgabe ift zu herrſchen. Die tüchtigjten Kräfte des 
Bürgerihums haben ſich von unten herauf gearbeitet, ihre Wiege 
and in einem engen Stübchen, in engen und ärmlichen Ber: 
hältniffen war ihre Jugend ein Kampf mit North aller Art, 
erjt ſpät errangen fie eine Etellung, die eimen freieren Blich 
gewährt über die Lage der Welt und Arbeit und Mühe füı 
ihr Haus, ihr Geſchäft bleibt in dev Negel das Loos ihres 
Lebens, bis die ſchöpferiſche Kraft verbraudt 1.7 Ein ſolcher 
Lebenslauf tft der menschlichen Tüchtigfeit das” Förderlichſte 
was gedacht werden kann, er giebt Charakter, Freiheit und 
Reinheit der Eeele. Aber wer jo ſich empor geringen hat 
der tft tn einem gewiſſen Einne für die Politik zu gut. Er 
hat gelernt, in aller Dingen der eigenen Kraft vertrauen und 
der eigenen Ueberzeugung folgen, ev biegt und ſchmiegt ſich 
nicht, er trägt einen hohen männlichen Stolz in fi und Dod 
wieder eine ſchüchterne Befcheidenheit, er iſt Jtarf aber aud) um 
gelenf, ex ift gewifjenhaft aber auch eigenſinnig. Stellt einer 
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begegnet, größere Entjcheidungen gegeben werden jollen, d 
mehr verlangen als die leidliche Kenntniß eines Wahlbezirt 
und die Einſicht eines EFleinjtädtiichen Biedermannes und d 
Sharakterftärfe eines abhängigen Beamten, wie fieht e3 dan 
aus? Ich kenne Eeinen ſeltſameren Anblid, als den unje 
deutichen Kammern gewähren, wenn fie wirkliche politische Fr 
gen zu löjen Haben. Dieſes ernſte, gewiſſenhafte, gründlid 
deutſche Volk zeigt th da in denjenigen, denen es die En 
iheidung über feine größten Gejchidfe anvertraut hat, von einı 
Seite, die zu feinen jonjtigen Art den unerfreulichſten Contra 

_ bildet. Die Männer, die da in ſolchen wichtigen Momenten aı 
den grünen oder rothen Bänfen figen, find in ihrem Bert 
gewiß von anerfennenswerther Tüchtigkeit, wie hätten jie jon] 
das Vertrauen dev Wähler geivonnen? aber nun ſollen ji 
is über Dinge entfcheiden, die ihrem Geſichtskreiſe fern liegen 
| über die fie feinerlei jelbftändiges Urtheil, Eeinerlei gründlich 
Kenntniß haben. Da werden fie dann entweder die Beute der 
—winijteriellen Weberlegenheit, die ihnen oft mit den plumpften 
Künſten Beſchlüſſe entreißt, deren Conjequenz fich ihrer Einſicht 
verbirgt, oder fie ermanmen ſich zu einem tapferen oppoſitio 
nellen Votum, das aber ſchon deshalb feine praftiichen Folgen 
hat, weil die Oppofition nur in den jelteften Fällen über die 
Kräfte verfügt, welde im Stande wären die Negierung zu 
übernehmen. Dieje Kräfte aber fehlen, weil die Verſammlung 
mit verichwindenden Ausnahmen von Berfonen gebildet wird, 
welche ſich nur nebenher mit der Politik bejchäftigen. Eine 
Kammer, deren Barteten nicht von wirklichen Staat3männern 
geführt werden, ift eine Mißgeburt; Staatsmänner aber werden 

jo wenig im fpäteren Alter improvifirt als tüchtige Medieciner, 
Auriften und Philologen. Staatsmänner gehen nicht aus eine 
dilettantiichen Bejchäftigung mit dem Staat hervor, jonder! 
aus einer ernten, dem Staat gewidmeten Lebensarbeit. Politil 
ijt ein Beruf wie AJurisprudenz und Mediein, und zwar de 
höchite und ſchwierigſte Beruf, dem fid, dev Mann widmen kann 
Es ift eine wahre Berfündigung am deutjchen Lande und an 
deutichen Namen, daß wir, die wir das Ntleinfte mit gründliche 
Saämmlung aller Sträfte betreiben, das Größte und Höchſte de 
menſchlichen Dinge, den Staat, mit jpielendem Dilettantismu 
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füllten Eriftenz auf die große Bühne des Staatslebens. Diet 
Schritt Fonnte mit Erfolg nur unternommen iverden, wenn d 
beften Köpfe der Nation daran eifrigiten Theil nahmen, wei 
große Ziele unter den günſtigſten Umftänden fie vom Bud un 
aus der Stube auf den Markt riefen. Wo aber in aller We 
boten die deutjchen Stleinftaaten in jenen Jahren folche Sie 
und folde Unftände? Alles verjchwor ſich, um auch die po 
tiſch Eifrigiten zurüd zu jcheuchen und hätten wir Männ 
bejejfen, von der Natur mit den größten Gaben für eine gro 
Staatsthätigfeit ausgeftattet, jie wären durch die völlige U 
möglichkeit irgend befriedigende Nefultate zu erringen, ja je 
Gaben überhaupt nur zu üben, von der politifchen Carrie 
abgejchredt worden. And jo tjt es denn gejchehen, daß neb: 
der jtattlichen Reihe hervorragender Gelehrten, Künftler, J 
duftrieller, Richter und Beamten, welche Deutſchland in de 
drei und dreißig „Jahren nad) der Begründung des Bund 
hervor gebracht hat, kaum einzelne Männer genannt werd 
fönnen, denen eine gewiſſe politiiche Bedeutung zuerkannt we 
den darf. Micht wenige der bedeutendften Führer des dam 
ligen Liberalismus ftanden getjtig tief unter dem Niveau, a 
das Männer wie Niebuhr und Savigny unfere Staatseinfic 
gehoben hatten umd wenn ihre rohere Praris im Ganzen rie 
tiger das Bedürfniß der Zeit traf als die Weisheit jener Co 
jervativen, jo bringt doch eine eindringendere Betrachtung je 
Zeit mehr und mehr an den Tag, day ihre Oppofition geg 
den Bundestag aus ſtark partienlarijtiichen Motiven herv 
ging und day ihr Freiſinn unter Umſtänden ſich nicht bedach 
über patriotijche Pflicht und nationales Intereſſe leicht hinw 
zu gehen. Man braudt nur Paul Pfizer's treffliden Bri 
wechſel zweier Deutichen (1832) zu lejen, um gewahr zu w 
den, wie nahe nahe damals der Gedanke lag, mit franzöftid 
Hülfe die Berfaflungsinterejjen zu fördern, umd man brau 
nur an die verbijjene Oppoſition zu denfen, auf welcde & 
Zollverein in diefen liberalen Streifen des Südweſtens jtt: 
um Die umfichere und zweifelhafte Grundlage zu erfenne 
welche dieſe Anfänge eines freien Pebens trug. Freilich ha 
jede deutſche Kammer fort und fort ihre Größen, freilid) traf 
hie und da Männer auf, deven ort über die engen Grenzt 
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Ihen Leben den bürgerlichen Kräften einen bedeutenden Ein- 
fluß einräumen müſſen. Aber zur eigentlichen politiichen Action 
iſt nichts deſtoweniger der Mittelftand wenig geichaffen. Er 
wird überall ein Hauptfactor im Staatsleben jein, feine Ein- 
ſicht, ſeine Thätigfeit, fein Vermögen wird vom Staat in eriter 
Linte in Anſpruch genommen, jeine Intereſſen und Tendenzen 
werden von jedem verjtändigen Staatsmann in erjter Linie 
berüdjichtigt werden müſſen. "Aber die Natur feiner gejell- 
Ichaftlichen Stellung, die Wirkung feiner Berufsthätigfeit auf 
Lebensgewohnbeiten und Charakterformen und Gedankenrich— 
tungen wird den bürgerlihen Mann nur in jeltenen Fällen 
befähigen, in großen politischen Gefchäften mit Erfolg zu ar- 
beiten. Er wird den Stammern die einfichtigften und fennt- 
nißreichiten Mitglieder, aber nur jelten Führer geben, melde 
die geſammte Situation mit ſtaatsmänniſchem Blick zu beherr- 
ihen und im entjcheidenden Augenblid die entjcheidende That 
zu thun verftehen. Er wird den Minijterien die vortrefflidjiten 
Räthe liefern, aber nur ſelten gute Minifter, welche im Stande 
ind, ebenjo gejchiet mit den vegterenden Herren zu verfehren 
wie mit den Abgeordneten. Der Bürger iſt geichaffen zur Ar: 
beit, aber nicht zur Herrichaft und des Staatsmanns weſent— 
lihe Aufgabe ift zu herrſchen. Die tüchtigften Sträfte des 
Bürgerthums haben fid) von unten heranf gearbeitet, ihre Wiege 
ftund in einem engen Stübchen, in engen und ärmlichen Ber: 
hältnifjen war ihre Jugend ein Kampf mit Noth aller Art, 
erjt ſpät errangen fie eine Stellung, die einen freieren Blid 
gewährt über die Page der Welt und Arbeit ımd Mühe für 
ihr Haus, ihr Geſchäft bleibt in der Negel das Loos ihres 
Lebens, bis die ſchöpferiſche Kraft verbraud)t iſt Ein ſolcher 
Lebenslauf iſt der menſchlichen Tüchtigkeit das“ Förderlichſte, 
was gedacht werden kann, er giebt Charakter, Freiheit und 
Reinheit der Seele. Aber wer ſo ſich empor gerungen hat, 
der iſt in einem gewiſſen Sinne für die Politik zu gut. Er 
hat gelernt, in allen Dingen der eigenen Kraft vertrauen und 
der eigenen Ueberzeugung folgen, er biegt und ſchmiegt ſich 
nicht, er trägt einen hohen männlichen Stolz in ſich und doch 
wieder eine ſchüchterne Bescheidenheit, ev iſt Stark aber auch un— 
gelenf, er iſt gewifjenhaft aber auch eigenſinnig. Stellt einen 
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begegnet, größere Entſcheidungen gegeben werden follen, i 
mehr verlangen als die leidliche Kenntniß eines Wahlbezir 
und die Einſicht eines Eleinftädtiichen Biedermannes und | 
Sharafterftärfe eines abhängigen Beamten, wie ſieht e3 da 
aus? ch Fenne Eeinen ſeltſameren Anblid, als den unit 
deutjchen Kammern gewähren, wenn fie wirkliche politiiche F 
gen zu löſen haben. Dieſes ernſte, gewiſſenhafte, gründfi 
deutſche Volk zeigt ſich da in denjenigen, denen es die E 
iheidung über feine größten Geſchicke anvertraut hat, von ei 
Seite, die zu ſeinen jonftie gen Art den unerfrenlichiten Contr 
ildet. Die Männer, die da in ſolchen wichtigen Momentenc 
den grünen oder rothen Bänken ſitzen, ſind in ihrem Ber 
gewiß von anerkennenswerther Tüchtigkeit, wie hätten ſie ſo 
das Vertrauen der Wähler gewonnen? aber nun ſollen 
über Dinge entſcheiden, die ihrem Geſichtskreiſe fern liege 
über die fie keinerlei jelbjtändiges Urtheil, Eeinerlet gründli 
J Kenntniß haben. Da werden ſie dann entweder die Beute d 
—minijteriellen Weberlegenheit, die ihnen oft mit den plumpft 
Künsten Bejchlüffe entreißt, deren Conjequenz ih ihrer Einſi 
verbirgt, oder ſie ermannen ſich zu einem tapferen oppoſit 
nellen Botum, das aber Icon deshalb Feine praktiſchen Folg 
hat, weil die Oppofitton nur in den jeltejten Fällen über ! 
Kräfte verfügt, welche im Stande wären die Regierung 
übernehmen. Dieje Kräfte aber fehlen, weil die Verſammlu— 
mit verjchwindenden Ausnahmen von Perjonen gebildet wu 
welche ſich nur nebenher mit der Politik bejchäftigen. Ei 
Kammer, deren Parteien nicht von wirklichen StaatSmänne: 
geführt werden, tft eine Mißgeburt; Staatsmänner aber werd 
jo wenig tm ſpäteren Alter improvifirt al3 tüchtige Mtedicin 
Juriſten und Philologen. Staatsmänner gehen nicht aus ein 
dilettantiſchen Beichäftigung mut dem Staat hervor, jonde 
aus einer ernjten, dem Staat gewidmeten ”ebensarbeit. Bolt 
it ein Beruf wie Jurisprudenz und Medicin, und zwar tl 
böchite und Ichiwterigfte Beruf, dem ich der Mann widmen far 
Es iſt eine wahre Berfündigung am deutichen Lande und ı 
deutſchen Namen, daß wir, die wir das Kleinjte mit gründlid 
Canmlung aller Kräfte betreiben, das Größte und Hödjite i 
menschlichen Dinge, den Staat, mit |pielendem Dilettantism 





100 Der deutjche Liberalismus. 


Garricatur aller gefunden Staatsordnung machte. Dieje adeli 
Scheinſouveränetät aber jtand im unverjöhnlichen Widerjpru 
mit allen großen nationalen Tendenzen, und diefer Widerjpri 
prägte allmählich unjerem Adel einen ganz volfsfeindlid 
Charakter auf. Da er auf den Duodezthronen jaß, der 
Eriftenz jelber mit der Würde und Macht der Nation unvertri 
lid) war, da er von den Eleinen Höfen aus über das V— 
hberrjchte, ftatt an der Spitze des Volkes einem wirklichen Sta: 
zu dienen, jo verfiel mit dev Zeit fein ganzes politiiches Weſt 
jein politiihes Denken und Trachten einer VBerjchrobenheit, | 
ihn von der gejunden Kraft des Volkes weiter und weit 
trennte. Aber er verlor auch den natürliden und für fei 
eigene Erhaltung nothiwendigen Zufammenhang mit dem Bi 
gerthum. Wo der Adel eine normale Stellung einnimmt, da unt: 
hält er fortwährend mit der großen Schicht der bürgerlichen Gejt 
Ichaft einen erfriihenden Austauſch: er giebt ihr jeine jünger 
Söhne zurüd und nimmt von ihr die hervorragendften Krä— 
in jeine Mitte auf. Es herrſcht da fein feindfeliger Gegen 
zwiichen Adel und Bürgertum, jondern eine wohlthätige 2 
beitstheilung. Nur unter diefer Bedingung, daß es feine beit 
Repräfentanten in den eigentlich politiſchen Stand entjend 
fann das Bürgerthum dem Adel die oberjte Staatsleitung üb: 
lajjen und nur auf diejer verjtändigen Gemeinfchaft der Int: 
ejjen unter den verjchtedenen Glementen der Staatsgenoſſe 
haft kann ein Fräftiges Staatswejen ruhen. Wir Hatten d 
genaue Gegentheil diefes normalen Berhältniffes, und in Fol 
davon nahm unſere politiihe Entwicklung den verdrießlichſt 
Gang. Nirgends in Europa außer bet nnS tft der Adel a 
die Dauer der Verbündete des Abſolutismus geweſen, nirgen 
als bei ung Hat er ſyſtematiſch bureaukratiſche Regierungsform 
vertreten gegen den Anſpruch auf Celbitverivaltung, in der de 
Adel immer cine bedeutende Rolle zufallen mu, während 
neben der Burcaufratie mit allen Höfifchen und militärisch 
Connexionen machtlos tft. Dieje ſinnwidrige Haltung unjer 
Adels vergiftete nun aber vollends die polittichen Kämpfe d 
kleinſtaatlichen Liberalismus; denn fie entzog demjelben i 
natürlichen Führer, Nie war neben dem abjolutiftiichen Drı 
der beiden Großmächte ein weiteres Moment, das den Liber 
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in den Stleinjtaaten befchränft blieb, jo lange er auf einer jede: 
wahrhafte Stuatsleben an ich ausjchliegenden Operationsbaft: 
ftand, jo lange er, in zahlreiche Kleine Detachements zerrifjen 
von der gejchloffenen Uebermacht Defterreih8 und Preußen— 
nieder gedrüdt und von dem den Abjolutismus und Barticula 
rismus repräfentirenden Bundestage gefejjelt wurde, jo lang 
er unter den denkbar ungünftigiten Verhältnijfen nur die Min 
derzahl der Deutjchen in Bewegung ſetzen Eonnte. Der Verſuch 
im vereinzelten Kampf die SKleinftaaten für fi) zu erobern 
mußte nothwendig jcheitern, und der Verſuch, die gefammelt: 
nationale Kraft zum Sturm zu führen, Fonnte gar nicht ein 
mal gemacht werden, jo lange das preußiiche Volk zur Seit 
gehalten wurde. Aber wie verderblich alle dieje Umſtände wirt 
ten, wie ſchlimm es namentlich war, daß fie die Spike de: 
liberalen Angriffs gegen Beſchwerden zweiten Ranges richtete 
und von dem eigentlichen Sit des 1lebels, von der nationaleı 
Zerriſſenheit, ablenften, daß die einzige große nationale Schöpfun: 
jener Beit, der Zollverein, von den Liberalen ſogar vielfach di 
erbittertfte Anfeindung erlitt, dennoch wurde das Große er 
reicht, daß die Nation mehr und mehr zu politiichen Lebe 
erwachte, daß die Reihen der Kämpfer fid) mit jedem Jahr 
ausdehnten und vertieften, daß der Kampf von den jüdlicheı 
zu den nördlichen Sleinjtaaten vordrang und endlich auc 
Preußen ergriff. Bis zur Julirevolution beſchränkte er Sic 
eigentlich) ganz auf die jüddeutichen Kammern unter jehr ge 
ringer Theilnahme der Literatur. Seit 1830 traten Sachſen 
Kurheifen, Hannover, Braunſchweig hinzu und die Preſſe nahr 
einen erheblichen Aufſchwung. Die eigentliche Macht des deu 
Ihen Geiſtes jtand aber aud) damals noch zweifelnd oder al 
geneigt zur Seite. Die brutale Austreibung der Göttinge 
Eichen rief zuerſt die deutjche Wiffenjchaft tn die Arena. Dieſ 
hatte bis dahin wejentlich in der Humboldtihen Anſchauung 
vder doc) wenigſtens tn äußerlicher Uebereinſtimmung mit dei 
jelben, das Neid) der Ideen eultivirt, unſere Profejjoren hatte 
wie olyinpiiche Götter auf den Lärm der gemeinen Wirklichke' 
herab geblidt, voll Geringſchätzung gegen die oberflächliche 
Rattonnements dev Kammerredner und die Bodenlofigfeit de 
Rotteck'ſchen Staatstheorie, ebenſo oft voll ſerviler Unterwürfig 
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eintrat, wurden die Chancen des Liberalismus abſolut ander 
Der Vereinigte Landtag zeigte jofort den umendlichen Abjtaı 
zwischen der parlamentariicheu Kraft eines wirflichen Staa 
und den Oppofitionsverjuden Kleiner Kammern. Bis dah 
war der Xiberalismus darauf beichränft geweſen, in ausſicht 
loſem Ringen die Kräfte zu üben und zu mehren, bis dah 
hatte er mur die Außenwerke der feindlichen Stellung, d 
Polizenvillfür, die Cenſur, die geheimen Gerichte u. j. w. a 
greifen können: jeßt begann der ernite Kampf in geſchloſſen 
Reihen mit ftarfen Maſſen, und unter den Stämpfern trat 
alsbald jolche hervor, welche die Abjicht und das VBermögı 
hatten, poſitiv in das Staatsleben einzugreifen und von d 
richtigen Einjicht ausgingen, daß es weniger darauf ankomn 
viel zu fordern als etwas zu erreichen. Hätte Preußen m 
einige Jahre Zeit gehabt auf dieſem Wege fortzufchreiten, ı 
würde raſch das Verſäumte nachgeholt haben. Aber die Rev 
[ution beendete die Vorbereitung, ehe fie ihr Biel erreicht Hat 
und jtellte Aufgaben, für deren glüdlidhe Löſung die Kräf 
noch fehlten. Die Bewegung traf fogleih den Mittelpunkt di 
gegneriſchen Macht: den ſouveränen Barticularismus. Me 
begriff endlich, dar mit aller Freiheit der Einzelitaaten wen 
gewonnen ſei, daß es vor Allem darauf anfonmte, den nati 
nalen Staat zu Ichaffen. Freilich entbranmte jofort um dieſe 
Punkt der beftigite Hader unter den bisher mit einander Ve 
biündeten. Hatte bisher Alles, was liberal war, nur den g 
meinſamen Feind gefehen, ohne gewahr zu werden, wie unen 
lid) weit die eigenen Forderungen aus einander gingen, ' 
zeigte gleich) der März 1848, daß die Ungeſundheit der bt: 
berigen Verhältniſſe eine Fülle der verderblidjiten Bejtrebunge 
erzeugt hatte. Da der Yiberalismus bis dahin ausſchließli 
Oppoſition gemacht hatte, feine Politik in der Hauptſache au 
Rede und Schrift beſchränkt geblieben war, jo hatten ſich d 
manmigraltigiten Theorien bilden Können über die bejte Art de 
Staat einzurichten. Der negative Zug, der dem Liberalismu 
durch die Erfolglofigkeit jeiner Bemühungen aufgeziwungen wa 
hatte namentlich in dem vierziger Jahren, da der Widerfpru 
zwiſchen den wirklichen Zuſtänden und den beredtigten Mı 
jprüchen der Matten immer ſchneidender wurde, eine gefährlid 
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dieſes Unternehmen nicht auf die zahlreichiten Schwierigkeite 
ftogen jollen ? Wie hätten die Deutjchen im Stande jein folle 
die Klippen zu umſchiffen, an denen noch faſt jede conftituiren! 
Verjammlung gejcheitert ift? Die Männer, melde fid) in d 
Paulskirche an das Ungeheure wagten, erwarben ſich wenigiter 
das große Berdienjt, während jie in einer Zeit der wildeſt 
Gährung in den Freiheitsfragen dem bejonnenen Maß verge 
[ich die Herrichaft zu erhalten vangen, für die Neuordnun 
Deutihlands ein Brogramm aufzuftellen, das in der chaotiſche 
Verwirrung über die Hauptfragen das erſte Licht verbreitet 
Jeder gerechte Beurtheiler, der die Lage der Zeit umficht 
erwägt, wird es dem Centrum nachrühmen, daß e3 nüchtern 
Einſicht und politiiche Bildung in einem Umfange offenbart 
wie ihn der bisherige Verlauf unjerer politifhen Entividelur 
durchaus nicht hoffen ließ. Plötzlich aus dev Enge der Klei— 
ftaaterei auf die größte Bühne gejtellt, aus der Diskuſſion o 
vecht gleichgültiger Theorien vor die Löſung der jchwierigfte 
Weltfragen geführt, für diefe Aufgabe faft ohne alle vo 
bereitende Arbeit der Literatur, ohne alle Stüße einer organifirt: 
Regierungsgeivalt, auf allen Seiten von tumultuariihen A 
jprüchen bedrängt, auf einen Boden jtehend, deſſen politife 
Zuftände jeden Monat die wichtigsten Veränderungen erfuhre 
wußten diefe zum großen Theil vom Katheder oder von andere 
ganz unpolitischen Thätigkeiten abgerufenen Männer eine Feſtig 
Feit und Umſicht zu bewähren, die, wenn jie nicht das erjehnt: 
Ziel im eriten Yauf erreichte, doch das politiiche Denken dei 
Natton in der erfreulichtten Weiſe umgeſtaltete. 

Der erſte Verſuch die deutjche Frage zu löſen mußte 
ſcheitern, ſchon deshalb, weil die wirkliche Macht der dabei maß— 
gebenden Factoren, der einander entgegen jtrebenden Intereſſen 
erjt durch diefen Verſuch offenbart werden mußte. Wie Preußen 
und Dejterreich, wie die verjchiedenen .Kleinftaaten zu dieſer 
Frage Jtanden, wie die Dynaftien und wie die Bevälferungen 
jich zu ihr verbielten, wie das Ausland auf ihre Löfung em 
zuwirken verſuchen werde, darüber konnte noch im Sommet 
1848 Niemand etwas Zuwerläfjiges wiffen. Erft in dem Make, 
wie die Mechrheit der Paulskirche ihr Verfaſſungsprojeet reifte, 
traten alle jene Verhältniffe allmählid) an den Tag. Nicht nad 
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Plans freilid”) mußte jcheitern. Zuerſt weil das Preußen vı 
1849, das Preußen Friedrich Wilhelm's IV., zur Löſung d 
ihm vom Parlament zugedadhten Aufgabe durchaus unfähig wa 
Sodann weil die Nation aud) einem befjer gerüfteten Preuß 
die unerläßliche Unterſtützung geweigert haben würde. En 
lich weil die NReich$verfaffuag, von allen anderen Mängeln a 
gejehen, injofern ein theoretiiche8 Product war, als Ste ji 
nicht auf eine concrete ausführende Macht ftüßte, nicht von de 
preußiichen Intereſſe als den allein maßgebenden ausging, fo: 
dern eine gewiſſe ideale Diagonale zwiſchen den widerjtrebendt 
Intereſſen Preußens und der Stleinjtaaten zog, welche eine 
Jeden möglichit gerecht zu werden tradjtete, in Wahrheit abı 
Keinen befriedigte. 

Friedrich Wilhelm 1V. wies die Kaiſerkrone zurüd. Abı 
er verfuchte den Grundgedanken der Reichsverfaſſung mit g 
wiſſen conjervativen Modificattonen durch das Dreikönigsbün 
niß zu realifiven. Die damaligen NRathgeber der preußiiche 
Krone fanden den politiihen Anſchauungen der Frankfurt 
Meehrheit möglichſt fern, aber fie mußten ihr die widerwilli 
Huldigung darbringen, daß ſie für die deutjche Zukunft ein« 
eg bezeichnet habe, der, obwohl überiviegend aus dem Geſicht 
punfte der Eleinen Staaten und von Angehörigen derjelben er 
tworfen, doch im Großen einem vitalen Intereſſe Preußens ex 
Ipreche. Die Männer der Paulskirche waren gejcheitert, 
ihnen Die venle Macht des preußiſchen Staates verjagte. S 
jullten die bittere Genugthuung erhalten, daß diefe Macht, DO 
ſie ihre patriotiſche Unterſtützung nicht weigerten, viel Eläglid} 
jheiterte. Sie jollten in den Wedjjelfällen der Union zujaı 
men mit der preußtichen Negterung die lehrreiche Erfahrıe: 
machen, daß der deutjche Particularismus, ſoweit ev nur üb 
ein gewiſſes Map von Kraft verfügte, ſelbſt einer mapvoll! 
Unterordnung unter eine nationale Macht mit der heftigit! 
Leidenschaft widerſtrebte. Eben hatten dieje Fleinen Kronen € 
erlebt, daß gegen die Revolution nur Preußen ſie jchügen könn 
während Oeſterreich vom Gzaren die Rettung aus gleicher Not 
erflehen mußte: kaum bergeftellt, ſtanden fie gegen den Nette 
in ſyſtematiſcher Conſpiration und ruhten nicht, bis Preußei 
in Olmütz Buße that für die Sünde, mit ſchonendſter Rück 
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dinien conjtitutionell zu fein und ein Land der modernen Volk: 
wirthichaft, einen Stoß vorzubereiten, der die Lage des Wel— 
theils von Grund aus ändern Jollte. 

An uns Deutichen ging dieje große Bewegung faft unbı 
merkt vorüber. Europäiſche Fragen gab es für unjeren Lib: 
ralismus faum. Er bejaß Eeine Organe, um den verjchlung 
nen Windungen großer diplomatifcher Actionen zu folgen. Ei 
kurzes Jahr zur Regierung gelangt, war er überall wiede 
zur Seite gedrängt, in private Stellungen zurüd geworfen, au 
denen nur ſpärliche umd dünne Fäden in Regionen reichten, t 
welchen e3 einigermaßen möglich geweſen wäre die europäiſch 
Politik zu überſehen. Er ftand wieder ungefähr wie vor 1848 
Allerdings waren ihm in allen Staaten gewiſſe werthvolle Pr 
jitionen geblieben, allerdings Hatte er einen unendlich eriweiter 
ten Horizont; in Preußen war die Verfaſſung gerettet; Pref 
freiheit, Gejcdyivornengerichte und manches Andere ftand in de 
meijten Staaten, wenn auch hart bedrängt, aufrecht. Aber € 
fämpfte wieder in zerriljenen Gliedern wie ehemal3 und die 
Glieder wurden überdies durch früher ungefannte Spaltunge 
gelodert. Demokraten und Gonjtitutionelle, Großdeutiche ur 
Kleindeutſche, bald auch Schußzöllner und Freihändler theilte 
die vor 1848 geſchloſſene liberale Phalanx. In der große 
Bewegung war manche Foftbare Einjiht gewonnen, aber de 
Grundübel der deutjchen Politif, der Particularismus, ftand 1 
vollfter Blüthe. Die Borfämpfer von Frankfurt, die Väter dı 
Reichsverfaffung, geriethen allmählich in Mißeredit oder richt 
ten Jich jelber, wie Heinrich von Gagern, unbarnıherzig zu Grund 
Der Mißerfolg ihrer Beſtrebungen und die unerfreulichen 3: 
ſtände in dem Preußen, dem ſie die deutiche Macht hatten a’ 
vertrauen wollen, ließen jie dem lieben Bublicum verdädt 
werden, das ſich in feinem Kleinen LRocalpatriotismus wied 
mit der philifterhafteften Bejchränktheit von den Geſängen d 
in hundert Farben jchillernden landesherrlichen Loyalität et 
Iullen lieg. Ueberhaupt ftand die Politik in üblem Gerue 
Induſtrie und Handel hatten einen mächtigen Auffchiwung € 
nommen; man verdiente viel Geld und lebte alle Tage beſſe 
Raſch reich gewordene Kaufherrn hatten die Genugthuung, B 
reaufratie und Adel finanziell, bald aud in einzelnen Fälle 
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jedes Jahr eine große Reife und kannte die weite Welt mit 
Ausnahme jeines eigenen Vaterlandes. — 

Iſt das zu bitter? o wahrhaftig es war bitter für jeden 
ehrliebenden Deutjchen, diejes Buhlen des unabhängigen Bürger: 
thums mit der jchlechten Gewalt, dieſes Nivalifiren mit den 
üblen Gewohnheiten des Adels, dieſes Seufzen nach der Gnade 
eines £leinen Hofes, all dieſe Niederträchtigfeit zu erleben, die 
den deutjchen Boden mit Füßen trat, dem fie all ihr Glüd ver 
dankte! Und es it nicht die Zeit, die tödtlihen Schäden, die 
unjeren Leib verderben, mit jchonender Hand anzudeuten und 
lie dann mit dem Mantel chriftlicher Liebe raſch zu verhüllen. 
Es iſt vielmehr Zeit, die ganze Mannesliebe in hellen Flammen 
aufichlagen zu lajjen zu dent, was uns Allen allein das Daſein 
trägt und hütet, und den ganzen Munneszorn auszujtrömen 
gegen die häßlichen Züge, welche das Antlig unjeres Volkes 
entitellen. 

Die fünfziger Jahre enthüllten verjchiedene höchſt bedenf- 
lide Symptome nationaler Krankheit. Die von Allen verachtete 
Farce des Bundestags hatte wieder Macht Verfaffungen um: 
zuwerfen umd in Kurheſſen ein Spiel anzuzetteln, dag jedem 
Ehrenmann die Schamröthe in's Geſicht treiben mußte. Die 
Spielhöllen verfammelten in jedem Sommer die Roues aller 
Nationen auf deutichem Boden und verpeiteten die reine Luft 
des Schwarzwaldes und des Taunus mit dem Gifthauch des 
glänzenden Laſters. Das einzige werthvolle nationale Band, 
der Zollverein, wurde von den Bregenzer Verſchworenen ernſt— 
lich) gefährdet. In Preußen verdarb die Streuzzeitungspartei 
das religiöſe Leben, nachdem ſie das politifche zerrüttet hatte. 
Eine alle Länder umſpannende hierarchiſche Partei arbeitete mit 
Erfolg daran, unſer frommes Bolf frivolen Richtungen zuzu— 
treiben; neben einer häßlichen Scheinheiligfeit begann mehr oder 
weniger dreifte Gottlofigfeit an dem feſten Grunde unſerer Sitte 
zu freien. In der proteftantiichen Kirche wucherte eine viel 
fach unjere Bildung in's Geſicht Ichlagende Orthodoxie, in der 
katholiſchen wurden die ſchlimmſten ultramontanen Tendenzen 
mächtig; beide beuteten den Satz von der Solidarität zwiſchen 
Thron und Altar aus, um die Staatsgewalt ihren abſolut 
ſtaatsfeindlichen Tendenzen dienſtbar zu machen. In Oeſter— 





114 Der deutiche Liberalismus. 


dejfen erite Jugendabenteuer den Intereſſen der italieniick 
Revolution gedient hatten. Nachdem Rußland gebeugt wa 
galt es dem eigentlichen Hort der Legitimität zu treffen un 
den dreihundertjährigen Antagonismus zwiichen Frankreich uı 
Oeſterreich zu enticheiden zu Gunjten des Napoleonigmus. T 
Bourbonen hatten ſchließlich im achtzehnten Sahrhundert n 
dem Haute Habsburg gemeinſame Sache gemacht, ſie war 
nad) der Revolution durch Habsburgiſche Künſte hergeſtellt un 
gegängelt, ſie hatten das große Etreitobject der beiden Mächt 
Stalten, an Habsburg überantivortet, das nun eben ji a 
ſchickte, alle hierarchiſch-ckatholiſchen Kräfte um ſich zu Jchaarı 
und dadurd) jede katholische Macht unter den Drud jeines Ei 
fluſſes zu ſtellen. 

Es war eine Wendung von wahrhaft welthiſtoriſcher & 
deutung, als Napoleon ſich mit der italienifchen Nation ve 
bündete, um die Habsburgishe Machtftellung in's Herz ; 
treffen. Es war eine Wendung, welche die ganze Lage di 
Welttheils umzugeſtalten verſprach, vor Allem auch die Reben 
bedingungen der deutjchen Nation mit gewaltigem Stop E 
rühren mußte. Seitdem die erſten Anzeichen dieſer hochwie 
tigen VBerwidelung in unjeren Geſichtskreis traten, fonnte 
für uns nichts geben, das unſere geſpannte Aufmerkſamkeit vı 
diefem Gegenſtande hätte ablenfen dürfen. Leider waren di 
jenigen, welche den Beruf hatten, bei der antinationalen Tenden 
faft ſämmtlicher Regierungen die Intereſſen der Nation b 
einen ſolchen Gonfliete zu wahren, wie ſchon Dbemerft, wer 
in der Lage, nur eine genaue Kenntniß der zum Streit fi 
rüftenden Kräfte und ihrer wahren Intentionen zu evlangel 
Die Vertreter des Liberalismus in den verichiedenen Staate 
entbehrten mit ganz vereinzelten Ausnahmen der GStellun 
welche erfordert wird, um der Entwidelung großer Weltfrage 
Schritt für Schritt zu folgen. Sie waren auf die Informatio 
bejcehränkt, welche die Journale brachten. Sie hatten jogar - 
und das war ihre Schuld — die üble Gewohnheit, faſt mu 
deutſche Zeitungen zu lefen. Wären unter ihnen Männer gt 
weſen — ımd das hätte doc) fein ſollen — welche jeit der 
Bortreten der italienischen Frage die Sachlage in. Stalier 
Frankreich, England mit eigenen Mugen ftudirten, welde i 
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dem auf's Aeußerſte gefteigerten Gonflicte mit der bayrifd 
Kammer zuverfichtlih zur Auflöjfung derjelben gegriffen ı 
dem feiten Entichluß, wie man meinte, in dem ſehr wahrſche 
lihen Nothfall die Verfaſſung ſelbſt nicht zu jchonen. 7 
Wechjel in Berlin wendete das Spiel unaufhaltſam zu Gunf 
der bayriſchen Oppofition: fie erfoht in den Wahlen eir 
glänzenden Sieg, der Minifter wagte nicht an die Gemalt 
appelliven und das böje Syitem, unter welhem Bayern | 
1849 gejeufzt hatte wie Preußen nur immer, geriet) mehr u 
mehr in Bedrängmb. Der Liberalismus feierte feine erf 
bedeutjamen Triumphe ohne die ſchlimme Hülfe der Aevoluti 
Preußen jchien auf dem beiten Wege endlich die Stelle 
Kreife der deutjchen Staaten zu gewinnen, die es jeit 18 
hätte fefthalten jollen. 

Dieje eigenen Erlebniffe lenften begreiflid) die Aufme 
jamfett von den umendlich größeren Dingen ab, welche 
gleichzeitig in Europa vorbereiteten. Die Neujahrsrede 9 
poleon’S war für Deutichland eine größere Ueberraſchungen 
al für alle anderen Länder. alt Niemand war über 
Situation nur einigermaßen vrientirt, oder in der Gemüt 
verfafjung, um unbefangen und aufmerkfjam dem großen eu 
pätichen Handel zu folgen. In Preußen wünjchte man nid 
jehnlicher alg die innere Ordnung mit ungetheiltem Gifer 
befejtigen; man hatte unendlich viel nachzuholen und manen 
entichloffen, die Gunst des Moments, auf deren Beltändigi 
doc vielleicht nicht zu feſt gerechnet werden durfte, mit cı 
centrirter Kraft für den verfaflungsmäßigen Ausbau i 
Ctantslebens zu benutzen. Cehr anders lag es im übrie 
Deut/hland. Hier fand id) die von den preußiſchen Erı 
niſſen raſch belebte Oppofittion im heftigften Kanıpf mit den 
jtehenden Gewalten. Dieſe Gemwalten hatten in den let 
Jahren eine mehr oder Weniger offene Anlehnung in Pa 
getucht. Der Mann des Staatsſtreichs galt natürlid) überd 
dem liberalen Bewußtſein als der ſchlimmſte und gefährlid 
Miffethäter. In der Eäglichen Wirklichkeit des deutfchen Lebe 
hatten Jid) die Gemüther aufgerichtet an den Großthaten | 
Befreiungskriege, welde namentlich der Eden eben aus | 
glänzenden Schilderung Häuſſer's gewiſſermaßen exit fent 
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Kräfte. Wie ein durch Treuersbrunft Aufgejchredter fuhr 
wir in die Höhe. Wer, jchrien wir, hat dies Unheil angerichte 
Der böfe Erbfeind Deutſchlands, antiworteten taujend Stimme 
Konnte etwas wahrjcheinlicher fein? Und diejer Erbfeind, fuhr 
die Stimmen fort, jtüßt fich auf eure eignen fchlechten Reg 
rungen, welche ja längſt um feine Gunft gebuhlt haben. E 
Schrei der Entrüftung hallte durd) alle deutfchen Lande. Aı 
Auf! riefen Millionen, das theure Vaterland vertheidigt n 
einmüthiger Kraft. Wir wollen der Welt zeigen, daß Deutſ 
land heute etwas anderes iſt, als vor ſechszig Jahren. Ei 
unendliche teutonifche Begeifterung überfluthete das weite La: 
und das Haus Habsburg fuhr mit vollen Gegeln aus, u 
mit deutſchen Kräften wie jchon fo oft deutſches Unglück 
Ihaffen. 

Mer fich heute fieben Jahre zurück verjeßt, der fann e 
Gefühl peinlider Beihämung faum abwehren. Die mühjar 
politijche Arbeit des Jahrhunderts follte endlich) den eritı 
großen Sieg feiern, in einer Sache, die unjerer eigenen He 
zensangelegenheit jo nahe ftand ala möglich, und die Mehrza 
der Deutichen ließ fich von einem tollen Fanatismus um e 
Haar dazu fortreißen, gegen ihr eigenftes Intereſſe in's Fe 
zu ziehen, den wahren Erbfeind deutſcher Macht und Gröt 
das Haus Habsburg, vor der gerechten Nemefis mit dem Ru 
deuticher Kraft zu jchirmen! Ich ſelber befenne mich jchuldi 
diejer ſchweren Berirrung des faſt in allen Kleinſtaaten Oeſte 
reich3 zujubelnden Liberalismus keineswegs nach Gebühr wide 
Itanden zu haben und, wie ſtark mic) die Raſerei des dama 
namentlich den ganzen Süden beherrjchenden großdeutſch 
Taumels amwiderte, doch in verjchiedenen Schriften den Kam 
für Defterreid unter Bedingungen empfohlen zu haben, dief 
einem ſchärferen politiichen Bli als völlig illuſoriſch darftell 
mußten. Aber ich muß zu meinem größeren Schmerz befenne 
daß ich unter den Liberalen der Kleinitaaten troß bedenklich 
Hinmeigung zu Oeſterreich zu einer wenig zahlreichen Minorit 
gehörte ; das ganze Gros der Partei folgte blindlings ein 
abſolut phantaftiichen Politik. Wie war c3 doch möglich, di 
der Liberalismus ſich verpflichtet hielt, den öſterreichiſchen De 
potismus in Stalien zu vertreten, für den Concordatsſta 
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Bens in normaler Zeit von den widerfprechendften Einflüffen 
bejtürmt: hier die fejtgegliederte, den Conſtitutionalismus min 
deſtens mit Eritiichen Augen betrachtende Bureaufratie, da die 
drängenden Parteigenofjen; hier ein mächtiger, am Hof geſchick 
vertretener Adel, da die über das mintiterielle Programm wei 
hinaus gehenden demokratischen Tendenzen. Der Prinz-Regen 
meinte es aufrichtig mit dem neuen Syſtem, nur daß er & 
in jeiner Weiſe verjtand und durdaus nicht gewillt war, fid 
von einer öffentlichen Meinung Gebote auferlegen zu laſſen 
die nur er aus völliger Ohnmacht gewedt hatte. Kurz di 
Miniſter des Innern, der Finanzen u. |. w. waren von ihre 
Reſſorts vollauf bejchäftigt und Eonnten an die große euro 
päiſche Frage wenig denken. Herrn von Schleinitz blieb. allen 
die Laſt, darin eine angemeſſene Stellung zu erſinnen, uni 
auch er wurde von den verjchtedenften Strömungen hin uml 
ber geichoben. 

Unter diejen Umſtänden blieb das Preußen der neuen Aerc 
unendlich weit hinter den ftürmiichen Anforderungen des ſüd 
deutichen Liberalismus zurüd. Set wirkliches Intereſſe hätte 
verlangt, denjelben gradesiwegs entgegen zu treten. Da fin 
eine jolde Haltung aber der Entſchluß und aud) die Weber: 
zeugung fehlte, da man doc gegen Oeſterreich bundesfreund: 
lihe Geſinnungen hegte, ohne freilich den maßloſen Prätenfio: 
nen der Wiener Hofburg nachgeben zu können, da man gern 
die deutiche Kraft zuſammengehalten hätte, ohne ſelber durd 
Iharfe Energie dem turbulenten Treiben rings umher impo 
niren zu können, jo ergab ſich ſchließlich als Reſultat des müh 
ſeligſten Lavirens eine recht undankbare Mittelſtellung. Ir 
Wien wurde über den Verrath Preußens getobt und die Ler 
chenfeld, Moritz Mohl, Edel und wie die anderen Poſauner 
der großdeutſchen Verblendung hießen, trugen dieſe Wuth ar 
Iſar, Main, Neckar und Rhein; in Paris ſah man unzufrie 
den auf die militäriſchen Rüſtungen, in denen Preußen den 
ſüddeutſchen Patriotismus unendlich vorauseilte und in Berlu 
und Frankfurt ſchüttelten gewiſſe diplomatiſche Kreiſe den Kop 
über die Thorheit, daß Preußen den koſtbarſten Moment, un 
in Deutſchland den verderblichen öfterreichtichen Einfluß zu ver 
drängen, benutze, um das Habsburgiiche Intereſſe durch mili 
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Frankiurt jubelte Alles laut auf über dieſe Herrliche Energie- 
Aber Teiterreih war nur ſtark in Thorheit. Seine militä- 
riihe Krart und zyähigfeit blieb unendlich weit Hinter allerw 
Erwartungen zurüd, Franzoien und Italiener erfochten Siecmg 
aut Zieg, und als dann die öſterreichiſche Armee die Linie de 
berühmten Feſtungsvierecks betreten hatte, da zeigte ſich, da 
der faiierlichen Politif telbit das fehle, was fie früher aud imm- 
den traurigiten Zeiten charaftertiirt harte, zähe Ausdauer. Sm 
dem Augenblide, wo Preußen und Deutiſichland wirklid am | 
dem Punkte itand, für Oeſterreich in die Action zu tretermm, 
ſchloß es fleinmüthig Frieden. Die preußiſche Politik hatt e 
Monate lang die ſtärkſten Herausforderungen des Habsburg =- 
ihen Hochmuths mit Yangmuth ertragen, die empfindlidite m 
Blögen der Wiener Politif ichonend verhüllt, die furdtbare m 
Beleidigungen von 1850 in chrijtlicher Neriöhnlichfeit vergefjerm : 
der Tanf Franz Joſeph's beitand darın, dag er Preußen d ke 
Schuld feiner Niederlage aufbürdete und die franzöſiſche MadiEgt 
in dein Yugenblide degagirte, wo ihr Preugen entgegen getr & 
ten war. Er hatte offenbar feinen heigeren Wunſch, als dem 8 
Preußen und Teutichland für feinen gutmüthigen Glauben amt 
einen Habsburger empfindlich büße. Aber der Krieg zwiiden 
Preußen und Frankreich fam nicht; ſtatt deſſen erfuhr die jta zr 
nende Welt Details über die öſterreichiſche Kriegführung urwd 
Verwaltung, welche jelbit im Züden einen raſchen Umihleg 
beiwirften, obwohl Herr v. Lerchenfeld noch nad) beendigte an 
Striege bei der Discuſſion über die von Preußen beantraag # 
Herabiegung der Zölle auf Zuder und Eiſen gegen die bay 
ſchen Finanzen wüthete, um nur feinen blinden Haß geg En 
Preußen an einem allerdings jehr eclatanten Beiipiele fuzTd 
zu thun. 

Ter Verlauf des ttalteniichen Krieges und der Fyortgarıg 
der italteniichen Bewegung enthielt eine wirfiame Ermuthigurtg 
der liberalen und nationalen Beitrebungen aud in Deutſchlart d- 
Jedermann hatte die Empfmdung, von LUetterreid und jein el 
echten Anhängern, dem ultramontanen Klerus, der antinat i o⸗ 
nalen Artjtofvatte, den Eleinen Dynaſten, dem engen vor jeDer 
gefunden Entwickelung zitternden Particularismus, in der ver? 
drießlichſten Weife betrogen zu fein. Mean hatte jid) für etwas 
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Die Arbeit, welche 1848 geſcheitert war, begann unter ſeh 
veränderten Verhältniſſen von Neuem. Die Umſtände fchiene 
günſtig genug. In Preußen regierte ein ehrlicher Conſtitutic 
nalismus, während in allen Mittelſtaaten die Männer ode 
doch die Tendenzen noch am Ruder waren, welche die ſchlimm 
Reſtauration der fünfziger Jahre geleitet hatten. In Preuße 
ſchaarte ſich die Bevölkerung mit Vertrauen um den Herrſche 
und ſeine Räthe, während in den weitaus meiſten kleinere 
Staaten eine wohl begründete Unzufriedenheit herrſchte. Dieſe 
Preußen zeigte ſich bereit und ſchien fähig, das deutſche Chao: 
wenigjtens in den für die Eriftenz der Nation dringendfte 
Punkten, zu ordnen. ES begann feine deutjche Politik in eine 
Frage kund zu geben, in der die Bundestagsreaction zugleiı 
die liberale Meinung und das preußifche Intereſſe am Gröl 
lichſten verlegt hatte: das Mintftertum Hohenzollern wollte dei 
armen Kurheſſen Gerechtigkeit widerfahren lajjen und fo ve 
Allem auch das Arge fühnen, an dem ein hochſtehender preuf 
Iher Richter, einer der ſrömmſten Vertreter der Kreuzzeitung: 
theorien, ınitgewirft hatte. Die KReorgantjation des Bunde: 
friegsiwejeng, die Begründung einer deutjchen Flotte unter preı 
Bifchem Commando war jodann in Ausficht genommen. B 
durfte der Liberalisinus eines ftärferen Anhalts, um wirkjaı 
für die Bundesreform zu arbeiten? 

Aber auch diefen zweiten Verſuch, aus unjerer nationale 
Miſere herauszufommen, griffen wir mit jenem jeltfjamen Ui 
geſchick an, das einem jeit Jahrhunderten der Bolitif entfren 
deten, von durchaus unpolitiichen Spdeen und Gewohnheiten b 
herrichten Volke natürlid) ift. Und zwar erwieſen fi al 
Theile ziemlich gleichmäßig unzureichend. Die preußifhe R 
gierung, die preußifchen Abgeordneten, der Nationalverein ur 
die außerhalb defjelben ftehenden gleichgefinnten Abgeordnete 
in den Eleinen Stuaten. Offenbar handelte es id) hier u 
ein Unternehmen von der größten Bedeutung und Schwieri 
fett. Man konnte die deutfche Frage nicht mehr mit eine 
Sottvertrauen angreifen ipte vor zehn Jahren. Man bat 
damals die bitterjten Erfahrungen gemacht über den Sinn di 
mittelitaatlihen Dynaftten und aud) ihrer Bevölferungen; ma 
wußte, daß die kleinen Könige ſich Preußen nur unterordne 
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deutjche Politik im meiteften Umfange zu beginnen, wo Preuß 
mit fich felbjt noch fo fehr viel zu thun Hatte. Daß Preuß 
an der Spite Deutichland3 zu ftehen habe, war ihm freil 
unzweifelhaft und injofern war aud) ihm die darauf Hingeri 
tete Agitation willkommen; aber diejelbe formulirte ihre Zi 
doch mit gar zu großer Unbeſtimmtheit, fie verwiſchte die berei 
zu wenig fejten Züge der Reichsverfaſſung in einigen der wi 
tigften Punkte zur Unfenntlichkeit, während die preußiſch 
Bertreter ziveifelten, ob die volle Beſtimmtheit jener Verfafju 
nur dem preußijchen Intereſſe genüge. Cie vermißten auf 
dem in den Reihen derer, welche diefe Bewegung aufnahme 
manche altbewährte Vertreter der preußifchen Hegemonie; 
war meist ein junges Geſchlecht, welches von den Fähigkeit 
des Frankfurter Gentrums gering dachte und auf ganz neu 
Wegen zum Biele zu gelangen unternahm. . 

Man ſieht, Hier waren überall Incongruenzen. Die Kräf 
welche nothiwendig zuſammen wirkten mußten, welche viellei 
beim einträchtigjten Zujammenwirfen der Löſung der Aufga 
nicht gewachſen geweſen wären, ftanden nur in halbem Einv: 
nehmen. Ein Feder wünjchte vom Andern gefördert zu werde 
mochte jid) aber von ferne nicht an ihn binden. Wie ganz c 
ders hatte man die ähnliche Aufgabe in Italien angegriffı 
wie ganz anders hatten Männer von den verjchiedenjten Pr 
eipten dort für die nationale Sache ſich zuſammen gefunde 
Das Reſultat diefer unglüdlichen Taktik war, daß die deut] 
Frage mit lautem Geräuſch auf die Tagesordnung gejekt, 
allen Blättern, in unzähligen Verſammlungen und Verein 
erörtert wurde, ohne day eine reale Macht planmäßig an ih 
Löſung arbeitete, daß fie Preußen die rührigite Feindſchaft al 
mittelftaatlichen und vieler Fleinjtaatlichen Regierungen, die 
neunte Abneigung des Südens, den verdoppelten Haß Oeſt 
reichs erivedte, ohne ihm irgend eine nennenswerthe Stüte v 
der andern Seite zu ſchaffen. Die feindlichen Cabinette zu 
felten nicht an der durchgreifenden Cooperation der neuen Ye 
und des Nationalvereind, während jich beide mit jedem Mor 
mehr von einander entfernten. Das Miniſterium Hohenzolle 
erndtete in dev That von diefer Beivegung nur Berlegenheit: 

Daran trug es num freilic) jelber Schuld. Es mußte e 
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bereitung für den nächften Landtag famen. Das Bolt feufzt 
nad) Garantien gegen die Wiederfehr einer ähnlichen Willkür 
iwie jie Preußen unter dem Miniſterium Meanteuffel erfahre: 
hatte; es ſah mit Sorgen auf den Geiſt des Herrenhaujes, au 
den Mangel der Selbitvertvaltung in den ländlichen Gemeinde: 
der öftlihen Provinzen, auf dag Uebergewicht des Adels i 
der dort bejtehenden SKreisordnung u. ſ. w. Gewiß bot jich de 
Regierung eine reiche Auswahl von Gegenjtänden, durch dere 
legislative Behandlung ſie das Bertrauen des Landes und ihr 
eigene Stellung gefräftigt haben würde und fie mußte es al 
ein beſonderes Glück preilen, daß eine Frage von der höchſte 
Bedeutung ihr die Mittel bot, die etwa vom Regenten erh 
benen Bedenken aus dem Felde zu jchlagen. 

In dem Augenblide, wo die Gefahr näher getreten war 
der Macht Frankreichs mit den Waffen begegnen zu müſſen 
hatte fie) in Berlin die Ueberzeugung feftgejtellt, daß eine Re 
forn der Militärverfaffung de3 preußifchen Staates zu eine 
unerläßlicdhen Nothivendigkeit geworden jei. Die Mobilmachun 
des Sommers 1859 hatte alle die Nachtheile, welche mit de 
alten Ordnung verfnüpft waren, zu lebhaften Bewußtſein ge 
bracht und die Erfahrungen, welche der italienijche Krieg gewährte 
hatten es für den Sachkundigen über jeden Zweifel erhoben 
daß Preußen bei feinen gegemvärtigen Heereseintichtungen nid 
in der Lage ſei, einem Conflict mit Frankreich ruhig entgege: 
jehen zu können. Dieſe Einrichtungen ruhten in weſentliche 
Stüden auf Berhältniffen ganz abnormer Art, wie fie die Lag 
Preußens nad) 1807 und die begeijterte Erhebung des Volfe 
im Frühling 1813 boten; fie jeßten einmal eine Kraft jpontane 
Leiftungen voraus, wie jie auch das kernigſte Volk nur jelte: 
bewährt, und fie waren auf der andern Seite von einem Noth 
ftande auferlegt, wie ev Gottlob für Preußen längjt aufgehör 
hatte zu beftehen. Dieſe Einrichtungen waren weder dem außer 
vrdentlihen Wachsſthum der preußiichen Bevölferung und den 
noch vapideren Aufſchwung des Volkswohlſtandes, noch den tie] 
greifenden Beränderungen, welche die wunderbare Entwidelum 
der Verkehrsmittel auch für die militärischen Bewegungen be 
dingte, gefolgt. Das Grundprineip der allgemeinen Wehrpflich 
war zu einer Unwahrheit geworden, inden das im den alteı 
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Löſung ſchien ihm die wichtigſte Aufgabe feiner Regierung. J 
Beginn des Winters trat der Gegenjtand aus den technild) 
Berathungen dev Militärs in den Krei$ der politiihen Ent 
gungen des Miniſteriums. Es war für diefed eine Sache d 
ernjteften Prüfung, zu enticheiden, ob die geſammte, namentl' 
auch die finanzielle Yage des Staats die Erhöhung der Wel 
kraft geftatte und in welchen Umfange Die Minijter durft 
ih nicht darüber täufchen, daß die Mapregel im Volke a 
ziemlid) lebhaften Widerivillen ftoßen werde. Die liberale M 
nung war in allen militärischen Fragen ziemlid) radicalen A 
ſchauungen unterthänig geworden. Ein falt fünfzigjähriger Fried 
die Unzufriedenheit mit einem hohen und, wie es jchien, übe 
flüſſigen Aufwande für jtehende Heere, das verlodende Beijpi 
der Schweiz und der Vereinigten Staaten, die beirrende E 
innerung an die Großthaten der Landwehr von 1813 bis 18I: 
die Abneigung gegen die abjolutiftiichen Tendenzen der mil 
tärijchen Ariitofvatie, die Abneigung gegen alle Eriegeriice 
Störungen überhaupt, in einer Zeit des mehr und mehr zu 
Herrichaft gelangenden Induſtrialismus nur zu natürlid - 
das waren eine Neihe von Momenten, welche es voraus jehe 
liegen, dat die Öffentliche Meinung ſich jeder Vermehrung de 
Milttärlaft entgegen jtellen werde. Es lug auf der Hand, da 
aus chen diefen Gründen nur eine liberale Bermwaltung Aus 
Jicht hatte, für eine ſolche Reorganttation die Zuſtimmung de 
Landesvertreter zu gewinnen; es war aber ebenſo gewiß, da 
auch liberale Miniſter diefe Aufgabe nur dann glüdlid 3 
löjen hoffen durften, wenn ſie gleichzeitig ihren Liberalismu— 
vor dem Lande über allen Ziveifel erhoben und dem Bolte di 
Ueberzeugung erweckten, ja die thatſächliche Gewißheit gaben 
daß die Mehrbelaſtung im Militäretat ausgeglichen werde durd 
die Befeitigung anderer Lajten und Hindernmiſſe, unter dere 
Druck das Land feit vielen Jahren gelitten Hatte. Diejes Wediel 
verhältniß eben enthielt nun für das liberale Syſtem die koſt 
barften Chancen. Diejenigen Perſonen und Stände, denen Al 
der Militärreform für ihre befonderen Neigungen und Intereſſe 
das Meijte gelegen war, konnten zugleich dem Liberalismu' 
des Miniſteriums die größten Schwierigkeiten bereiten. Di 
Miniſter ſahen ſich alſo in dev unvergleichlichen Lage, die mil 
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das geſammte Perjonal rüdjichtslos zu purificiren; wenn das 
Minifterium einige der drüdendften Abnormitäten des bis 
herigen Zuftandes wirflid) bejeitigte, durch die Entfernung 
einiger nit Recht verhaßten Beamten Zeugniß von jeinem 
Ernit gab und vor Allem im Herrenhaufe feiner Politik die 
unentbehrlichen Stüßen ſchaffte, jo ift nicht zu zweifeln, daß 
das Land fi) darin gefunden hätte, eine auch empfindlice 
Mehrbelajtung jeiner Steuerkraft zu übernehmen. Bor Allen 
aber fam es zunächſt nicht einmal darauf an, ſich mit dem oft 
etwas jchiverfälligen Verftande der öffentlihen Meinung aus 
einander zu jeßen, jondern mit den Yührern des Abgeordneten 
haujes, den vieljährigen Parteigenoſſen, eine Berftändigung 
herbeizuführen, welche jeden unbegründeten Argwohn auf der 
einen oder anderen Geite ausſchloß. Die Partei, der die Mehr. 
zahl der Minifter angehört hatte, bildete jett die überwiegende 
Mehrheit des Haufes: es konnte doc unmöglich ſchwer jein, 
die angejehenften Mitglieder diefer Mehrheit, indem man fie 
über die Gejammtheit der Situation vrientirte, von der Not} 
wendigfeit der Militärreform zu überzeugen und fie für ein 
freundliches Entgegenfommen zu gewinnen, auch wenn es nidt 
jofort gelingen follte, die ganze Summe conftitutioneller Bürg 
haften dem Haufe als Aequivalent darzubieten. Ein folder 
offner, rüdhaltlojer Austaufc zwiſchen den Mliniftern und 
ihren einflußreichften Freunden im Haufe konnte auch bedenk 
liche Lücken der minijteriellen Stellung deden. 

sch glaube nicht, dag man wird jagen können, im Bor 
jtehenden ſeien übertriebene Forderungen einer idealen Politik 
entiwidelt. Sie enthalten nichts als das abjolut Selbftverftänd- 
lihe und Wmerläßliche. Weit man dagegen auf die großen 
Schwierigkeiten hin, denen die Miniſter auch dafür begegnet 
jeien, jo ergiebt fid) die Antwort, daß große Aufgaben frer 
(ic) immer mit großen Schwierigkeiten verfnüpft find. 63 
handelte ih in der That um Großes. Es handelte id 
darum, Preußen aus den Irrwegen revolutionärer und co 
trerevolutionärer Ausfchweifungen auf die fefte Bahn einer 
gefunden, jtetig fortichreitenden Politik zurüdzuführen; es har 
delte jich darum, durch ein Eräftiges Preußen den deutſchen 
Geſchicken eine jegensreihe Wendung zu geben, durd) ein ſo 
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keiten, ſo hatten die Miniſter das Recht und die Pflicht, aı 
einer Stellung zurück zu treten, in der ſie dem Lande nic 
gut zu dienen hoffen durften. Da es gewiß ift, daß der Rü 
tritt de3 liberalen Miniſteriums die Militärreorganifation t 
mals einfach unmöglid) gemacht hätte, io jcheint e8 auch gewi 
daß der Regent Alles gethan haben würde, um die Räthe fe 
zuhalten, welche die Reorganijation allein durchbringen fonnte 

Am 12. Januar 1860 eröffnete der Prinz-Regent d 
Landtag mit einer Thronvede, welche die Umbildung der Heere 
verfaffung mit vollem Nahdrud in den Vordergrund der pa 
lamentarifchen Thätigkeit rüdte. Der hohe Redner bezeichne 
die Bejeitigung der in den leßten zehn Jahren an den Te 
getretenen Webeljtände in den militäriihen Einrichtungen al 
jeine Pflicht und jein Recht, er empfahl die veiflichjt erwogen 
Borlage der vorurtheilsfreien Prüfung und Beiſtimmung de 
Landtags, welche nad) allen Ceiten hin Zeugniß geben wert 
von dem Bertrauen de Landes in feine vedlichen Abſichten 
nie noch jet der Vertretung des Landes eine Maßregel vo 
jolcher Bedeutung für die Größe und Wacht des Waterlande 
vorgelegt worden. „Jedermann mußte aus diejfen Morten um 
aus der Art, wie fie geiprochen wurden, die Ueberzeugung gı 
twinnen, Daß das ganze Herz des Negenten an diejer Cad) 
hing, daß feine Stellung zum Rande bedingt ſei durd) die Stellun 
welche das Land zu diefer Frage einnehme. Die Thronred 
unterlich nicht, diejev Anforderung einige Gewährungen voran 
zu jchiefen, deren Wichtigkeit nicht verfannt werden Eonnte. Si 
jprach von der Reform der deutjchen Bundesverfaffung in Aus 
drüden, welche wenigjtens den guten Willen der Aegierum 
unzweideutig verfündigten. Cie befannte ſich zu dem Wunſche 
„die Thätigkeit der deutſchen Bundesverſammlung in ihren 
Berhältniffe zu den VBerfafjungen der Einzelſtaaten auf de 
genauefte Maß competenzmäßiger Wirkſamkeit ſich bejchränfe 
zu jehen“. Cie bekräftigte diefen Wunſch durch die Thatſache 
daß Preußen in der kurheſſiſchen Verfaſſungsfrage das Zurüd 
gehen auf die VBerfaffung von 1831 befürwortet habe. Si 
fündigte außerdem das Beſtreben Preußens an, den Elbherz00 
thümern eine geficherte, den anerfannten Landesrechten en 
jprehende Berfafjung zu schaffen. Im Innern follten Vor 
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wehr, zur Verſtärkung des Junkerthums in der Armee zu 
erbliden. 

Unmittelbar auf die Borlage der Militärreform folgte DE « 
Debatte des Herrenhaufes über das Ehegejeg. Die Regierurt 
brachte diejes Gejeß zum zweiten Male. Die Thronrede hat æ 
den „lebhaften Wunſch“ ausgedrüdt, „daß es gelingen mög « 
diefe jo wichtige und dringende Reform endlich zu einem AM 
ihlup zu bringen”. Die Herren ließen ji) dadurch nicht i— 
Mindeiten beirren; fie hielten gegen die gewichtigiten Ausfü 
rungen der Miniſter der Juſtiz und des Eultus unerjchütterlt 
feft an den von einer extremen Orthodoxie eingegebenen Do 
trinen, die fie zum Theil mit wahrhaft albernen Argument 
vertheidigten. Dr. Stahl mußte befennen, daß er 1849 jelwe 
die jeßt von der Regierung beantragte facultative Civile He 
warn befürwortet habe; es Hinderte ihn das nicht, jett diefe 
Givilche ala das jchlimmite Uebel zu bezeichnen. Der Gele 
entwurf der Regierung fiel mit einer winzigen Minderheit von 
zehn oder zwölf Stimmen. 

Diefe Debatte und Abjtimmung geftattete feinen Zweifel 
mehr, daß das Herrenhaus entjchlofjen jet, der Regierung eine 
Iyftematifche Oppofition zu machen. Die Regierung ihrerjeitd 
ſchien entjchloffen, den ihr in's Geſicht geworfenen Handſchuh 
aufzunehmen. Die Preußiſche Zeitung, das Blatt des Mini— 
ſteriums, brachte einen Artikel, welcher das Herrenhaus mit 
großer Lebhaftigkeit attakirte und ſein Feſthalten an jenem 
Conſervatismus, welcher den Traditionen Preußens und dem 
geſammten Gange ſeiner Geſchichte widerſpreche. Wird der 
preußiſchen Regierung, ſo hieß es u. A. in dem Artikel, ihr 
Gewiſſen erlauben, den Gang der Geſetzgebung zu dauerndem 
Stillſtand verurtheilen zu laſſen, weil eine Partei den Moment 
ihrer Herrſchaft geſchickt dazu benutzt hat, auf Jahrzehnte hinaus 
den einen Factor der Geſetzgebung unter ihren überwiegenden 
Einfluß zu ſtellen? Das konnte wohl nichts anderes heißen, 
als daß die Regierung entſchloſſen ſei, dem Herrenhauſe eine 
andere Zuſammenſetzung zu geben. In der That mußte die 
Regierung dieſen Schritt thun, wenn ſie nicht die ganze Seſſion 
der Gefahr der Reſultatloſigkeit, wenn ſie nicht ihr ganzes 
Syſtem einem vollſtändigen Schiffbruch preisgeben wollte. Hatte 
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Deutſchland Haben liberale Miniſter die ſchwierige Aufgabe, ı 
Fürſten zu verfehren, bei denen fie im Verdachte ftehen, 
fürſtlichen Rechten Abbruch thun zu wollen. Iſt nun die 
Berfehr überhaupt in vielem Betracht der delicateite Theil ih 
Million, fo wird er natürlid) durd) jenen Verdacht höchſt dorn 
voll. Die früher erörterte Stellung unjeres Adel3 macht 
bier in der unglücklichſten Weile geltend. Hat wirklich 

Fürſt aus klarer Einfiht und ehrlichen Willen den Entſch 
gefaßt, feinen liberalen Miniſtern zu vertrauen, jo ift fe 
adlige Umgebung unabläſſig bedadjt, ihn in diefem Entichl 
wanfend zu machen. In England verfteht es ſich von fel 
daß die regierenden Männer auch am Hofe eine ausreiche 
Vertretung haben. Dieſe Uebereinftimmung zwiſchen Hof : 
Regierung ift in der That etwas politiſch einfach Gelbjti 
tändliches; ihr Mangel muß eine ftete Friction unter 

höchſten Einflüffen zur Folge haben. In Breußen, wo 

liberale Eyftem zum erften Male den Verſuch machte, zu 
gteren, fehlte dieſe Uebereinſtimmung natürlich wie an jet 
anderen deutſchen Hofe. Dafür erfreuten jich die Miniſter 
vteljagenden Gunft, daß der Fürſt jelber, aus eigenjtem Antr 
ohne alle äußere Nöthigung fie berufen hatte, daß ſie übert 
zu ihm, wenigſtens theilweiſe, in dem Verhältniſſe von al 
politiſchen Freunden, faſt könnte man jagen Leidensgeno| 
ſtanden. Dieſes Verhältniß konnte vieles erſetzen, wenn es. 
Miniſtern gelang, das Vertrauen, das ihnen der Regent e 
gegen getragen hatte, zu befeſtigen, wenn ſie ihm, was je 
Miniſter, um wirkſam zu jein, feinem Fürften ſein muß, e 
ſtarke Autorität wurden und dieje Autorität ſo übten, daß 
in jedem wichtigen Moment mit unbeugſamem Nachörud, 
allen untergeordneten Dingen mit gewinnender Liebenswürt 
feit auftrat. Ein Staatsinann muß vor Allen ein gro) 
Menſchenkenner jein, ev muß Meiſter ſein in der Kunſt, 

Menjchen zu behandeln, vorzüglid) diejenigen Menjchen, wel 
am fchwierigften zu behandeln Jind, die Fürſten. Beſaßen 

Minifter, beſaß insbefondere derjenige unter ihnen, der gar f 
Ipecielles Reſſort und die nächſten perjönlichen Beziehungen 
dem Prinzen hatte, dieje Kunſt, jo mußte es, ſollte man mein 
möglich jein, dem Negenten von Zuge zu Tage näher zu frei 
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in ihm zum Vorjchein kommen, pflegen Schäden und Schwäder 
der Partei felbjt zu jein. In unferem Falle traf diejer Sat 
vollfommen ein. Die zur Regierung berufenen Mitglieder de 
Partei repräjentirten Alles in Allem die befte Kraft der Partei 
Wußte nun dieje, was fie wiffen mußte, daß auch dieje beit: 
Kraft Schwerlich genügen werde, jo ergab ſich daraus um It 
mehr die Pflicht, den regierenden freunden mit aller Hingebung 
und Thätigkeit zur Seite zu ftehen, fie zu ftüßen und zı 
jtärfen. Man kann nicht jagen, daß die Partei diejer gan; 
unabweisbaren Forderung in einem irgend ausreichenden Mapı 
nachgefonmen jet. Und wollen wir den Hauptgrund Diele 
ſchweren Verſäumniß bezeichnen, jo können wir nur dafjelbe 
wiederholen, was früher von dem dentjchen Liberalismus über- 
haupt ausgejagt ijt: die preußiſchen Liberalen wie ihre Geſin— 
nungsgenofjen in den Kleinſtaaten trieben die Politif mit wenigen 
Ausnahmen als Dilettanten. 

Im Januarheft 1860 der Preußiſchen Jahrbücher machte 
ich auf dieſen Umſtand nachdrücklich aufmerkſam. „Wahrlich, 
hieß es in einem Rückblick auf die traurigen Erlebniſſe des 
vorausgegangenen Jahres, dieſe Erfahrung ſollte uns ſpornen, 
ernſt in uns zu gehen! Denn was wir auch ſagen mögen: 
ein Jeder von uns hatte ſein Theil Schuld daran. Wir Alle 
hatten mit wenigen Ausnahmen faſt ein Decennium hindurch 
die freilich ſchwere und undankbare, aber unerläßliche politiſche 
Arbeit zurück geſchoben und ein Jeder über ſeinen privaten 
Geſchäften das Allen Gemeinſame mehr oder weniger vergeſſen. 
Wie Dilettanten waren wir vor elf Jahren an die reichen 
Genüſſe eines intereflanten öffentlichen Lebens gegangen, hatten 
uns ſchnell übernommen, und als dann die Früchte der Politik 
bittev wurden, da verdroß es weit die Meiſten, ſie gingen in 
ihr behagliches Bücherzunmer, in Comptoir und Bureau zurüd. 
Als dann der plößlid) aufgewirbelte Sturm uuns in das öffent— 
‚liche Leben zurüd rief, hatten wir im Ganzen wenig gelernt 
und manches vergefien. In jold) ſprunghafter Manier Taffen 
fich die öffentlichen Pflichten nicht abthun. Co gut als irgend 
eine andere Wiſſenſchaft und Kunſt bedarf die Politif unaus 
geſetzten Studiums, me ermüdender Uebung, bedarf fie treuer 
Hingebung und ernjter Energie. Und wenn es unſeren Ge 
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ledigen. So wurde das unter einem politiihen Wolfe völlicg 
Undenkbare möglid), daß die bedeutjamjte Maßregel, weldhe je 
einem preußijchen Landtage vorgelegt wurde, für die nächiter 
Freunde des Minijteriums eine peinliche Ueberraſchung enthielt 

Natürlich blieb e3 dabei nicht. Die Abgeordneten machter- 
nit Recht den Miniſtern aus ihrem Verfahren einen lebhafte 
Vorwurf, aber fie bedacdhten nicht, daß auch fie ihr Theil Schul 
daran trügen, fie bedachten noch weniger, daß, wenn fie ji 
durd) das Berhalten der Minijter ihnen innerlich entfrender- 
ließen, ſchlimm ſehr viel jchlimmer würde. Sie thaten, wu 
Deutſche in der Politik zu thun pflegen, fie folgten Stimmunge 
jtatt Erwägungen, ſie liegen eine gewiſſe Neizbarfeit gegen dw- 
Miniſter ſich Fejtjegen und kamen allmählich dem herkömmliche— 
Standpunkte deutjcher Oppofittion nahe, die Regierung als jolZ 
mit Mißtranen zu betrachten, Freunde zurüdzumeijen, weil] - 
Antheil nahmen an der Lajt der Regierung. 

Verhängnißvoller aber als diejes perſönliche Mißverhältn | 
wurde die Art der Gefchäftsbehandlung. Für einen politideen 
Kopf giebt es kaum eine Einzelheit, und wäre te die wichtigſte, 
Die er, auch nur voriviegend, nad) den in ihr ſelbſt gelegenen 
Momenten behandelt. Er weil, daß es darauf anfommt, Herr 
der Situation zu bleiben und diejelbe Frage hat ihm daher, je nad) 
den wechjelnden Anforderungen der Geſammtlage, Heute eine 
andere Bedeutung als morgen. Wir Dentſchen haben bisher 
zum großen Theil deshalb jo viele koſtbare Kraft verſchwendet, 
weil unjerer Art dieſe politifche Betrachtungsweiſe außerordent 
lich fern liegt. Wir find Schüler dev Theorie, welche ja iht 
von allen Umſtänden ganz unabhängiges Urtheil über die Dinge 
fällt; wir find Kinder einer religiöfen Vergangenheit und die 
Religion fragt nicht nad) den Verhältniffen; wir find im ftillen 
Haufe aufgewwachien, und da gilt uns mit Recht unbeugjame 
Tugend mehr als umſchauende Klugheit. Auch wo ſich unjert 
Ihätigkeit der politifchen Praxis nähert, folgen wir Lieber dem 
Bıchjtaben des Gejeges oder der Inſtruction, als einer jelbit- 
ftändigen Auffafjung der Verhältnijfe. Wer ſich durch dieje be: 
ſtimmen läßt, erfährt leicht den Vorwurf der Willfür. In dei 
Politik aber führt dieje, ich Fünnte jagen, rein ſachgemäße Er 
ledigung der Geichäfte zu den übeljten Mißgriffen. Sie ijt DE 
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ſein werde, immerhin war ſchon durch das Geſchehene eine SteL- 
lung Frankreichs begründet, welche namentlich für Preußen 
unverfennbare Gefahren in ſich Schloß. Hatte es feinen frau 
zöjtichen Angriff zu fürdten, fo mußte es doch gewiß darau 
gefaßt fein, bei jeder Gelegenheit, wo deutiche und franzöſiſchn 
Intereſſen nicht ganz zuſammen fielen, einen Drude Frankreich - 
zu begegnen, der üble Folgen haben fonnte. Aber ſelbſt hiervam 
abgejehen Hutte die ganze europäilche Staatdordnung eine m 
fundamentale Veränderung erfahren, daß Preußen unmögli «a 
das Syſtem feithalten konnte, nad) welchem es früher jeim- 
internationale Stellung bemeſſen hatte. Die alte Allianz mer 
Rußland und Defterreid) war vollftändig zerftört und die je 
dem Herbſt gemachten Verſuche, fie annähernd wieder herz, zı 
jtellen, hatten nur die völlige AusfichtSlofigkeit diefer Be 
mühungen eviviefen. England z0g ji) mehr und mehr auf 
jeine Weltjtellung zurüd, für die es weniger dringlich eridien, 
aud) auf wichtige Veränderungen in Europa mit anderen ald 
diplomatischen Mitteln einzumirfen. Preußen ftand aljo wie 

die anderen Staaten allein, und e3 hatte mehr als andere zu 

fürdten. Der Haß Oeſterreichs und der Mitteljtaaten, die 

Nachbarschaft Frankreichs kounten eine ernjte Gefahr merden 

und diejer Gefahr mußte es begegnen mit den Mitteln einer 

unfertigen Großmadt, zwiichen deren Theilen feine erbittertiten 

Gegner ſich eingenijtet hatten. Das Militärjyftem, wie es in 

Preußen jeit 1815 beftanden hatte, trug durchweg einen defen— 

jiven Charakter, der, wie ſchon früher bemerkt, der gejtcherten 

Sriedenspolitit der Jahre 1815 bis 1848 entſprach, im der 

jeitdem eingetretenen Epoche tiefgreifender Spannungen und 

Erſchütterungen aber verhängnißvoll werden fonnte für einen 

Staat, der eben durch jeinen geringen Umfang und die uf 

günftige Configuration feines Gebiets genöthigt war, jedem 

Kampfe eine offenfive Wendung zu geben. 

Breußen war entjtanden, gewacjen und aus dem Elend 
von 1807 gerettet durd) kühne Dffenfive. Dieſe Offenſive wat 
ihm durch alle Verhältniffe zum Lebensgejeg gemad)t. 6 
konnte nicht bleiben was e3 war. Es mußte wirklich groß 
oder wieder klein werden. Die prengifchen, die deutjchen de: 
schicke Eonnten fich nur erfüllen, wenn die Grenzen der preußiſchen 








| 
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| 


146 Der deutjche Liberalismus. 


dadurch, daß entiveder dag preußijche Schwert aus der Scheide 
fahre, oder wenigſtens mit jchwerer Wucht die Fleinen Könige 
bedrohe? Oder wenn man die vielleicht richtige Reftgnatior- 
hatte, die deutjche Frage einftweilen ganz ruhen zu lafjen, diem 
Reſignation fonnte man unmöglid) haben, für die europäiſch 

Stellung Preußens einen gewiljen Theil der deutichen Kräft 
nicht in Anſpruch zu nehmen. Aber auch auf diefen Them 
fonnte man nur rechnen, wenn die preußiiche Kriegsmacht raſca 
bereit, zu ſtarkem Offenfivichlage gerüftet dajtand, wenn Preuße — 
die Feſſeln einer nur auf die VBertheidigung eingerichteten Krieg=— 
verfaſſung abfchüttelte, wenn es ſich in die Lage brachte, ein 
Eriegeriichen Bedrohung durch eine europäifche Großmacht alle 
ruhig entgegen jehen zu können. Preußen hatte Die Intriguc 
ſeiner föniglichen Nachbarn nur dann nicht zu fürdten, weımn 


| fe vor feiner Macht zitterten. 


Aber freilich, wurde denn diefe Macht wirklich durch Die 
beablichtigte Militärreform jo erheblich gejteigert? Unter den 
jenigen Liberalen, welche wieder einmal anfingen, zu vadicalen 
Anfichten zu neigen, wurde diefe Frage kurzweg verneint. Für 
diefe Männer waren die Thaten der Landwehr von 1813 ein 
fach maßgebend. Day damals Preußen in einer Rage fi be 
fand, wie jie nie cin Staat erlebt hatte, daß der Kraft der 
eigenen Begeifterung die Schwäche der feindlichen Rüftung zu 
Hülfe fam, daß die zum Aeußerſten entjchloffene Landwehr 
überwiegend mit cben ausgehobenen Neceruten von unreifem 
Alter zu thun hatte, daß jte erft in Spätjommer von 1813 
vollftändig auf dem SKtriegsichauplage erſchien und aud dann 
nur fiegte durch das Bündniß mit Rußland und Oeſtereich, 
von allen diefen großen und gewichtigen Thatjachen nahm die 
oberflächliche Zageserörterung einfach feine Notiz. Ihr mar 
der militäriſche Standesgeift, die im Offiziercorps ſtark präve 
lirende Ariftofratie verhaßt; ihrem Horizont lag jede eindrin— 
gende militärische Unterfuhung fern, fie hielt ſich einfad an 
den 1. g. gefunden Menichenverftand, für den es in Deutjchland 
ausgemadt war, dag Wolksinterrefjen allein durch Volkskraft 
vertheidigt werden könnten und daß dieje Volkskraft in ihrer 
begeifterten Entfaltung durch das militäriſche Drillen mehr ge 
hemmt als gefördert werden müſſe. Dieſer in immer weiteren 
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die politiiche Entwidelung im Innern üben mußte. Wie I! 
Regent zu diefer Trage jtand, konnte den Führern unmögl 
verborgen fein. Daß er eher das doc) nicht zu jolide Ba 
löjen werde, welches ihn an das liberale Syſtem fnüpfte, ı 
auf die Umgejtaltung der Armee verzichten, welcher Kenner v 
Menihen und PVerhältniffen Eonnte daran ziveifeln? We 
nun aber der Regent auf die Seite der Gegner trat, wel 
Ausfichten hatten dann die Liberalen, ſich in der Leitung ti 
Staats zu behaupten? Waren fie es etiva gemweien, welche 
Herbit 1858 durch ihre Kraft die erfreuliche Wendung her 
führten? Wenn fie troß der wie auch bedingten Gunft i 
Krone jo mühjelige Arbeit Hatten, wie Eonnten fie Hoffen, v 
wärts zu fommen, wenn die Krone ihre Macht auf die ent 
gengejegte Ceite job? Freilich waren die bisherigen Leijtı 
gen der Regierung nicht groß; aber ftanden fie in einen v 
legenden Mipverhältnig zu der von den Liberalen aufgeboten 
Kraft? Und waren die gemachten Kortjchritte, wie gering imm 
doc) nicht eine wahre Wohlthat im Vergleich mit den früher 
Zuftänden? Gewiß eroberten die Liberalen Ideen nur je 
langjam und mühjelig ein jchmales Terrain, aber jpringt dei 
überhaupt ein großes Staatsweſen jo raſch und leicht u 
leicht aus tief gewurzelter Weile in eine ganz neue übe 
War es nicht doch der Mühe wert), um den Prei3 der ne 
Millionen dem Staat die Fortdauer eines conjtitutionellen 9 
giments zu jihern? Wie, wenn die Weigerung nidt nur d 
Land in die alten Wirren zurüd ſtieß, jondern der Sieged 
Gegner überdies dem Lande diejelbe Laſt auferlegte, vor t 
man zurüd ſcheute? 

Eine politiiche Betrachtungsiweife mußte zu dem Rejuli 
führen, daß die Annahme der Militärvorlage unvermeidlich | 
Eine politiihe Behandlungsweite hatte immerhin beträchtlüu 
Reſſourcen zu ihrer Verfügung, um diefe Annahme nicht ei 
fach als ſchweres Opfer erſcheinen zu laſſen. Das Abgeo 
netenhaus hatte es in der Hand, die europäiſchen und deutic) 
ragen jo in den Vordergrund zu vüden, daß aud) der obı 
flächlichite Liberalismus unwillkürlich die militäriſchen Din 
anders anjehen lernte. Freilich litt die liberale Partei gera 
in diefem Punkt der auswärtigen Politik unter einem empf 
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Lage mit fchöpferifcher Kraft zu verbejfern. Man nahnı fie 
hin wie ein Unglüd, da8 man tragen muß. Man litt ftat 
zu handeln. Und man madte jchlieglid ein Compromiß, das 
die Duelle der ärgerlichften Streitigkeiten werden mußte. Die 
Militärreform als einftweilige Kriegsbereitichaft zu bemilliger 
war gewiß ein Gedanke, der den lebhaften Wunſch der Aus: 
gleichung bezeugte, aber ebenjo die troſtloſe Verworrenheit der 
Situation. 

Die liberale Partei war gefcheitert wie das liberale Miniſte— 
rium Wenn fi nichts deftoweniger das Liberale Syſtem nod 
fait zwei Jahre jcheinbar in der Gewalt behauptete, jo ſcheint 
mir dad nur von Neuem zu beweijen, daß dieſes Syſtem bei 
einer anderen Geſchäftsbehandlung wirklich große Chancen ge 
habt hätte, daß nicht nur das Land, fondern aud) der Fürft nad 
Kräften feithielt an dem Wege, den er bei jeinen: Regierung 
antritt gewählt Hatte, dag ihm ein Wechjel des Syſtems per- 
ſönlich Schwer fiel. Aber Hoffnungen fonnte man feit der 
Seſſion von 1860 an die Volitif der neuen Aera kaum mehr 
fnüpfen; das nothiwendige Verhältniß zwiſchen der Regierung 
und der Öffentlichen Meinung, zwijchen dieſer und dem Abge 
ordnetenhauſe war zu jehr erjchüttert. 


Der liberale Gedanke hatte fi in Preußen nicht fähig 
eriwiejen die Regierung zu behaupten, wie früher in den Klein— 
jtaaten nicht fähtg die Regierung zu erlangen. Gewiß waren 
auf diefer weiteren Bühne reichere Kräfte hervorgetreten al? 
in irgend einem der Eleineren Staatöwejen. Die Commiljion® 
berichte de3 Abgeordnetenhauſes wie die Geſetzvorlagen und 
Denkſchriften der Regierung beiviefen eine Fülle politiſcher 
Kenntniſſe, politifcher Intelligenz, welche merfen ließ, daß der 
große Staat troß allen jonjtigen Uebelſtänden den unverlier 
baren Vortheil einer ganz anderen Wucht bejigt. Ebenſo zeichnete 
ſich die Preffe, die ganze politifche Literatur durd) ſolides Wiſſen 
und ernſte Arbeit jehr erfreulich vor den entjprechenden flein 
Staatlichen, namentlic) ſüddeutſchen Leiftungen aus. Die Zeitungen 
gewannen zum Theil einen wirklich großen Schnitt. Wichtige 
Fragen wie die über die Militärreforn weckten eine literariſche 
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anderd. Faſt alle die damals erichienenen geſchichtlichen Werke 
ruhten auf politiihen Gedanken; ihre Verfaffer wollten jo jehr 
auf die Welt wirfen ald auf die Wilfenichaft. Jetzt nun wurde 
dieje wiljenjchaftliche Kraft direct auf die Tagespolitik gelenkt: 
wir thaten den erften Schritt aus dem unjeligen Dilettantigmus 
heraus. 

Freilich mußten wir da Jofort eine Erfahrung machen, die 
in diefem Umfange nur bei und möglid) war: wir über: 
trugen unbewußt die wijjenjhaftlide Methode auf 
die politifhe Braris. Die Wiſſenſchaft hat ihre Arbeit ge 
than, wenn fie die Wahrheit gefunden und ausgeiprocen hat: 
die Politik fängt dann an. Die Wiljenjchaft ift um jo größer, 
je freier von allen Rüdfichten fie ſich bewegt; eine Politik, die 
von den Umſtänden abſieht, iſt Träumerei. Für fie tft mit der 
Erkenntniß des Richtigen, des an ſich Wünſchenswerthen nur 
wenig gewonnen: ſie bewegt fid) mit ihrer vollen Kraft in der 
Ausführung des Möglihen. Wir aber, jo lange überiviegend 
mit dem Erkennen befhäftigt, famen unwillkürlich dazu, auf die 
Formulirung theoretiich correcter Sätze das größte Gewicht zu 
legen. Wir arbeiteten unfere Commiſſionsberichte mit dem 
muſterhafteſten Fleiße, und wenn wir unjere Anträge von allen 
Seiten unanfechtbar motivirt hatten, meinten wir, uun werde 
die Wahrheit ſchon aus eigener Kraft ſiegen. So abjorbirte 
die Discuſſion unfere bejte Straft: hatten wir tn der Debatte 
gejiegt, jo waren wir zufrieden. Erwies ſich dann doch der 
in Argumenten Schwache ſtark in Thaten, Jo nahınen wir das 
hin wie eine Ungerechtigfeit des Schickſals und tröjteten uns: 

Vietrix causa diis placuit, sed vieta Catoni. 
Wenn wir mr Necht hatten. Die ganze unfelige Bolitif der 
Reſolutionen, welche in den legten Jahren jo fchredlich grafiirt 
und uns vor den praftiichen Völkern jo lächerlich gemacht hat, 
ut im gewijjen Maße eine Frucht diefer Verwechslung von 
Wiſſenſchaft und Politik, die ſich auch noch in einem anderen 
Punkte Fühlbar gemadt hat, in der politijchen Thätigkeit unſerer 
Profefjoren. Es ift ficherlich Schr wünfchenswerth und erfreu 
ih, wenn die Vertreter unferer Wiſſenſchaft am politiſchen 
Leben eifrig Theil nehmen. Aber es jollte dabei eins nicht 
vergefjen werden. Wiffenfchaftliche Leiſtungen jegen wejentlid 
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Bildung fand ihre Organe. Turn- und Schützenvereine be 
dedten plößlich daS Land und die verlorene Gejundheit des 
Leibes, die männliche Wehrhaftigkeit Ichien im Sturme wieder 
erobert werden zu jollen. Und während jo eine ungeahnte 
Kraft des vieljeitigften Strebens aus langer Apathie hemor 
brach, erwachte die Volksfreude in gleiher Fülle. Die Gejang- 
vereine wurden dem Eleinjten Städtchen unentbehrlih. Wald 
und Berg, jo weit die deutjche Zunge Elingt, hallte twieder vom 
hunderttanfendftinumigem Chor, und diefer Chor war überall 
patriotiih. Der Patriotismus wurde eine jelbjtverftändlide 
Sache und der Liberalismus kaum weniger. Für das Nedt 
Kurheſſens und Scleswig-Holfteins ſchlug die Brujt von Mil 
lionen höher. Die Erbärntlichfeit des Bundestages, die Noth 
wendigkeit der nationalen Reform verjtand ſich allmählich für 
den Eden wie für den Norden von jelbit. Die vorwärts 
jchreitende Bewegung überiprang alle Dänme. 3 nahte die 
Zeit, wo die verhärtetften Vertreter des reactionären Par 
ticularismus, Herin von Beuft an der Epite, ber Klugheit 
die Ehre gaben und zur nationalen und liberalen Phraſe 
Ihwuren, um das Gegentheil deſto ungehinderter betreiben zu 
können. 

Unter dieſen Umſtänden ſchien der Liberalismus ſich über 
die Niederlage, die er eben in Preußen erlitt, nicht zu ſehr be 
trüben zu müſſen. Er war im beiten Zuge Deutjchland zu er: 
obern; da konnte das Miplingen in Preußen ihn nur er 
muthigen, aud) da die Arbeit mit jchärferem Eifer Fortzufegen. 
Die Gründe jenes Miplingens wurden überwiegend darin ge 
jucht, daß die Altliberalen auf eine bedanerliche Weiſe hinter 
der Zeit zurück geblieben, die demokratischen Kräfte in doetrr 
närem Eigenfinn und vornehmer Grelufivität abgemiejen, der 
Nreuzzeitung und der Nrone zu große Conceijtonen gemadt 
hätten. Man mußte, meinte man, den alten Feinden mit ganz 
anderer Energie zu Peibe geben. Man mußte die volle Madıt 
des liberalen Volkswillens in die Schlacht führen. Man mußte 
den altmodiichen Reſpeet vor dem Throne zur Seite thun und 
mit kühnem Freimuth das Volksrecht dem Fürſtenrecht entgegen 
jtellen. Hatte man nicht das Volk hinter ſich? Die Neuwahlen, 
welche für das Abgeordnetenhaus im Herbſt 1861 jtatt fanden, 
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fern, daß eine ſolche Bolitif weder der deutjchen oder europäi— 
hen Diplomatie Anſtoß zu geben, noch die innere Ordnung 
zu untergraben brauche. Es fam darauf an, gegenüber den in 
immer ftärferen Symptomen zu Tage tretenden Berlegenheiten 
des liberalen Minijteriums in Preußen die Negierungsfähig- 
feit des deutichen Liberalismus zu conftatiren. 

In den Grenzen der bis dahin von ung gemachten Er: 
fahrungen ſchien es, als ob dieſes Unternehmen jich auf die 
erlejenjte Gunft aller maßgebenden Verhältniſſe ftüße. Der 
Fürſt des Landes lieh ihm feine ganze herzliche Hingebung. 
Die Regierung verfügte über einzelne Kräfte, welche vor einer 
ihwierigen Aufgabe nicht zurück zu jcheuen brauchten. Die 
Bevölferung jubelte ihr bald mit fat einmüthiger Begeifterung 
zu. Die Kammern lichen ihr eine willige Unterftüßung. Eine 
Ariſtokratie, die ernitliche Schwierigkeiten hätte bereiten können, 
erijtirte nicht. Die Bureaukratie fügte fich, ſobald fie die An- 
jicht gewann, day das Syſtem Ausficht habe fih zu behaupten. 
Ter Bundestag und die feindjeligen Regierungen waren von 
der populären Agitation in eine jo jchwierige Defenfive ge 
drängt, daß fie von Baden mehr zu fürchten hatten, als diejes 
von ihnen. Sogar der Strom des europäiſchen Lebens kam 
fördernd zu Hülfe. Die Kraft des Eleinjtaatlicden Xiberalisınus 
fonnte fid; durchaus ungehenmt entfalten. Was war nun der 
Erfolg? 

Die neue Aera in Baden brachte dem Lande mande 
Ihäßenswerthen Neformen, mit ihren höchſten BBejtrebungen 
aber war fie nicht viel glüdlicher als die neue Aera in Preußen. 
Berade in dem, was ihren bejonderen Charakter ausmadte, 
ihr eine eigenthüntliche Bedeutung gab, jcheiterte fie an der 
Schwäche und Enge des Kleinſtaats und an den überall wieder 
Echrenden Fehlern des Liberalismus. Es ift von großer de 
dentung, das Faetum zu conftativen: in Baden wurde von 
einem aufrichtig freifinnigen und patriotiichen Fürſten, von 
einer wirflid liberalen Regierung das Werk unternommen, 
die Forderungen des Parlamentarismus voll und ganz zu Tr 
liſiren; £einerlei äußere Einflüſſe binderten das Gelingen; aber 
es fanden ich nicht die pofitiven Kräfte, um es herbei zu 
führen. Das parlamentariide Syſtem wett der WVolksvertte 
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jern, daß eine ſolche Politif weder der deutſchen oder europär 
chen Diplomatie Anſtoß zu geben, noch die innere Ordnung 
zu untergraben braude. Es kam darauf an, gegenüber den in 
immer ftärferen Symptomen zu Tage tretenden Verlegenheiten 
des liberalen Miniſteriums in Preußen die Regierungsfähig— 
feit des deutſchen Liberalismus zu conftatiren. 

In den Grenzen der bis dahin von und gemadten Er: 
fahrungen ſchien es, als ob dieſes Unternehmen ſich auf die 
erlejenfte Gunst aller maßgebenden Berhältniffe jtüße. Der 
Fürſt des Landes lieh ihm feine ganze herzliche Hingebung. 
Die Regierung verfügte über einzelne Kräfte, welche vor einer 
Ichiwierigen Aufgabe nicht zurück zu jcheuen brauchten. Die 
Bevölferung jubelte ihr bald mit faft einmüthiger Begeifterung 
zu. Die Kammern liehen ihr eine willige Unterftügung. Cine 
Ariitofratie, die ernitliche Schwierigfeiten hätte bereiten künnen, 
eriitirte nicht. Die Bureaufratie fügte fi, ſobald fie die Ar 
jiht gewann, daß das Syſtem Ausficht habe fi) zu behaupten. 
Der Bundestag und die Feindjeligen Regierungen waren von 
der populären Agitation in eine jo jchwierige Defenfive ge 
drängt, daß ſie von Baden mehr zu fürdten hatten, als diejes 
von ihnen. Sogar der Strom des europäiſchen Lebens fa 
fördernd zu Hülfe. Die Kraft des Fleinftaatlichen Liberalismus 
konnte Yid; durchaus ungehemmt entfalten. Was war nun der 
Erfolg? 

Die neue Mera in Baden brachte dem Lande mandıe 
ſchätzenswerthen Reformen, mit ihren höchften Bejtrebungen 
aber war fie nicht viel glüdlicher als die neue Aera in Breußen. 
Gerade in dem, was ihren bejonderen Charakter ausmachte, 
ihr eine eigenthünmliche Bedeutung gab, jcheiterte jie an der 
Schwäche und Enge des Kleinſtaats und an den überall wieder 
Echrenden Fehlern des Liberalismus. Es ift von großer de 
deutung, das Factum zu conjtatiren: im Baden wurde von 
einem aufrichtig freifinnigen und patriotiſchen Fürſten, von 
einer tpirklich Liberalen Regierung das Werk unternommen, 
Die Forderungen des Parlamentarismus voll und ganz zu rer 
liſiren; feinerlei äußere Einflüſſe hinderten das Gelingen; aber 
es fanden fi) nicht die pofitiven Kräfte, um es herbei zu 
führen. Das parlamentartiiche Syſtem weiſt der Volfsvertr® 
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die Aufgabe eines Staats, welcher die Freiheit der Kirche an- 
erfannt hatte, welcher auf diefe Anerkennung gewiſſermaßen 
jeine ganze neue Politik ftüßte, jein könne, Kirchenpolitik zu 
treiben, daß eine jolche Politik namentlich aber für einen Staat 
von den confeljionellen Miſchungsverhältniſſen Badens ſelbſt 
mördertjch werden könne: die abjtracte Aufklärung, welde eine 
der bedenklichiten Ceiten des ſüddeutſchen Liberalismus tft, der 
Mangel an hiftoriicher Einficht und größerer politiicher Er 
fahrung, der theoretische Doetrinarismus ließ fi) das Land 
immer tiefer in einen Kampf verjtriden, der nur dem gehaßten 
Gegner Nuten bringen Fonnte. 

Während jo im Innern die Bafıs erjchüttert wurde, auf 
welcher die Roggenbach'ſche Politik die Proclamation vom 
7. April im weitejten Umfange, aber mit feften politifchen Fiel- 
punkten realijiven wollte, verlor fie gleichmäßig in Deutjchland 
die Stüßen, auf welde fie rechnen zu dürfen geglaubt hatte. 
Die Sprade ihrer Noten erweckte zwar jehr rajch im ganzen 
liberalen Lager die lebhaftejten Sympathien und eine geraume 
Zeit übte fie eine gewiſſe Autorität über die Partei. Trotzdem 
309 die Partei nie vollen Nuten aus dem Umftande, daß fie 
tm Kreiſe der Regierenden einen thätigen, geſchickten, umſichti⸗ 
gen und mit der Lage der deutjchen wie der europäiſchen Polr- 
tie wohl vertrauten Führer gewonnen hatte. Diejer Vortheil 
war für eine beſtimmte Ziele verfolgende Striegführung von der 
höchften Bedeutung. Ueber den Stand der Dinge, über die 
Abfichten und Sträfte der Gegner genau orientirt zu jein if 
für jede politifche wie militärijche Unternehmung die unerläß 
lidje Borausjeßung. Daß der liberalen Oppofitton dieje zuver- 
läſſige Kenntniß mangelte, hatte zu allen ihren Niederlagen 
iwejentlich mitgewirkt. Aber troß den wiederholten Erfahrungen 
legte jie auf diefen Punkt aud) jekt noch nicht den nothwendi— 
gen Werth. Sie gab eben zu diefer Zeit ihrer Politik mehr 
und mehr den Charakter einer vagen populären Agitation, umd 
diefer, meinte man nicht mit Unvecht, jei eine diplomatiiche In—⸗ 
formation weniger wichtig. In Wahrheit trennte die Fiele, 
trennte namentlic) die Methode der Partei und des Miniiterd 
von Anfang an ein weiterer Abjtand als man dadjte. Dieſem 
lag ein pofitives Aefultat, jener mehr der Kampf an jid, die 
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Bewegung. Man lobte ihn, aber man folgte ihm nit. Ma 
fand, day er ein jchönes Thema zu Toaften und Declamatione: 
abgab, aber wenn man id) jo das Herz erleichtert hatte, gi. 
man befriedigt Tchlafen. 

Nichts Liegt mir ferner, als dantit jagen zu wollen, da‘ 
Herr dv. Roggenbach vergeblich) gearbeitet habe. Kein ernſtes 
mit voller Manneskraft verfolgtes Streben für große Zweck 
it vergeblich. Auch bier hat es ein bedeutſames Reſultat dei 
bei geführt. Sch meine damit nicht die in mancher Hinfid 
glückliche Entwidelung, welche Baden in jenen Jahren gewann 
nicht die vielen und wichtigen Dienfte, die der patriotiiche Mi 
nifter dem Vaterlande hat leiften können, nicht fein Verdien! 
um die Herſtellung der Verfaſſung von 1831, das de Kur 
hejjen fernen amd würdigen, nicht feine Ihätigfeit für di 
Durchführung des franzöfiichen HandelSvertrages, nicht die große 
Tapferkeit, mit der er allein mit jeinem Fürſten auf den Für 
ſtentage die Oppoſition gegen verderbliche Pläne zu halten wagte, 
nicht die fruchtbare Anregung zu wirklich politifchem Denfen 
md Thun, die von ihm zahlreiche Männer empfangen haben, 
auch nicht den Schönen Beweis, daß tn Deutichland die Ichärftte 
politiſche Energie zuſammen gehen kann mit dem liebenswär 
digjten und menſchenfreundlichſten Weſen, jondern id) meine 
die gerade für uns jet To wichtige Lehre: daß ein deutſcher 
Kleinſtaat auch unter den günſtigſten Umſtänden nie und nimmer 
wirkliche Politik treiben kann, daß er jo wenig im Stande iſt, 
das parlamentarifche Syſtem im Innern zu verwirklichen, wie 
die Macht der Nation in Bewegung zu ſetzen. Wäre in Baden 
dieſer doppelte Verſuch nicht gemacht und geicheitert, To bliebe 
dem partieulariitiichen Eigenſinn der Deutjchen, namentlid de 
Süddeutſchen, noch ein letzter Schlupfiwinfel. Da dieie Erfalr 
rung vorliegt, könnte nur die offenbare Verblendung ſich ver 
nehmen, eine württembergiiche oder bayrijche Glückſeligkeit für 
ſich zu etabliren. 


Kurz nachdem man ſich in Baden angeſchickt hatte, der 
liberalen Partei in Deutſchland eine aufrichtig befreundete Re— 
gierung zur Seite zu ſtellen, erfuhr das Kampfziel in Preutzen 
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athemlos in Berlin erjchien, um dody mit nad) Baden-Baden 
fahren zu dürfen, durch ein ftrammes Halt erftict, wenn er 
mit einem Worte in dem preußifchen Wolfe den Stolz und dad 
Gelbitgefühl einer wirflicden Macht und im deutichen Volke 
das Bertrauen auf diefe Macht und ihren entichlojjenen Willen 
geweckt hätte — wahrlich, es müßte wunderbar zugegangen 
fein, wenn dann nicht die Arnteevorlagen bei Zeiten die ge 
wünjchte Erledigung gefunden und das Minijterium beim Kö 
nige befejtigt hätten. So jedoch, wie die ganze innere und 
äußere Lage Preußens geworden war, Eonnten die legislatırr 
ſchen Erfolge von 1861 die verlorene Kraft nicht zurück geben 
und aud) die mannigfachen Verdienſte, welche fid) die Regierung 
jonjt um den Staat erwarb, hinderten nicht, daß ihr Credit 
nach allen Eeiten immer tiefer ſank, die ihr befreundete Partei 
folgenſchwere Spaltungen erfuhr und die Stimmung des Yan 
des mehr und mehr radicalen Einflüſſen zugänglid wurde. 

Der Spätherbft des Jahres mußte Neuwahlen für das Abge 
prdnetenhaus bringen. Schon Anfang Juni trat eine neue 
Partei auf den Plan, welche ſich den Namen der deutjchen Fort 
Schrittspartei gab. Ihr Programm formulirte eine Reihe be 
deutjamer Forderungen mit löblicher Präciſion und führte die 
jenige Entjchiedenbeit dev Sprache, für welde die Zeit eine 
große Empfänglichfeit bejaht. Dieſe Zeit, id) jagte es ſchon frü— 
her, fühlte in Jid) eine überfprudelnde Fülle ungeduldigen Thaten⸗ 
drangs und fie theilte durchweg die Meinung dev jungen Partei, 
daß weder das liberale Miniſterium noch die liberalen Abge— 
vrdneten ihren Aufgaben ſich gewachjen gezeigt hätten. Cie jah 
täglich und ftündlid) die Heerſchaaren der Oppoſition wachen, 
Alles drängte Mich unter die liberalen Fahnen, die Gegner 
Schienen zu einem winzigen Häuflein zuſammen zu jchrumpfen: 
wahrhaſtig, es that North, dieje gewaltige Uebermacht der popuw 
lären Kräfte endlich einmal kühn zu gebrauchen und dem lang 
weiligen unfruchtbaren Gerede ein Ende zu machen durch ralde 
Thaten. Die Deutichen waren lange, zu lange außerordentlid 
geduldig geweſen; jeßt fam zur Veränderung eine fliegende Ur 
geduld über ſie. 

Tas Programı der deutichen Fortſchrittspartei ſchien dieſer 
Situation durchweg zu entjpredyen. Es fand in ganz Dentid‘ 
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fäße und das Berfahren diefer Partei waren, die doch nun 
ſchon faft fünfzig Jahre im politifchen Leben jtand. In einem 
politiſch durchgebildeten Volke wäre eine ſolche die ganze Auf 
fafjung des Staatslebens alterivende Wandlung einer Partei, 
welche fast alle politiſch thätigen Kräfte dev Mittelichichten um 
faßte, gar nicht denkbar geweſen. Bet ung Hatte der lange 
Kampf des Volkes um verfaſſungsmäßiges Recht und nationales 
Dajein noch nicht einmal die Grundzüge der praftiichen Politik 
fejtgejtellt, bei uns ftanden nod) die Elemente des conftitutio 
nellen Rechts und der parlamentarifchen Taktik zur Discuffon. 
Und was war der Grund einer jo principiellen Aenderung ? 

Preußen hatte in einer einzigen Laudtagsperiode das Ziel 
nicht erreicht, welches als wünſchenswerth angenommten war. 
Die Vertreter, die das Land 1858 gewählt, waren hinter den 
allgemeinen Erwartungen ebenjo weit zurüd geblieben wie die 
Regierung, welche damals das Ruder des Staats übernommen 
hatte. Gewiß machte dieſes Scheitern es wünjchenswerth, daß 
die Kraft der Vertretung ernent und veritärft werde, daß aus 
diefer verbejjerten Repräfentation auch dem Regiment friides 
Blut zugeführt werde. Das Ziel mußte ſchärfer in's Auge 
gefasst, die Mittel zu jeiner Erreichung forgfältiger ausgewählt 
und thätiger angewandt werden. Bor Allem aber mußte man 
lid) darüber Elav werden, worin die bisherige Erfolglofigfeit 
ihren Grund Habe, ob darin, daß man zu wenig gefordert, daß 
man den ganzen Umfang jeiner Bejtrebungen zı eng gezogen, 
oder darin, daß man für feine Forderungen unzureichende Kräfte 
anfgebradjt habe. Eine ruhige Prüfung des Hergangs hätte 
offenbar für das legtere entſcheiden ſollen. Im Grunde lie 
doc; Alles darauf hinaus, eimen von unbejchränften Königen 
in beitptelloier Thätigfett aufgebauten Staat, in deſſen Leitung 
fich bisher unter dem durchweg enticheidenden Willen der Krone 
ein zahlreicher und mächtiger Adel und eine hochverdiente Bir 
reanfratie getheilt hatte, in die nene Bahn verfajjungsmtäßiger 
Verwaltung hinüber zu führen, neben Adel und Beamten der 
Volksvertretung einen vegelmäßigen Einflug zu gewinnen. An 
diefer Mufgabe hatte während der fünfziger Jahre jo gut wie 
nichts gethan werden können, es war Glüdf genug, dag die 
Verfaſſung damals überhaupt am Leben erhalten werden konnte. 
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die Gunft der DVerhältnijje in diefen vier Jahren nicht vı 
ausgebeutet jei, daß die liberalen Minifter ihrem Bau ei 
jolidere Feſtigkeit hätten geben, daß fie ihr Verhältniß zı 
Krone beſſer hätten benugen und namentlich jorgfältiger ide 
jollen ; aber er fonnte unmöglich urtheilen, daß ſich Preuß 
in einer jo verzweifelten Situation befinde, daß es die politil 
Baſis, welche fi) in den legten Jahren immerhin recht frud 
bar eriwiejen hatte, Hals über Kopf aufgeben und einen ga 
nennen Weg zu ganz neuen Sielen juchen müjje. 

Es jcheint mir fraglos: hätten wir eine irgend jteti 
politiiche Braris bejejlen, hätte uns eine ausgedehnte politij: 
Erfahrung zur Seite geftanden, Hätten wir erprobte und ı 
Ihiete Führer gehabt, wir hätten es uns nie in den Su 
fommen lajlen, ein Erperiment zu wagen, wie wir es 18 
unternahmen. Aber wir waren troß den bald fünfzig Jahr 
des Verfafjungslebeng in Deutjchland in Wahrheit in wirklid 
Politif außerordentlid) jung. In den Kleinſtaaten hatten ı 
nur falſche Vorjtellungen von dem gewinnen fünnen, was e 
Staat ſei und wie er ſich entwidle. Die furze Praris 
Preußen ſtand noch immer unter dem verderblichen Einfluß d 
Irrgänge Fleinftaatliher Oppofition. Wir waren vohne G 
fahrung, ohne Haltung, ohne richtig witternden Inſtinet. Une 
Ziele jtellte die Doctrin, nicht die Praxis; unjere Handlung 
lenfte eine unruhige Phantaſie, nicht die Ealt rechnende Klu 
heit. So ftürzten wir uns, da wir doc leidlich feiten u 
guten Boden unter den Füßen hatten, mit Enthufiasinus 
den Abgrund einer bodenlojen Agitation, um einen ideal 
Staat nad) dem ausjchreitenden Wünjchen unſerer ganz u 
politiichen Natur herzuftellen. Während wir in Wirklichkeit 
den legten vier Jahren ein gut Stüd vorwärts gefomm 
waren, hatten wir die Empfindung, es jtehe jo erbärmlichen 
uns, daß wir nicht ſchnell genug eine Radiealeur anfang 
fönnten. Während die Dinge jo lagen, daß wir troß der Gu 
der Krone mit unſeren ungejchteften Manipulationen ein de 
lich erkennbares Stel nicht erreicht hatten, fühlten wir jegt 
uns die Kraft, die Sirone zuſammen mit Adel und Burea 
kratie aus dem Felde zu Schlagen, zugleich Preußen und Deutſt 
land von Grund aus neu zu machen und eine Staatsordnun 
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geholt oder für den des nächjten Jahres vorbehalten werde‘ 
jolle. Zu legterem erflärte jich dev Finanzminiſter v. Paton 
bereit, erjteres bezeichnete ev als mißlich, wenn nicht unmöglid 
ev behielt der Regierung überdies vor zu prüfen, ob fie in den 
Falle, daß das Haus dieje Forderung dennoch jtelle, die Ge 
Ichäfte fortführen Eönne. Aber die Mehrheit legte auf die Er 
haltung des Liberalen Miniſteriums feinen Werth. Site faßt 
furzer Hand einen ſachlich jehr zweifelhaften, politiſch unendlid 
folgenjchiweren Beſchluß. Das Haus wurde aufgeldjt, dat 
liberale Minifterium erhielt jeine Entlaffung, eine conjervativi 
Regierung trat an jene Stelle. 

Die Mitglieder derjelben verjchafften dent Rande ſehr balt 
dic Gelegenheit, den erheblichen Unterſchied kennen zu lerne 
zwiichen dem Grafen Schwerin und Herrn dv. Jagow, zwiſchen 
einem altliberalen und einem ftreng conjervativen Minijterium 
Aber es ſchien ja, als vb dieſer Unterſchied nur der Fort 
Ichrittspartei zu Statten kommen jolle. Die Wahlen von 
6. Mai verichafften ihr einen weit entjchiedeneren Sieg als di: 
vom 6. December. Die Corporationen großer Städte und di 
Senate mehrerer Univerſitäten protejtirten gegen die vom Mi 
niſter des Innern verſuchte Beeinfluffung der Wahlen. | Da: 
Volk ſtand unzweifelhaft hinter der Mehrheit des Abgeord 
netenhauſes; fait die ganze Liberale Preſſe des Landes jubelt 
ihr zu und die Liberalen der Ktleinjtaaten hatten die bejtei 
Wünſche für einen Kampf, der, wie jte meinten, bejtimmt wa! 
endlich die Berfaffung in Preußen und damit in Deutjchland zı 
einer Wahrheit zu machen. Nach diejen glänzenden Erfolgen 
konnte die Fortſchrittspartei um jo weniger Bedenken tragen 
auf dem betretenen Wege der rüdhaltlojen Oppofition rüftte 
vorwärts zu gehen, als die Regierung dem neuen Haufe aber 
mals mit Conceſſionen in der Meilitärfrage und dev Speciali 
rung des Etat entgegen fam, die man ſich nur aus dar 
dringenden Wunſche erklären konnte, eine gefürchtete Ver 
Ihärfung des Gonfliets zu vermeiden. Die Regierung wich, ei 
galt kühn vorzudringen. Man führte in der großen September 
debatte einen Streich, der die Armeereform vernichten jollte: 
die Krone antivortete mit dev Berufung des Herrn v. Dis 
marck. 
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Ariſtokratismus zu ſtützen; die Macht der Krone ſollte mög: 
lichſt verringert und zugleich die Macht des Adels möglichſt 
vernichtet werden. Das Bürgerthum, ſeiner Intelligenz, ſeines 
Fleißes, ſeines Reichſsthums und feines faſt einmüthigen Willens 
ſich ſtolz bewußt, wollte endlich im öffentlichen Leben die Stellung 
erriugen, die ihm, wie es gar nicht zweifelte, gebühre. Es 
hatte das Gefühl, den Staat weſentlich mit ſeiner Arbeit zu 
tragen: was war billiger, als daß dieſer Staat weſentlich nach 
bürgerlichen Geſichtspunkten regiert werde? Es war nicht die 
Schuld des Bürgerthums allein, daß es ſo übertriebene Be— 
griffe von ſeiner Bedeutung faßte. Der Adel hatte auch ſeit 
1858 im Großen und Ganzen die unglückſelige Sonderſtellung 
feſt gehalten, von der früher die Rede war. In den Klein⸗ 
ſtaaten ſtellte er mit verſchwindenden Ausnahmen der friſchen 
Bewegung der Zeit eine mürriſche Unzufriedenheit entgegen 
und ließ ſich mehr und mehr in den Hintergrund drängen. In 
Preußen hatte das Herrenhaus nichts als verletzende Brove 
cationen für die Öffentliche Meinung, ohne audy hier den hohen 
Anſprüchen angemefjene Leiftungen, wie es ſchien, zur Ceite zu 
stellen. Mit der politifchen verband der Adel eine kirchliche 
Richtung, die das ohne Zweifel in ihr liegende berechtigte Ele 
ment vollftändig vergefjen ließ über der Abfichtlichkeit, mit 
welcher jie den jittlihen Grundſätzen und den idealen Be 
ftrebungen der Zeit in’s Geſicht ſchlug. Wenn jo der Adel die 
demokratiſchen Tendenzen nad Kräften verjchärfte, jo thaten die 
Regierungen wenig, um denjelben Rejpect einzuflößen. Sie hatten 
ſich nicht geicheut, die deutjche Trage auf die Tagesordnung zu 
jegen, erwiejen aber jammt und Jonders ein abjolutes Unver— 
mögen jie zu löjen. Was die Nation von dem Bundestage 
vernahm und von dem Motenwedjiel der Bundesregierungen 
über die kurheſſiſche, die ſchleswiſch-holſteiniſche und jede andere 
gemeinjame Angelegenheit, das war nur geeignet, in ihr de 
ringſchätzung zu erweden. Die vaterländiichen Dinge geriethen 
in täglich jchlimmere Verwirrung. Die Regierungen jpraden 
bei jedem Anlaß von dem Ernit der Lage und thaten nichts, 
um ihm zu genügen. Und doch nahmen fie von den dringenden 
und berechtigten Wünjchen dev Nation feine Notiz. Sie waren 
ſchwach und entjchieden doc) allein. Von deutjcher Politik reden, 
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zu Hilfe kommen laffen und ein Jahr lang iſt ganz Di 
land erfüllt geiwefen mit dem einmüthigen Auf: niede 
Bismarck! und Bismard tjt immer mädjtiger geworden. 
noch. Die fchlesivig-holjteinische Bewegung Hat in den W 
Staaten die ganze Kraft der liberalen Meinung aufgerufen, 
Kraft ijt in Eonfliet gerathen mit denjelben Regierungen, ı 
mittelbar darauf die kläglichſte Ohnmacht offenbaren jı 
und ſie bat ſich ohnmächtiger eviviefen als dieje Ohm 
Bismarck iſt durch die Angriffe des Liberalismus mächti 
worden und die mittelftaatlichen Minijter haben ihnen ohı 
jondere Anftrengung widerſtanden. Es it an einem 
merkwürdigen Beifpiele klar geworden, daß die Einmüth 
der deutfchen Volksmeinung wenig bedeutet, wenn ſie ſich i 
bisherigen Weiſe äußert und zwiſchen der Kraft ihrer 9 
und der Größe ihrer Siele eine ſo ungeheure Differenz b 
wie bisher. 

Die Bewegung, welche ſich des deutichen Liberalismu 
1562 bemächtigt bat, iſt erfolglos geblieben, weil ihr ein 
geringes Maß wirkſamer politiicher Kraft inne wohnte u 
zugleich einen Zuſtand berbei führen wollte, den ſelbſ 
qrörte Kraft vergebens evitrebt haben würde. Fragen 
nad den Mitteln, welde in Preußen und in vericiei 
anderen Ztaaten beugt ſind, um feindfelige NRegierunge 
beieitigen, jo können wir kurz Tagen, es waren weſe 
Mittel der Agitation. In der Preſſe, in Vereinen und 
ſammlungen wurden die Fragen der Tagespolitik lebhaft 
handelt. in weiten Kreiſen des Publieums eine weſentlich 
einſtimmende Anſicht erzeugt und dann dieſe Anſicht in $ 
gebungen dev verſchiedenſten Art ausgeſprochen. Hätte e 
um Fragen Der Religion oder der Erkenntniß gehandel 
wäre dieſe Thatigkeit unzweifelhait eine ebenſo zweckmäßie 


wirkſame geweſen. Dam da vr de Haupt'ſache, daß ein 
wirie NR ing sr Einſicht möglichit ausgebreitet 
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einen umantaftbaren Wall vor fi) aufpflanzen, das tft eine 
Harmlofigfeit, die ji für den Ernft der Politik nicht ziemt. 
Eine ſolche Taktik beweift nicht Achtung vor dem Gejek, jun: 
dern Scheu vor den natürlichen Folgen deſſen, was man 
gethan. Sie compromittirt das Gefeß wie den, der es über 
Alles zu achten behauptet. 

Jede große Agitation in einer Lage, wie die Preußens im 
Jahr 1863 wurde, hat die Tendenz, einen Zuſtand herbei zu 
führen, in dem ſich eine Regierung nicht mehr behaupten fanı. 
Hat die Mehrzahl der politiich thätigen Bürger die Weber: 
zeugung gewonnen, daß Die Steuern widerrechtlich erhoben 
werden, jo muß fie dafür forgen, daß diefe Rechtsverlegung 
unmöglich werde. Es iſt ein Irrthum zu meinen, daß das eine 
allgemeine Etenerverweigerung erfordere. Aber Männer, die 
im Vordergrunde der öffentlichen Achtung ftehen, in denen der 
große Kampf gewiſſermaßen perjonificirt ift, deren Eriftenz mit 
Ausgang diejes Kampfes verflochten tft, fie dürfen es nidt 
fürchten, ihre Exiſtenz an diefen Kampf zu jegen. Nur der 
Beweis, da den Worten die entſprechenden Handlungen folgen, 
gebt in der Bolitit den Worten Werth. Nur das Betjpiel der 
Führer, daß ſie für ihre Ueberzeugung einjtehen mit ihrer 
ganzen Perjünlichkeit, daß für fie das: „mit Gut und Blut” 
feine Nedensart, ſondern bitterer Ernſt it, nur diejes Beiſpiel 
kann ein Volk mit der handelnden Energie erfüllen, vor der 
feine Regierung Stand hält. Ich bin weit davon entfernt zu 
jagen, daß das preußiiche Volk Urſache hatte, jeine troß allen 
Berfaffungsconfliet geordnete Exiſtenz, jeine troß aller Budget- 
loſigkeit vortreffliche Finanzlage, die Blüthe ſeiner Imduftrie 
und ſeines Handels, die trotz allem Junkerregiment hoffnungs— 
reiche Entwickelung ſeiner Staatskraft auf's Spiel zu ſetzen, 
den theoretiſchen Kampf zwiſchen Volk und Regierung in einen 
thatſächlichen zu verwandeln, um die Armeereform zu beſeitigen, 
die Auslegung des Artikel 99 der Verfaſſung zu ſichern, dem 
Hrrrenhauſe eine andere Zuſammenſetzung zu geben u. |. w. 
Ich bin vielmehr der Meinung, daß der Geſammtzuſtand des 
preußiſchen Staates jeden derartigen Verſuch unmöglich machte, 
weil bei dieſem Zuſtande das Volk ſich gar nicht in der Stim— 
mung befinden konnte, aus der allein der Entſchluß keimt, 
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die Gunft der Berhältnijfe in diejen vier Jahren nit v 
ausgebeutet fei, daß die liberalen Miniſter ihrem Bau e 
jolidere Feftigkeit hätten geben, daß fie ihr Berhältnig 3 
Krone hejjer hätten benußen und namentlich forgfältiger jiche 
jollen ; aber er konnte unmöglich urtheilen, daß fi) Preuß 
in einer jo verziveifelten Situation befinde, daß e3 die politiſt 
Baſis, welche fi) in den letzten Fahren immerhin recht frud 
bar eriviejen hatte, Hals über Kopf aufgeben und einen ga 
neuen Weg zu ganz neuen Hielen juchen müjje. 

E3 Scheint mir fraglos: hätten wir eine irgend jteli 
politiiche PBraris beſeſſen, hätte ung eine ausgedehnte politiji 
Erfahrung zur Seite geftanden, hätten wir erprobte und ( 
Ihicte Führer gehabt, wir hätten es uns nie in den Sü 
fommen lafjen, ein Erperiment zu wagen, wie wir es 1X 
unternahmen. Aber wir waren troßg den bald fünfzig Jahr 
des Verfaſſungslebens in Deutichland in Wahrheit in wirklid 
Politif augerordentlid) jung. In den Kleinſtaaten hatten w 
nur falſche VBorftellungen von den gewinnen fünnen, was e 
Staat jet und wie er ſich entwidle. Die furze Prarid 
Preußen ſtand noch immer unter dem verderblicden Einfluß d 
Irrgänge kleinſtaatlicher DOppofition. Wir waren ohne € 
fahrung, ohne Haltung, ohne richtig witternden Inſtinet. Unſe 
Ziele ftellte die Doctrin, nicht die Prarts; unfere Handlung 
lenfte eine unruhige Bhantafie, nicht die Ealt rechnende Alu 
heit. So ſtürzten wir uns, da wir doc leidlich feſten u 
guten Boden unter den Füßen hatten, mit Enthuſiasmus 
den Abgrund einer bodenlojen Agitation, um einen ideal 
Staat nad) den ausjchreitenden Wünſchen unſerer ganz u 
politiichen Natur herzuitellen. Während wir in Wirklichkeit 
den legten vier Jahren ein gut Stüd vorwärts gefomm 
waren, hatten wir die Empfindung, es ftehe jo erbärmlid m 
uns, daß wir nicht Schnell genug eine Nadicaleur anfang! 
könnten. Während die Dinge fo lagen, daß wir troß der Gur 
der Krone mit unferen ungejchieften Manipulationen ein dei 
lich erfennbares Ziel nicht erreicht hatten, fühlten wir jeßt 
uns die Kraft, die Krone zuſammen mit Adel und Burea 
kratie aus dem Felde zu Schlagen, zugleich Preußen und Deutii 
land von Grund aus nen zu madhen und eine Staatsordnut 
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geholt oder für den des nächſten Jahres vorbehalten werden 
jolle. Zu legterem erklärte ſich der Finanzminiſter dv. Patow 
bereit, erſteres bezeichnete ev als mißlich, wenn nicht unmöglid); 
er behielt der Regierung überdies vor zu prüfen, ob fie in dem 
Falle, daß das Haus dieje Forderung dennoch ftelle, die Ge— 
ichäfte fortführen fünne. Aber die Mehrheit legte auf die Er- 
haltung des liberalen Miniſteriums feinen Werth. Sie faßte 
furzer Hand einen ſachlich ſehr zweifelhaften, politiſch unendlid) 
folgenjchiweren Beſchluß. Das Haus wurde aufgelöjt, das 
liberale Miniſterium erhielt feine Entlafjung, eine confervative 
Negierung trat an jene Stelle. 

Die Mitglieder devielben verichafften dem Lande jehr bald 
die Gelegenheit, den erheblichen Unterſchied fennen zu lernen 
zwijchen dem Grafen Schwerin und Herrn v. Jagow, zwiſchen 
einem altliberalen und einem ftreng conjervativen Miniſterium. 
Aber es ſchien ja, als ob diejer Unterſchied nur der Fort— 
Ihrittspartet zu Statten kommen jolle. Die Wahlen vom 
6. Mai verichafften ihr einen weit entjchtedeneren Sieg als die 
vom 6. December. Die Corporationen großer Städte und die 
Cenate mehrerer Universitäten proteftirten gegen die vom Mi- 
niſter des Innern verjuchte Beeinfluffung der Wahlen. | Das 
Volk ſtand unzweifelhaft hinter der Mehrheit des Abgeord: 
netenhauſes; fat die ganze liberale Preſſe des Landes jubelte 
ihr zu und die Liberalen der Ktleinjtaaten hatten die beiten 
Wünſche für einen Kampf, der, wie jie meinten, beitimmtt war 
endlich die Berfaffung in Preußen und damit in Deutjchland zu 
einer Wahrheit zu machen. ad) diejen glänzenden Erfolgen 
konnte die gyortichrittäpartet um jo weniger Bedenken tragen, 
auf dem betvetenen Wege der vüdhaltlojen Oppofition rüſtig 
vorwärts zu geben, als die Regierung dem neuen Hauſe aber 
mals mit Coneeſſionen in dev Militärfrage und der Specialı- 
firung des Etat entgegen fan, die man ji) nur aus dem 
dringenden Wunſche erklären fonnte, eine gefürchtete Ver: 
Ihärfung des Confliets zu vermeiden. Die Negierung wid, es 
galt kühn vorzudringen. Man führte in dev großen September: 
Debatte einen Streich, der die Armeereform vernichten jollte: 
die Krone antivortete mit dev Berufung des Herrn v. Di 
murd. 
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Ariſtokratismus zu ftüßen; die Macht der Krone follte m 
licht verringert und zugleid; die Macht des Adels mögli 
vernichtet werden. Das Bürgerthum, feiner Intelligenz, fei 
Fleißes, jeines Reichſthums und jeines fait einmüthigen Will 
fid) ftolz bewußt, wollte endlich im öffentlichen Leben die Stell: 
erringen, die ihm, wie ed gar nicht zweifelte, gebühre. 

hatte das Gefühl, den Staat wejentlic) mit jeiner Arbeit 
tragen: was war billiger, al3 daß diejer Staat weſentlichen 
bürgerlichen Gefihtspunften vegiert werde? Es mar nidt 
Schuld des Bürgerthums allein, daß es jo übertriebene 
griffe von feiner Bedeutung faßte. Der Adel hatte auch 

1858 im Großen und Ganzen die unglüdjelige CSonderftelli 
fejt gehalten, von der früher die Rede war. In den Kle 
ftaaten ftellte ev mit verichwindenden Ausnahmen der frijd 
Bewegung der Zeit eine mürriiche Unzufriedenheit entgeı 
und lieg fid) mehr und mehr in den Hintergrund drängen. | 
Preußen hatte das Herrenhaus nicht al3 verlegende Pro 
cationen für die Öffentlihe Meinung, ohne auch hier den hol 
Anſprüchen angemefjene Leiftungen, wie es jchien, zur Seite 
ſtellen. Mit der politifchen verband der Adel eine Eirdjli 
Richtung, die das ohne Zweifel in ihr liegende berechtigte G 
ment volljtändig vergefjen lieg über der Abjichtlichkeit, ı 
welcher ſie den ſittlichen Grundſätzen und den idealen ? 
trebungen der Zeit ins Geſicht ſchlug. Wenn jo der Adel 
demokratischen Tendenzen nad) Kräften verſchärfte, jo thaten 
Regierungen wenig, um denjelben NRejpect einzuflögen. Sie hat 
fich wicht gejcheut, die deutfche Trage auf die Tagesordnung 
ſetzen, erwieſen aber ſammt und jonders ein abjolutes Unr 
mögen ſie zu löjen. Was die Nation von dem Bundestı 
vernahm und von dem Notenwechſel dev Bundesregierung 
über die furhejliiche, die ſchleswiſch-holſteiniſche und jede and 
gemeinjame Angelegenheit, das war nur geeignet, in ihr ( 
ringſchätzung zu erweden. Die vaterländiichen Dinge gerietf 
in täglıd) ſchlimmere Berwirrung. Die Regierungen |prad 
bei jedem Anlag von dem Ernſt der Lage und thaten nid 
um Ihm zu genügen. Und doch nahmen jie von den dringent 
und beredtigten Wiünjchen der Nation feine Notiz. Cie war 
ſchwach und entjchieden doch allein. Von deuticher Politik red 
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zu Hülfe kommen laffen und ein Jahr lang tjt ganz Deutid 
land erfüllt gewejen mit dem einmüthigen Auf: nieder m 
Bismard! und Bismard ift immer mächtiger geivorden. Mel 
noch. Die jchleswigsholfteiniiche Bewegung hat in den Mitte 
Staaten die ganze Kraft der liberalen Meinung aufgerufen, die 
Kraft iſt in Conflict gerathen mit denjelben Regierungen, weld 
unmittelbar darauf die kläglichſte Ohnmacht offenbaren jollteı 
und fie hat ſich ohnmächtiger erwieſen al3 dieſe Ohnmach 
Bismarck iſt durch die Angriffe des Liberalismus mächtig g 
worden und die mittelſtaatlichen Miniſter haben ihnen ohne b 
fondere Anjtrengung widerſtanden. Es iſt an einem höd 
merkwürdigen Beifpiele Elar geworden, daß die Einmüthigke 
der deutichen Volksmeinung wenig bedeutet, wenn fie ſich in de 
bisherigen Weile äußert und zwiſchen der Kraft ihrer Activ 
und der Größe ihrer Ziele eine fo ungeheure Differenz bejteh 
wie bisher. 

Die Bewegung, weldje ſich des deutichen Liberalismus jet 
1862 bemäcdhtigt hat, iſt erfolglos geblieben, weil ihr ein ſeh 
geringes Maß wirkſamer politifcher Kraft inne wohnte und ji 
zugleich einen Zuftand herbei führen wollte, den jelbft di 
größte Kraft vergebens erftrebt haben würde. Fragen wi 
nad) den Mitteln, welche in Preußen und in verjchiedene 
anderen Staaten benutzt find, um feindfelige Negierungen 31 
bejeitigen, jo können wir kurz jagen, e3 waren weſentlic 
Mittel dev Agitation. In der Preſſe, in Bereinen und Per 
jammlungen wurden die Fragen der Tagespolitif lebhaft ver 
handelt, in weiten Streifen de3 Publicums eine wefentlid, über 
einftimmende Anficht erzeugt und dann diefe Anficht in Kund 
gebungen der verjchiedenften Art ausgeſprochen. Hätte es jtd 
um Fragen der Neligion oder der Erkenntniß gehandelt, It 
wäre dieje Thätigfeit unzweifelhaft eine ebenjo zweckmäßige als 
wirkſame geweſen. Denn da ift die Hauptſache, day eine ge 
wife Meberzeugung oder Einficht möglichjt ausgebreitet wird. 
Für die Politik dagegen bedeutet das einen allerdings wichtigen 
und unerläßlichen Anfang, aber nicht mehr. a, wenn mal 
bei dieſem Anfang jtehen bleibt und feine praftifchen Conſe 
quenzen daraus zu ziehen weiß, jo hat man unter Umftändel 
einen Anfang nicht zum Bejjeren, fondern zum Echlecjteren 9 
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einen unantaſtbaren Wall vor Sich aufpflanzen, das ift et 
Harmlofigfeit, die fi für den Ernjt der Volitif nicht ziem 
‚Eine ſolche Taktik beweift nicht Achtung vor dem Gejeß, jo: 
dern Scheu vor den natürlichen Folgen deſſen, was ma 
gethban. Sie compromittirt dag Geſetz wie deu, der es üb: 
Alles zu achten behauptet. 

Jede große Agitation in einer Lage, wie die Preußens i 
Jahr 1863 wurde, hat die Tendenz, einen Zuftand herbei 3 
führen, in den fi) eine Regierung nit mehr behaupten Eanı 
Hat die Mehrzahl der politiſch thätigen Bürger die Uebe 
zeugung gewonnen, daß die Steuern widerrechtlich erhobe 
werden, jo muß jie dafür jorgen, daß dieſe Rechtöverlegun 
unmöglich werde. Es iſt ein Irrthum zu meinen, daß das eir 
allgemeine Steuerveriveigerung erfordere. Aber Männer, d 
im Vordergrunde der öffentlichen Achtung ftehen, in denen de 
große Kampf gewiſſermaßen perjonificirt tft, deren Erijtenz m 
Ausgang diejes Kampfes verflochten tft, fie dürfen es nid 
fürdhten, ihre Eriitenz an diejen Kampf zu jeßen. Nur de 
Beweis, day den Worten die entfprechenden Handlungen folge 
giebt in dev Bolitif den Worten Werth. Nur das Beijpiel de 
Führer, daß fie für ihre Meberzeugung einftehen mit ihre 
ganzen Perſönlichkeit, daß für fie das: „mit Gut und Blut 
feine Redensart, jondern bittererv Ernſt ift, nur dieſes Beilpi 
kann ein Volk mit der handelnden Energie erfüllen, vor de 
feine Negierung Stand hält. Ich bin weit davon entfernt 3 
jagen, daß das preußiſche Volk Urſache hatte, jeine trog alleı 
Berfaffungsconflict geordnete Exiſtenz, feine trog aller Budge 
loſigkeit vortreffliche Finanzlage, die Blüthe feiner Induſtri 
und ſeines Handels, die trotz allem Junkerregiment hoffnung— 
reiche Entwickelung ſeiner Staatskraft aufs Spiel zu ſetzer 
den theoretiſchen Kampf zwiſchen Volk und Regierung in eine 
thatſächlichen zu verwandeln, um die Armeereform zu beſeitigen 
die Auslegung des Artikel 99 der Verfaſſung zu ſichern, der 
Hrrrenhauſe eine andere Zuſammenſetzung zu geben u. ſ.n 
Ich bin vielmehr der Meinung, daß der Geſammtzuſtand de 
preußiſchen Staates jeden derartigen Verſuch unmöglich machte 
weil bei dieſem Zuſtande das Volk ſich gar nicht in der Stim 
mung befinden Eonmte, aus dev allein der Entſchluß keimt 
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hatten, wie gründlid) die Kundgebungen umnjerer Vereine umd 
Verſammlungen ignorirt wurden, immer wieder mit Adrefjen 
und Nejolutionen aufzogen und die ganze Cteigerung unſerer 
Energie darin beſtehen ließen, daß wir um jo mehr forderten, 
je weniger wir erreichten? Wenn ein Mann in jeinen Privat: 
gejchäften für einen Zweck Gut und Blut einzufegen verjpridt 
und dann weder den Zwechk erreicht noch Blut oder nur Gut 
verliert, jo hört er auf für ums veipeetabel zu fein. Wir jagen: 
er ijt ein Prahlhans. Gilt das für cin Bol nit? And kann 
es eine Partei, der die Majeſtät des Bolfswillens das Höchſte 
it, verantworten, wenn fie thre Gegner dieſen Willen nicht mehr 
fürchten lehrt? Ich fürchte, die Demokratie wird lange umd 
ſchwer darunter leiden, day fie jo eelatant ihr Unvermögen dar 
gethan hat, in äußerſten Fällen zum Aeußerſten zu greifen. 
Aber ſind denn nicht alle diefe Vorwürfe durchaus um 
motivirt? Wo wurde denn je, wird man einmenden, von der 
Fortſchrittspartei eine revolutionäre Tendenz bekannt? Ctellte 
fie ſich nicht immer auf den Boden der Verfaſſung, perhorres— 
eirte jre nicht Itet$ jede Gewalt? Freilich war das wohl fait 
immer ihre Praris, aber ihre Theorie wideriprad) derjelben. 
Das Program der Bartet umfaßte eine jo fundamentale Um— 
gejtaltung der preußiſchen Staatsordnung, daß ſie in den Gren 
zen der Verfaſſung unmöglich vealifirt werden konnte. Die 
Macht der Krone, die bisher in Preußen dev entjcheidende 
Factor geweſen war, jollte dem Votum der Landesvertretung 
untergeordnet werden und zwar dem Votum der gewählten 
Abgeordneten. Das parlamentarische Princip jollte Wahrheit 
werden und zwar Jo, day nicht der Adel, ſondern das Bürger 
thum Der Träger defjelben werde. Zugleich mit der Strom 
follte der Adel, und zugleich mit beiden follte Bureaukratie und 
Armee merklich herab gerüct werden. Und zwar wurde das 
irre ich nicht, Jo in's Auge gefaßt, daß nicht der Proceß einer 
langen allmäblichen Entwickelnug, jondern der Steg in dem 
vorliegenden Berfaitungsconfliet alle dieſe tief greifenden Per 
änderungen bringen ſollte. Ein Sieg aber, der das vermöchte, 
muy ein den Feind zerimalmender ſein amd folche Siege werden 
nur in Nevolutionen, nicht anf dem Wege der Nechtsdeduction, 
der parlamentariichen Debatte errungen. Die ganze dieſem 
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Maſſen bewegen till, nicht gejegliche Mittel anzuwenden. or 
Allen in einem Kampfe, wie der zwiſchen dem Abgevrdneten- 
haufe und Herrn v. Bismard war. Hier galt es, der Perſon 
die Perjon entgegen zu Stellen, nicht dem Dictator die ſouveräne 
Maſſe. Da der Vortheil der Macht unbedingt auf der Ceite 
de3 Gegners war, fonnte nur das üherlegene Gejchid der Krieg 
führung den Sieg bringen. Hier aber hatte allein der Mächtige 
Strategie und Taktik und die Schwachen erfreuten fich der 
größten Confuſion, wie fie von Mafjenherrichaft unzertrennlich 
it. Die Nbfichten und Gedanken der Fortſchrittspartei wurden 
lange vor dem Kampfe aller Welt mitgetheilt nnd die Regierung 
wußte inımer ganz genau, wo und wie der Angriff erfolgen 
werde. Hat eine ſolche Kriegsfunit je Siege errungen? Aber 
auf dieſem Wege kann man nicht nur nicht ſiegen, ſondern aud 
unmöglich in die Verfaſſung kommen, einen Steg zu benußgen. 
In der Bolitif fiegen heißt zur Herrſchaft kommen. (ine 
Partei, für die der Sieg eine Bedeutung haben full, muß in 
der Lage jein, die Regierung zu übernehmen, d. h. fie muß 
Führer haben, welche eine Regierung bilden fünnen. Hatte die 
Fortſchrittspartei jolde Männer? a hatte fie irgend eine Aus 
ficht, bei ihrer Parteipraris je jolche Männer zu erhalten? Ich 
glaube nicht, daß ein Mann von großer politischer Fähigkeit 
ſich einer Barteidisciplin unterordnet, welche darauf hinaus 
läuft, die Maſſe zum Herrn und die Jogenannten Führer zu 
ihren Dienern zu machen, und ic) glaube ebenjo wenig, daB 
unter einer jolhen Mafjenherrichaft wirkliche Capacitäten ſich 
bilden. Wer die Geſchichte der legten Jahre überblickt, wird 
wohl finden, daß dieje unrichtige Parteiorganifation, welche die 
gejammte deutjche Partei mit der preußijchen mehr oder weniger 
theilte, jehr wejentlich dazı beigetragen hat, alle unſere libera 
len Beſtrebungen mit Unfruchtbarkeit zu ſchlagen. Eine Parttı, | 
deren Führer von der Partei geführt werden, ift dazu ver 
urtheilt immer gefchlagen zu werden. Cie hat nur eine Chante | 
des Sieges: wenn fi die Mafje mit phyſiſcher Gemalt auf, 
den Gegner wirft, d. h. Revolution macht. 

Gervinus hat von dem neunzehnten Jahrhundert ausge 
jagt, es jege die Thätigkeit und die Macht der Vielen an De 
Stelle der beherrichenden Wirkung Einzelner, jein Charakter 
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Wer fort und fort nichts kann als zu dem, was geſchieht, net 
jagen, wem der Gedanke fern liegt, wie er einmal ja jageı 
werde, der kommt zu den Dingen in eine jchiefe unnatürlid 
Stellung. Bor Allem gilt das von der Politik, welche eineı 
durchweg pofitiven Charakter Hat. In ihr ift das PVerneine 
nur dadurd berechtigt, daß ein Unrichtiges bejeitigt werden muß 
um an feiner Stelle das Richtige aufzubauen. In ihr muß di 
Kritik dem Tchaffenden Thun abjolut untergeordnet fein. Dem 
das mittelmäßigfte Handeln ift für den Staat fruchtbare 
al3 die bewundernswürdigſte aber unthätige Kritik. Freilid 
liegt einem in der Theorie großgerwordenen Wolfe mie den 
deutjchen die Gefahr ſehr nahe, aud) in der Welt des Handeln; 
mehr feinen urtheilenden Verftand als feinen handelnden Wille 
wirken zn lajfen, aber gerade einem folchen Volke muß aud 
dieſe Gefahr beſonders gefährlich werden. Denn indem es aı 
den Erjcheinungen der rauhen und immer höchit unvolltoummene 
Wirklichkeit eine tdeenhafte Kritik übt, ſchiebt es die Pflicht von 
ſich ab, in Zuftänden thätig zu werden, die es als höchſt Fläg 
lich erkannt hat. Der Mann der philofophiichen Speculatio 
oder der gelehrten Forſchung oder der künſtleriſchen Einbildun 
oder der häuslichen Moralität bringt zu den politijchen That 
jahen einen Maßſtab mit, dem fie eigentlich nie genügen fönnen 
Sehr lange beitand in Wahrheit unjere Theilnahme am Stan 
wejentlicd) darin, ihn durch unſere abſolute Kritif uns von 
Halſe zu halten, und wenn wir doc einmal uns verführe 
liegen, in ihm handeln zu wollen, machten wir rvajd) jo en! 
muthigende Erfahrungen über die Unmögligkeit, in ihm di 
ebenſo erhabenen als reinen Ideale unferer Bruft zu vermir 
lichen, daß wir uns bald wieder darauf refignirten, diejen {det 
len in der Eeujchen Stille unſeres Haufes zn leben. Cold 
Natur und Gewöhnung mußte unter uns dem abmwehrende 
Nerneinen ein bedanerliches Llebergewicht geben über das be 
jernde Thun. Unſere gutmüthige und devote Art lieg id) dieſe 
Hang freilich lange in höchſt harmloſen Formen äußern; bi 
tief in die vierziger Jahre wehrte ev mehr die Oppoſition al 
die uns ſchwer befriedigen Fonnte, al3 daß er das Betehen! 
angriff, und bis auf den heutigen Tag leidet jede Oppofittt 
‚bei uns empfindlich darunter, daß fie den Einen zu viel, D' 
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Die Hoffnung, diefe3 Unweſen zu bejeitigen, wurde bald ehr 
ſchwach; man überlieg ih um fo mehr dem Vergnügen, dem 
weh zu thun, der die öffentliche Meinung jo empfindlich belei— 
digt hatte. Mean freute jid an den jtarfen Wurten der parla- 
mentarijchen Debatten, an den jcharfen Beichlüffen, welche das 
verhaßte Regiment trafen, und verlor allmählich) das Bewußt— 
jein, daß dieſes Regiment nun dod) leider einmal den Staat 
vertrat, daß man oft diejen traf, wenn man jenes jchlagen 
wollte. 

In Baden hatte dieſe ſyſtematiſche Oppoſition einſt den 
Beſtand des Staats dermaßen erſchüttert, daß er die Beute 
einer traurigen Revolution wurde. Auch die Oppoſition der 
preußiſchen Fortſchrittspartei kam mehr und mehr in Gefahr, 
dem Staat weh zu thun, um einer verhaßten Regierung zu 
ſchaden. Es iſt wenigſtens die Meinung weit verbreitet, daß 
ſie mehr als einmal wichtige Staatsintereſſen verletzt habe, 
weil die Regierung, welche für den Staat Mittel forderte, ihr 
zuwider war. Man hat es außerhalb Preußens z. B. nicht 
billigen können, daß ſie wiederholt die Gelder für das Flotten⸗ 
weſen verweigerte. Man hat cs jehr entjchteden tadeln müſſen, 
daß ſie, als der däniſche Krieg unerläßlich geworden war, zu— 
rück hielt, weil ſie es mehr fürchtete, daß die Regierung und 
die Armeereform ſich im Kriege bewähren und befeſtigen möge, 
als daß Preußen einen unvergleichlichen Moment unbenutzt 
laſſe. Endlich hat ſie in dieſem Sommer das Intereſſe der 
Partei über das des Vaterlandes in einem Maße geſtellt, das 
ihr die preußiſche Geſchichte ſchwerlich verzeihen wird. Hier 
hätte eine preußiſche Partei durchaus nicht in die Irrwege der 
kleinſtaatlichen Oppoſition gerathen dürfen. Denn ſie war ver— 
antwortlich für die Größe und Macht ihres Staats, eines wirk— 
lichen Staats, desjenigen Staats, auf dem auch nach ihrer 
Meinung das Wohl der ganzen Nation beruhte. In Baden 
oder Sachſen mochten die Liberalen in der Hitze des Kampfs 
die Pflicht gegen den Staat aus den Augen verlieren, denn 
was bedeutete er? In Preußen aber war es ein ſchwerer Ver— 
ſtoß, and) nur vorübergehend eine Taktik zu befolgen, welche 
dem Staate weh that und die Feinde ſtärkte. In Preußen, 
meine ich, durfte nie vergejjen werden, daß neben dev inneren 
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Herr v. Bismard ſchickte den berühmten Yeldjäger nach Kaſſ 
und in wenigen Tagen war der Eigenfinn des Kurfüriten c 
brochen. Aus Anlaß der polniihen Inſurrection hatte di 
Bündniß Preußens mit Rußland den Abjcheu der liberal 
Meinung Deutichlands und Europas erwedt und eine Coalitiı 
dreier Mächte fürchten laffen: das Bündniß erreichte fein Zi 
Als der innere Conflict mit friicher Kraft wüthete, verjud 
Oeſterreich mit den Mittelftaaten, dag wie man meinte < 
lähmte Preußen auf dem Frankfurter Fürſtentage zu demütl 
gen: das pomphaft in Scene gejeßte Mandver nahm ein Elä 
liches Ende. Eben war Oeſterreich empfindlich zurückgewieſe 
du ſah man es zum Staunen aller Welt Hand in Hand m 
demſelben Preußen nach Cdjleswig gehen. Daß Delterrei 
und ‘Preußen diejelben Wege wandelten, hatte man oft gem 
erlebt; daß aber nicht Dejterreich, Jondern Preußen führte, di 
bildete eine ganz neue Erideinung. Und während Oejterrei 
in Sihlewivig die Politik und die Intereſſen Preußens mad 
verſuchte es in der Angelegenheit des franzöſiſchen Handelsve 
tags Preußens Wege zu durchkreuzen, aud) bier wieder ve 
den MWeittelftaaten eifrig unterjtügt. Aber das Reſultat mı 
nicht anders als auf dem Fürſtentage. “Preußen jtegte in dieſ 
wie in allen anderen Fragen volljtändig. 

Gewiß, dieſer Summe bedeutſamer, für Preußen höchſt c 
ſreulicher Thatſachen gegenüber einfach an den Satze feſthalte 
GBraf Biomarck ſei ein leichtſinniger Spieler, er werde Preupı 
ſicher in's Verderben bringen, ſeine Beſeitigung müſſe nad ir 
vor mit allen Mitteln verfolgt werden, das verrieth viel Eige 
ſinn, aber wenig Einſicht. Man hat ſich zwar bei uns gewöhr 
die ſogenannte Conſequenz als die höchſte aller politiſchen T 
genden zu preiſen, aber es bedarf doch nur eines etwas ernſt 
Mäachdenkens, um zu erkennen, daß auch darin wieder eL 
ſener unglücklichen Verwechslungen der Politik mit anderen re 
innerlichen Geiſteöthätigkeiten zu Tage tritt, an denen wir 
end ſind. Eine religiöſe Ueberzeugung trotz allem Drang = 
ariger Umſtände feſthalten, einem Freunde Treue bewähre 
u ſchlunm ihm Das Geſchick und Die Menſchen mitſpielen, T 
IM gewik wahre Tugend. Aber in der Politik nicht nur de 
ſelbe ieh, ſondern auch denſelben Weg zu ihm, unbeirrt 1 
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mehr oder weniger unabhängig von feinem Befreier geſtellt 
werde? Dedenfalle war es für Preußen nahezu eine Lebens 
frage, daß es jeine Macht auf der wichtigen Halbinfel feſt umd 
unangreifbar begründe, und diejenigen, deren deuticdhe Hoffnun: 
gen an Preußen hingen, durften für diejes preußiſche Intereſſe 
nicht gleichgültig jein. Dagegen die Gewaltthätigfeiten irgend 
eines gegenwärtigen preußtjchen Meinifters oder Gouverneurs 
als enticheidendes Moment betonen, bewies doch in der That 
abjolute Gedanfenlofigkeit. Denn die großen jtrategiichen und 
politischen Beziehungen zwiſchen jener Halbinjel und dem preu- 
ßiſchen Stante waren immerwirfende Factoren der deutjchen 
‘Bolitif, neben denen das häßliche Thun einzelner jterblichen 
Menſchen gar nit in Betracht fanı. 

Ein verftändiger Mann hat bei all! jeinem Handeln ſorg— 
fältig zu erwägen, welche Ergebniſſe daſſelbe vorausſichtlich her: 
beifüyren wird und je größer die Gegenjtände find, um die 
es ſich handelt, deſto gewiſſenhafter hat ev in jedem Augenblide 
zu bedenken, daß er für den Erfolg ſeiner Thaten verantiwort- 
lich ift. Wer einen bedrängten Freund durd) ungeſchickte Mani— 
pulationen zu Grunde richtet, der wird ſich nicht damit ent- 
Ihuldigen Fünnen, ev Habe es für ſeine Pflicht gehalten, unbe: 
irrt durch alle Wechjel der Berhältniffe einen vollen Anſpruch 
zu vertreten, der im Beginn feiner Thätigkeit gewiſſe Chancen 
hatte. Das ift heute die Lage derjenigen, welche den Herzo y 
thümern und dem Prinzen von Auguſtenburg unbeugiame- N 
Widerſtand gegen die preußiſchen Forderungen anpriefen um W 
ſie aud) dann noch darin beftärften, als für jedes unbefange weit 
Auge die Unmöglichkeit Klar lag, damit dDurchzudringen. dr u 
fich, wenn es in der Politit darauf ankäme, 1865 dajjel be 
Dogma zu verfünden wie 1863, gegen einen fiegreichen Fei —id 
daſſelbe Verfahren einzuſchlagen, wie gegen denjenigen, welde en 
man zu bejiegen erwartete, an der Spitze einer dempralijnt en 
Partei diejelben Anſprüche zu erheben, wie an der Spige ein Aer 
jiegesgeiwiljen, dann hätten wir in der Tchlestwig-holjteintidiggeel 
und in mancher anderen Sache Bewunderungsiwürdiges geleiſtet. 
Für jeden klaren Kopf liegt das Thörichte ſolchen Treib us 
auf faher Hand und alle moraliihe Entrüjtung, alles Rufe: 
Recht muß doch Recht bleiben, ändert daran gar nichts. Es 
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wohl um das Recht Deutichlands, endlich, endlid) aus diejcmmer 
Mijere früppelhafter Eriftenzen jich zu erheben, endlid das 
ichreiende Unrecht der jouveränen Dynajten zu brechen, weldii®—he 
einst durd) eine Reihe dev jchlimmiten Nechtsverlegungen ihrSwen 
verderblichen Egoismus aufgebaut hatten auf dem Ruine nati mo: 
naler Größe und Ehre. Für diejes Necht Deutichlands mare en 
die Anhänger der nationalen Partei verpflichtet einzutrete —n, 
diejent Necht endlich wieder Luft zu machen mußten fie herb—ei 
eilen in dem Augenblike, wo nad) langer Schlaflucht endlid in 
Deutjchland eine Macht aufitand, die zu handeln und zu ſieg —en 
verjtand, die den Muth hatte, den Wujt diplomatiider SEhra&n—Ie- 
reien zu durchhauen mit ſcharfem Schwerticlag. 

Man mag es nichtsdeitorveniger erflärlich finden, daß Tommer 
Eleinjtaatliche Liberalisinug, an Stleines gewöhnt, ohne Uebu mg 
die Tragweite großer diplomatiicher und militärijcher Action «n 
zu jchäßen,troß aller Begeifterung für ein großes mächtiges Deutf dr 
land erfüllt von particulariftiichen Hängen und Gefihtspunftn, 
verlegt durch die bet uns ganz unbefannte Art eines Staa #4 
manns, der großen Sweden heute mit ftürmifcher Gewalt, mar: 
gen mit liſtiger Verſchlagenheit nachjagte — ic) jage, man naar ag 
es entjchuldigen, daß die Liberalen in den Stleinftanten id 
durch die großen Erfolge der preußiſchen Politik nicht ire 
machen ließen; im höchjten Grade aber auffallerd war es, ie aß 
die preußiſchen Liberalen diejelbe Praris befolgten. In wen 
Kleinſtaaten ängjtigte der richtige Initinet, das Schickſal Chl € 
wig-Holſteins werde normgebend fein für das Loos der andem—en 
ſouveränen Bundesstaaten, und man vertrat demnach in Re cht 
des Herzogs von Anguftenburg das io vieler anderen Herz e, 
Großherzoge und Könige, Aber in Preußen konnten doch dar eſe 
Gründe unmöglic die liberale Meinung gegen den Mann ax uf 
vegen, dev Preußen zum erſten Male jeit fünfzig Jahren ein zen 
großen Sieg verichafft hatte, und der nun diefen Sieg Tür 
Preußen ausbeuten wollte. Allerdings gab es ja auch in Preutzen 
nicht wenige Weiſe, welche die Vergrößerung der Monar chie 
imdignirt zurückwieſen. Aber es jcheint mir, dieje Moralität 
verdanften fie doc) lediglich ihrem blinden Haſſe gegen Graf 
Biomarck. Wären fie jelber, in der Lage geweſen, Preußen um 
eine koſtbare Provinz zu vergrößern, ſie würden jich über die” 
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Die Hoffnung, dieſes Unweſen zu beſeitigen, wurde bald fel 
ſchwach; man überließ ih) um jo mehr dem Vergnügen, de 
weh zu thun, dev die Öffentliche Meinung jo empfindlich bele 
digt hatte. Man freute jih an den ftarfen Worten der parl 
mentariichen Debatten, an den Icharfen Beichlüffen, welche dc 
verhaßte Negiment trafen, und verlor allmählich das Bewuß 
jein, daß diejes Regiment nun doch leider einmal den Sta 
vertrat, dag man oft diefen traf, wenn man jenes fchlage 
wollte. 

In Baden hatte dieſe ſyſtematiſche Oppoſition einſt de 
Beſtand des Staats dermaßen erſchüttert, daß er die Beu 
einer traurigen Revolution wurde. Auch die Oppoſition de 
preußiſchen Fortſchrittspartei kam mehr und mehr in Gefah 
dem Staat weh zu thun, um einer verhaßten Regierung 
Ihaden. Es tft wenigitens die Meinung weit verbreitet, da 
ie mehr als einmal wichtige Staatsinterejfen verlegt hak 
weil die Regierung, welche für den Etaat Mittel forderte, U 
zuwider war. Man Hat es außerhalb Preußens 3. B. nta 
billigen können, daß ſie wiederholt die Gelder für das Flotte 
weſen verweigerte. Man hat e3 jchr entjchieden tadeln müffen 
daß ſie, als der däntiche Krieg unerläßlich geworden war, zu 
rück hielt, werl fie es mehr fürchtete, daß die Regierung und 
die Armeereforin ſich im Kriege bewähren und befeſtigen möge, 
al3 daß Preupen einen unvergleichlichen Moment unbenutzt 
laſſe. Endlih hat ſie in dieſem Sommer das Intereſſe der 
Partei über das des Vaterlandes in einem Maße gejtellt, da? 
ihr die preußische Gejchichte ſchwerlich verzeihen wird. Hier 
hätte eine preußiiche Partei durchaus nicht in die Irrwege det 
Eleinftaatlichen Oppofitton gerathen dürfen. Denn fie war ver: 
antwortlich für die Größe und Macht ihres Staats, eines wirk 
lichen Staats, desjenigen Staats, auf dem aud) nad) ihrer 
Meinung das Wohl der ganzen Nation beruhte. In Baden 
oder Sachſen mochten die Liberalen in der Hite des Kampf 
die Pflicht gegen den Staat aus den Mugen verlieren, dem 
was bedeutete er? In Preußen aber war c8 ein ſchwerer Fer 
ftoß, auch nur vorübergehend eine Taktik zu befolgen, welde 
dem Staate wel) that und die Feinde ftärfte. In Preußen, 
meine ich, durfte nie vergejjen werden, daß neben der inneren 
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einen in der Hauptiache getreuen Ausdrud. Cie ging zwa 
wie wir jahen, von einer irrigen Schäßimg der gegenjeitig: 
Kräfte aus, aber bis dahin Hatte die Regierung wenig von d 
Energie und dem Geſchick bewieſen, das ſie ſpäter entwideli 
Die Partei irrte, aber dieſer Irrthum konnte entſchuldigt we 
den. Wie ſtand es dagegen, als der preußiſche Landtag i 
Januar 1865 zujfammen trat? Preußen und Deutichlan 
hatten eine Reihe der bedeutjamften Erfahrungen gemad 
welche den uriprünglichen Vorausſetzungen der Fortſchritt 
partei ſammt und jonders mit vernichtender Kraft entgeg 
traten. Die erbitterte Oppofition, welche jeit dem Tode d 
Dänenktönigs die Liberalen der deutjchen Kleinjtaaten mit d 
Fortſchrittspartei vereinigt hatte gegen das verhaßte Bismare 
che Regiment, hatte ſich ebento ohmmächtig erwieſen wie d 
Widerſtreben der preußiſchen Liberalen im Innern. Mit gı 
ßerer Wärme als je und mit größerer Ginigfeit Hatten i 
Deutſchen das Recht der Herzogthümer und des von ihnen a 
erkannten Fürſten gefordert, und die Bewegung, welde ai 
deutjchen Staaten erfüllte, war in den verichiedenen Etadtı 
volljtändig geſcheitert. Zuerſt hatte fie fid) vergeblich bemüf 
die Meittelftaaten zu eimem Eräftigen und rechtzeitigen Borgehe 
zu beſtimmen. Dann batte fie mit eben dieſen Staaten g 
meinjame Sache ‚gemacht gegen die Willfür der Großmächte 
Alles, was in Deutjchland von politifcher Kraft war, ftand ir 
dichten Echaaren gegen die Bismard’iche Politik: ſie ſchritt 
kaum ein wenig gehemmt durch die zahlloien Gegner, ruhl 
und ficher auf ihr Ziel los, an dejjen Erreichung jie die Mik 
gunft der europäiſchen Mächte ebenſo wenig zu hindern ve 
mochte. Zwei bedeutiame Thatſachen jtanden danach im Herdt 
1864 feſt: der Kampf um Schleswig-Holſtein hatte dem deut 
ichen Liberalismus eine empfindliche Niederlage, und er hatt 
zugleich dev deutjchen Nation einen folgenreihen Sieg einge 
tragen. Mit den Verwünſchungen der deutichen Patrioten be 
(laden, hatte Grat Bismarck zum erjten Male ſeit Jahrhun 
derten den deutſchen Grenzen eine wichtige Erweiterung ve 
ſchafft. Eine an Sich freilich Für die preußiſche Macht nid) 
schwierige Aufgabe, der Stampf mit Dänemark, war durd) di 
Gomplicationen der inneren preußiichen und deutjchen Poli 
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Herr v. Bismarck Schidte den berühmten Feldjäger nad) Kafjı 
und in wenigen Tagen war der Eigenfinn des Kurfürften gı 
brochen. Aus Anlap der polnifchen Inſurrection Hatte da 
Bündniß Preugend mit Rußland den Abſcheu der Liberale 
Meinung Deutjchlands und Europas erwedt und eine Coalitio 
dreier Mächte fürchten laſſen: das Bündniß erreichte fein ie 
ALS der innere Conflict mit friiher Kraft müthete, verſucht 
Oeſterreich mit den Mittelftuaten, daS wie man meinte g 
lähmte Preußen auf dem Frankfurter Fürſtentage zu demüth 
gen: das pomphaft in Scene gejeßte Manöver nahın ein Eläı 
liches Ende. Eben war Oeſterreich empfindlich zurückgewieſen 
da Jah man cs zum Staunen aller Welt Hand in Hand m 
denselben Preußen nach Schleswig gehen. Daß Oeſterrei 
und Preußen diejelben Wege wandelten, hatte man oft genu 
erlebt; daß aber nicht Dejterreich, jondern Preußen führte, da 
bildete eine ganz neue Ericheinung. Und während Deiterreii 
in Schleswig die Politik und die Intereſſen Preußens madt 
verſuchte es in der Angelegenheit des franzöftichen Handelsve 
trags Preußens Wege zu durchkrenzen, aud) hier wieder vo 
den Mittelftanten eifrig unterjtügt. Aber das Nefultat wa 
nicht anders al3 auf dem Fürſtentage. Breußen fiegte in dieje 
wie in allen anderen Fragen volljtändig. 

Gewiß, dieſer Summe bedeutfamer, für Preußen höchſt e 
freulicher Thatjachen gegenüber einfach an dem Satze feithalter 
Graf Bisinard jet ein leichtfinniger Spieler, er werde Preuße 
ſicher in's Berderben bringen, feine Beſeitigung müjje nach wi 
vor mit allen Mitteln verfolgt werden, das verrieth viel Eigeı 
ſinn, aber wenig Einſicht. Mean hat ſich zwar bei uns gewöhn 
die jogenannte Gonjequenz als die höchſte aller politiichen Ti 
genden zu preifen, aber es bedarf doch nur eines etiwas ernfte 
Nachdenfens, um zu erfennen, dag auch darin wieder ein 
jener unglücklichen Verwechslungen der Bolitif mit anderen rei 
innerlicyen Geijtesthätigfeiten zu Tage tritt, an denen wir ſ 
reich ſind. Cine religiöſe Ueberzeugung troß allem Drang w 
driger Umſtände feithalten, einem Freunde Treue bewähre 
wie ſchlimm ihm das Geſchick und die Menjchen mitipielen, da 
it gewiß wahre Tugend. Aber in der Politik nicht mur das 
jelbe Ziel, ſondern auch denjelben Weg zu ihm, unbeirrt u 
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mehr oder weniger unabhängig von ſeinem Befreier geſtell 
werde? Jedenfalls war es für Preußen nahezu eine Lebens 
frage, daß es ſeine Macht auf der wichtigen Halbinſel feſt un 
unangretfbar begründe, und diejenigen, deren deutiche Hoffnun 
gen an Preußen hingen, durften für diefes preußiiche Intereſſ 
nicht gleichgültig jein. Dagegen die Gewaltthätigkeiten ivgen 
eines gegenwärtigen preußiſchen Miniſters oder Gouverneur 
als enticheidendes Moment betonen, bewies doch in der Tha 
abjolute Gedanfenlofigkeit. Denn die großen Itrategifchen un 
politiichen Beziehungen zwiſchen jener Halbinjel und dem preu 
ßiſchen Staate waren immerwirkende $yactoren der deutjche: 
Politik, neben denen das häßliche Thun einzelner jterbliche: 
Menschen gar nicht in Betracht Fam. 

Ein verftändiger Mann hat bei all" ſeinem Handeln Tore 
fältig zu erwägen, welche Ergebnifje dafjelbe vorausſichtlich he 
beifüyren wird und je größer die Gegenjtände find, um di 
es ſich handelt, dejto gewiſſenhafter hut er in jedem Augenblid 
zu bedenken, dag er für den Erfolg jeiner Thaten verantivort 
lid) ift. Wer einen bedrängten Freund durch ungeſchickte Mani 
pulationen zu Grunde richtet, der wird Sich nicht damit ent 
ſchuldigen können, ev habe es für jeine Pflicht gehalten, unbe 
irrt durch alle Wechjel der Berhältniffe einen vollen Anfpruc 
zu vertreten, der tm Beginn jeiner Thätigkeit gewiſſe Chanceı 
hatte. Das iſt heute die Lage derjenigen, welche den Herzog 
thümern und dem Prinzen von Nuguftenburg unbeugſame! 
Widerſtand gegen die preußiſchen Forderungen anpriejen um 
fie auch dann noch darin bejtärften, als für jedes unbefangen 
Auge die Unmöglichkeit klar lag, damit durchzudringen. Frei 
fh, wenn es in der Politif darauf ankäme, 1865 dajjelb 
Dogma zu verfünden wie 1863, gegen einen fiegreichen Fein 
daſſelbe Berfahren einzufchlagen, wie gegen denjenigen, tweldeı 
man zu bejiegen erwartete, an der Spitze einer demoralijirte 
Partei diejelben Anſprüche zu erheben, wie an der Epige eine 
ſiegesgewiſſen, dann hätten wir in der Ichlesiwig:-holjteinijchen 
und in mancher anderen Sache Bewunderungswürdiges geleiſtet 
Für jeden klaren Kopf liegt das Thörichte ſolchen Treiben: 
auf flacher Hand und alle moralijche Entrüftung, alles Rufen 
Hecht muß doch Recht bleiben, ändert daran gar nichts. E— 
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wohl um das Recht Deutichlands, endlich, endlich aus die: 
Mijere früppelhafter Erijtenzen ji) zu erheben, endlih d 
chreiende Unrecht der jouveränen Dynaften zu brechen, wel, 
einjt durch eine Reihe der jchlimmften NRechtsverlegungen ihr 
verderblichen Egoismus aufgebaut hatten auf dem Ruine nat 
naler Größe und Ehre. Für diefed Recht Deutichlands war 
die Anhänger der nationalen Wartet verpflichtet einzutret« 
diejent Recht endlicd) wieder Luft zu machen mußten fie her! 
eilen in den Augenblide, wo nad langer Schlafjudht endlid) 
Deutjchland eine Macht aufjtand, die zu handeln und zu jieg 
veritand, die den Muth hatte, den Wuſt diplomatither Schrei 
reien zu durchhauen mit ſcharfem Schwertichlag. 

Dan mag es nichtsdejtoweniger erflärlich finden, dat t 
Eleinftaatlicye Liberalismus, an Kleines gewöhnt, ohne Webu 
die Tragweite großer diplomatiicher und militäriicher Action 
zu Schäßen,troß aller Begeifterung für ein großes mädtiges Deutf 
land erfüllt von partienlariftiichen Hängen und GefichtSpunfte 
verlegt durd) die bet ums ganz unbefannte Art eines Staai 
manns, der großen Zweden heute mit ftürmijcher Gewalt, mı 
gen mit liſtiger Vertchlagenheit nachjagte — ic) jage, man mı 
e3 entjchuldigen, daß die Liberalen in den Kleinſtaaten fi 
durch die großen Erfolge der preußiſchen Politik nicht ir 
machen hießen; im höchſten Grade aber auffallerd war es, de 
die preußiſchen Liberalen dieſelbe Praris befolgten. In di 
Stleinjtaaten ängjtigte der richtige Inſtinet, das Schickſal Schle 
wig-Holſteins werde normgebend jein für das Loos der ander 
ſouveränen Bundesftaaten, und man vertrat demnach im Rec 
des Herzogs von Auguſtenburg das ſo vieler anderen Herzoe 
Großherzoge und Könige. Aber in Preußen fonnten doch die 
Gründe unmöglich die liberale Meinung gegen den Mann ar 
regen, dev Preußen zum eriten Male jeit fünfzig Jahren ein 
grogen Sieg verschafft Hatte, und der nun diejen Sieg fi 
Preußen ausbeuten wollte. Allerdings gab es ja aud) in Preuß: 
nicht wenige Weiſe, welche die Vergrößerung der Monarch 
indignirt zurückwieſen. Aber es jcheint mir, diefe Moralit 
verdanften ſie doc lediglich ihrem blinden Haſſe gegen Gr 
Bismarck. Wären fie jelber in der Lage geweſen, Preupen u 
eine £ojtbare Provinz zu vergrößern, ſie würden ſich über d 
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hundert Gründe für einen entpfahlen es, der preußiſchen Bolit 
eine andere Wendung zu geben, ald man vor Fahren bea 
fihtigt. Einer recht gejunden, freien Entwidelung ftand 
Preugen nichts mehr im Wege, als die Unfertigfeit jein 
Wuchſes. Ganze Freiheit ruht nur auf ganzer Macht. € 
Stant, der immer mit äußerſter Spannung jeiner Kraft a 
beiten muß, um jeine Eriftenz ſicher zu ftellen, liegt in d. 
Feſſeln der Noth. Dazu kam, day in Preußen gewiſſe a 
jolutiftiiche, artftofratifche und bureaufratifche Traditionen di 
überlieferte StantSwejen beherrjchten, die man am Belten zuri 
ſchob, wenn man den ganzen Staat auf eine neue Baſis ftelli 
In dem übrigen Deutichland, das gewonnen werden mußt 
konnten dieſe Traditionen nicht mächtig werden. Sodann eı 
pfahl die augenblicliche Lage der inneren Verhältniffe durchau 
ebenjo tm Intereſſe des Staats als der liberalen Partei jelbe 
den alten Hader zu begraben in einer energiihen Machten 
faltung nad) außen. Nach den Erfahrungen, die man feit dx 
Jahren gemacht Hatte, konnte man doch kaum noch hoffen, d: 
Grafen zu alle zu bringen. Man mußte vielmehr fürdte 
daß ihn ein neuer Erfolg in den Stand jeßen werde, über et 
ohnmächtige Oppoſition einfad) zur Tagesordnung überzugehe 
Noch jtanden die Dinge nicht jo. Noch hatte eine Ausgleidur 
des innern Confliets aud) für den glüdlichen Miniſter eine e 
hebliche Bedeutung. Er verhehlte es gar nidt, dag er fü 
joldye Ausgleihung nicht geringe Opfer zu bringen bereit ſei 
Unter diejen Umſtänden war die Taktik des Abgeordneten 
hauſes in der Zeilion von 1865 cine einfach gegebene. © 
mußte die durch einen glorreichen Krieg erprobte Armeereforn 
als vollendete Thatſache acceptiren, dafür jein Budgetrecht zu 
Anerkennung bringen und nun alle Kräfte bereit jtellen für di 
Sicherung des Eiegespreifes, für die volle Ausbeutung de 
Eieges in Schleswig-Holſtein und Deutichland. Es ift bekannt 
daß das Abgeordnetenhaus nichts derartiges that, daß di 
größten Nenderungen der thatjächlichen Yage es nicht bejtimmter 
konnten, jeine Haltung im Mindeften zu ändern, daß es 186 
wie 1865 einfach das alte Lied fort ſang. Freilich ändert 
auc die Regierung im Innern wenig an der böjen Praxis, I 
welche ſie jidy früher, unter ganz andern Verhältniſſen, ver 
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eine mehrjährige Erfahrung bewiejen, daß dieje Meinung ein: 
entichlofjenen Willen nicht zu hemmen vermöge, und dann bot: 
eben dieje Schwierigkeiten doch auch wieder gewiſſe Vortheil 
Die Politik der confervativen Partei in Preußen ruhte auf de 
guten Einvernehmen mit Defterreih. Preußen hatte nur zu 
Wege vor ſich: entweder zufanımen mit Oefterreich die deutſch 
Dinge zu leiten, oder ſich troß Defterreich der deutichen Mac 
allein zu bemächtigen. Der lestere Weg, da er die Mitt: 
ftaaten unbedingt auf die öÖjterreichiiche Seite trieb, Ihloß F 
Preußen die zwingende Notwendigkeit in fich, an die populär 
Kräfte zu appelliven, jogar vor mehr oder weniger revolut' 
nären Schritten nicht zurüdzufcheuen. Graf Bismard hai 
früh in den fünfziger Jahren die Meberzeugung gewonnen, da 
die Eintracht mit Defterreih nur möglich fei für ein Preußeı 
das fid) rejignire, zu bleiben was es war, die zweite abhängig 
Macht in Deutichland, die legte in Europa. Er wollte Preupei 
aus diefer wenig würdigen und befriedigenden Stellung be 
freien; er ſah dafür nur die angegebene Möglichkeit, und a 
acceptirte dietelbe, jo wenig fie mit jeiner urjprünglich conier 
vativen Richtung harmonirte. Aber nicht Alle waren jo unbe 
fangen wie er. Sehr Vielen ftand das confervative Credo über 
der Macht Preußens vder ließ ihnen doch da3 Wagniß einer 
gegen Defterreih gerichteten Politik im düfterften Lichte er 
Iheinen, und unter diejen Vielen befanden fi) Einige, deren 
Anficht für die preußiſche Poltti maßgebend war. Im Sommet 
1865 hätte Graf Bismard, fo viel ic) weiß, fehr viel lieber 
Krieg gemacht als die Gafteiner Convention unterzeichnet; aber 
er fonnte nicht durchdringen. Diejelben conjervativen Bedenken 
mußten ihn bei jeder neuen Gelegenheit hemmen. Er Eonnte 
ihnen nur ein durchichlagendes Motiv entgegen ſtellen: die innere 
Zuge Preußens. Sie machte einen großen Erfolg der aus 
wärtigen Politie unerfäßlich. Wenn die Regierung in Schleswig 
Holftein nicht durchdrang, wenn jie vor Oeſterreich umd den 
Mittelitauten weichen mußte, dann war fte verloren. Dann 
war auch die Reorganijation der Armee vielleicht unhaltbar. 
Dann war die Regierung Defterreih und den Mittelftaaten zu 
Liebe in Deutjchland confervativ, um Preußen und damit dan 
Ihlieglich auch Deutichland der Revolution preiszugeben. 
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haßt, mit jenen Ultramontanen, deren Liebe zum Haufe Hal 
burg für alle Patrioten ein ausreihender Grund zu der eı 
gegengejegten Empfindung fein follte, daß die meijten Vertrei 
einer freifinnigen deutjchen Politik auch dann noch Arm 
Arm gingen mit ihren unverjöhnlichiten Gegnern, als e3 län 
auf der Hand lag, daß der Sieg Preußens der Eieg eir 
liberalen und einer nationalen Politik werden müſſe, der Si 
Oeſterreichs die Bernichtung aller liberalen und nativnalen He 
nungen, das, id) geftche e3, war das Traurigſte, was ein aı 
richtig Miberaler Mann erleben fonnte. Es ſprach über i 
bisher in Deutjchland übliche Art von Liberalismus ein Tod 
urtheil, von dem es feine Appellation mehr gab. Es bewir 
daß die Partei, an welche fid) bisher die Hoffnungen der N 
tion gefnüpft Hatten, weder die politische Einficht, noch : 
Kraft beſaß, durch die allein ein großes Wolf zu jeinem He 
gerührt werden fan. 

Ich will, wie gejagt, die Frage nicht discutiren, ob 
nattonalliberale Partei von vorn herein die Gelegenheit, d 
unerläßlichen Kampf mit Oefterreih endlich auszufechten, n 
beiden Händen ergreifen oder an ihrer früheren Anficht, d 
deutjchen Verhältniſſe mit der Kraft der liberalen Meinung i 
friedlichen Wege zu ordnen, feithalten mußte. Ich will z1 
geben, day eine Reihe geivichtiger Gründe damals noch gege 
die Bismarck'ſche Politif angeführt werden fonnte. Aber je 
dem Anfang des Mai lag dieſe Frage nicht mehr vor. E 
handelte fid) damals nicht mehr darum, ob der Krieg wir 
ſchenswerth jei oder nicht, jondern lediglich darum, auf weld 
Seite ſich die Partei im dem unvermeidlich gewordenen Krieg 
stellen jolle. Ich will zugeben, daß auch diefe Entſcheidung ir 
März erbeblide Schwierigkeiten gehabt hätte, zu einer Zei 
wo man behaupten konnte, daß in dem Kampfe auf preußiſche 
Seite lediglich Ziele verfolgt würden, welche die Partei zurüc 
wetten müſſe. Aber was von Preußen jeit dem Antrage vi 
9. April auf Berufung des Parlaments gejchehen war, lie 
eine Tolche Behauptung nicht mehr zu. Wer jehen wollt 
mußte jeßt ſehen, daß in dem bevorjtehenden Kampfe nicht nu 
entichteden werden müſſe, ob Preußen oder Tefterreich die le 
tende Macht in Deutjchland fein werde, jondern daß Preußer 
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zu verirren, fo mußten fie das Aeußerſte thun, eine folche ( 
fahr abzuwehren, dadurch, daß fie die abjolute Solidarität 
preußifchen und der Liberalen Intereſſen in einem Kam 
Preußens mit Defterreihh für ſich als etwas durdhaus Fr 
loſes hinftellten. 

Es iſt traurig zu jagen, daß die mächtigſte Fraction 
preußiſchen Liberalismus, die Fortſchrittspartei, ſich dieſer ha: 
greiflichen Pflicht vollftändig verjagt und durd ihre Haltu 
im Gegentheil die ſchwere Schuld auf ſich geladen hat, 


Freunde Preußens in dein Kleinſtaaten noch mehr zu vermwirr 


.-—-—. 


— 


die Einen im Momente der größten Enticheidung, die wir | 
fünfzig Jahren erlebt haben, zu thatlojer Baifivität, die Ande 
gar zu activer Theilnahme für Dejterreich zu bejtimmen. U 
nicht nur die Fortſchrittspartei, aud) das linfe Centrum fol: 
größtentheils einer fo unbegreiflihen Politik, und nur die Mel 
zahl der Altliberalen en ſtand an dem Plate, den Pflicht u 
Klugbeit jedem freijinnigen Patrivren anwies. Ich habe t 


mals, gegen die Mitte Mat, meinem geängitigten Herzen Lı 
gemacht in einer den nerddeurichen Liberalen gewidmeten Flu 


ſchrifty, deren Argumente natürlih für Preußen doppelt un 
dreifach galten. Ich verzichte auf die Genugthuung, zu berichte 
wie Dieter ans dem Züden fommende Ruf für Preußen ind 
preukiichen Hauptſtadt von Einzelnen zurückgewieſen wurd 
Es gebörte damals einiger Muth dazu, feinen Diſſens von di 
Made der Barrei unummunden auszutprecben. Aber die her 
ſchende Verblendung war to kolonſſal, dar man eine ſolche Han! 
lung nur aus unlauteren Motiven erklären zu können meint 
Ad verzichte ebenio darauf. alle die kläglichen Seenen in 
Gedächtutßz zurückzurufſen, tweldhe die Uberalen Volks- un 
Wablerveramnm: (engen in Breuer. Fraukfurt u. ĩ. w. und d 
Nanumerrerbordlingen in Münden. Stuttgart und Karlarul 
wärend Ma Vin md Junt beten. Die Begrimsverwirrun 
vor 1XV rar mibt nur tpiedergeftärz. Sondern te hatte il 
Shyetlih user Jen Vor)en vermeizern Die Fretheitsſchwärme 
gegen m Sebadurgtiten Joch. und Ne Begettterung für da 
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früher, hatten Preußen in Deutichland eine Stellung gegeben, 
welche die Blide der einfichtigen Patrioten auf diefen Staat 
als den Zräger der nationalen Gntwidlung lenken mußten. 
Aber die großen Thaten von 1813 und 1815 hatten für Preu— 
gen nur halbe Früchte getragen. Es blieb in Deutichland der 
Öfterreihtichen Rivalität untergeordnet. Es war größer als die 
andern deutjchen Stönigreiche, aber es war nicht fo groß, daß 
dieſelben ji ihm uhne Weiteres unterordnen ınußten. eine 
europätiche Stellung litt an böten Schwächen, die es unter 
weniger begabten Regenten zu ängjtliher Vorſicht nöthigten. 
Ceine innere Entividelung jchien hinter der der deutjchen Klein— 
ftaaten in wichtigen Stüden jogar weit zurüd zu bleiben. Die 
jenigen Männer, welche die Gelammtlage der Nation mit Jicherem 
Blick zu faſſen verjtanden und im Buch ihrer Gejchichte zu lejen, 
mochten in ſich mehr und mehr die Ueberzeugung fejtigen, daß 
nur Preußen der dentjchen Anarchte und Ohnmacht abhelfen 
könne. Aber obwohl es ihrem Einfluß 1849 gelang, die deutſche 
Reichsverfaſſung auf diefen Gedanken zu jtügen, obwohl ale 
jpäteren Erfahrungen die Unmöglichkeit jeder andern Löjung 
der deutſchen Frage demonftrirten, blieb dod) das Programm 
der preußiſchen Partei jo zu jagen ein theoretifches Poſtulat, 
jo lange Preußen nicht innerhalb der durch den Wiener Con 
greß geichaffenen deutichen Staatsordnung den thatjädjliden 
Beweis geführt hatte, dag deutiche Macht und Tüchtigkeit, daß 
das Vermögen, Großes zu vollbringen, daß Geſundheit der Pa 
litiichen und militärifchen Organiſation allein bei ihm ſei. Wir 
mochten früher mit nod) Jo jorgfältigen Argumenten den Wider: 
ſinn dev Trias, die Nerderblichkeit des Dualismus, die abjolute 
Nothwendigkeit der einheitlichen Leitung demonjtriren und daB 
nur Preußen diejes oberſte Bedürfnig befriedigen könne, wir 
konnten die Nation nicht überzeugen, jo lange ſie nit an 
einem gewaltigen Beilpiele erlebt hatte, daß Preußen wirklich 
das Tel, was wir von ihm rühmten. Cine fünfzigjährige Arie 
denszeit hatte über die wirkliche Kraft unterer deutichen Staaten 
die ſeltſamſten Illuſionen verbreitet. Es hatte fich, vor Allem 
im Züden, wo jede unmittelbare Anjchauung des preupijden 
Staates fehlte, die Anſicht feſtgeſtellt, daß Preußen wohl größe! 
jei als Bayern und die anderen Königreiche, daß aber der Um 
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Es war dort nie mehr gehaßt, als eben damals. Aber nehmen 
wir telbjt das nad) allen bisherigen Erfahrungen Unmöglide 
als möglich an, jegen wir den Fall, Preußen habe wirklich 
einmal die liberale Meinung für fi) gewonnen: welde poli- 
tiiche Macht hat denn diefe Meinung bisher bewiejen? Gie 
war ohnmächtig in der jchleswig-holfteiniihen Sache gegen die 
Ihwädjften Regierungen, wo doc) der Particularismus auf ihrer 
Seite ftand, jie wäre vollends ohnmächtig gewejen, wenn bie 
Regierungen die Selbſtſucht der Eleinen Refidenzen, die Träg- 
heit in engen Berhältnijjen aufgewachſener Menſchen und jene 
Unendlichkeit von lofalen und provinzialen Antipathien gegen 
fie hätten in Bewegung jegen fünnen. Mir jcheint, der Na 
tionalverein hat in diefem Punft ausreichende Erfahrungen 
gemacht. 

Im Kreiſe der bisher verjuchten Operationen mußte die 
deutſche Frage als ein ganz unlösbares Problem erjceinen, 
und mit der deutichen Frage blieb jede andere ernfte polie 
tiſche Aufgabe in troftlofer Schwebe. Die deutiche Politik 
ftellte jic) den andern Nationen dar als ein unentiirrbares 
Chavs fruchtloſen Redens und Echreibend. An Discuffionen 
lieferten wir jedes Jahr jo viel, wie das übrige Europa zu 
janmen, und an Handlungen jo wenig, wie eine Macht dritten 
Ranges. Man hatte ſich daran gewöhnt, uns alö eine fonder- 
bare Species von Menſchen anzuftaunen, die bei allen mög— 
lichen Tugenden des Privatlebens die abjolute Unfähigfeit 
befäßen, in öffentlichen Angelegenheiten etwas Ent}prechendes zu 
leijten. Ja wir ſelbſt mußten allmählich an uns irre werden. 
Die Niederlage der nationalen Bejtrebungen im Jahre 1850 
ließ uns noch mandperlei Troſt: was wir jeit 1859 erlebt hatten, 
ſchien vollfommen troftlos. Wir drehten uns im traurigſten 
Kreiſe. Yon der Fruchtlofigkeit des jeit 1859 begonnenen polt 
tiihen Ireibens mußte ſich nach und nad) jeldft der ſanguiniſchſte 
I ptimismus überzeugen. Jeder der Taujende, die von Zeit zu 
Zeit bochtönende Reſolutionen erließen, hatte das dunkle de: 
fühl, daß er etwas ziemlich Nichtiges thue. Und doch wußten 
wir nichts, als die abgegriffenen Mettel immer von Neuem zu 
verjuchen. Die leere Phraje drohte zur offenen Lüge zu werden, 
und das Staatsleben, welches ſonſt die Kraft hat, weichliche 
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Hingebung feiner Bevölkerung, die unvergleichliche Geſundheit 
ſeiner wirthichaftlihen Verhältnifje oder die Colidität feiner 
Volksbildung, die Größe feiner Siege oder die Befcheidenheit 
feiner Siegesberichte, die Tapferkeit jeiner jungen Soldaten 
oder die Pflichttreue feines greifen Königs. Alles, Alles zeigte 
fich in diefem Staat, den man jeit Jahren als die fichere Beute 
der Revolution zu betrachten gelernt Hatte, von wunderbarer 
Echtheit und je mehr man die väthjelhafte Ericheinung prüfte, 
dejto mehr fand man zu bewundern. Dieſes Bolt in Waf- 
fen jtürmte mit unaufhaltfamer Gewalt auf einer Sieges— 
bahıı ohne Gleichen vorwärts und blieb doch ein Volk des 
Friedens, ganz unberührt von dem Rauſch des Kriegsruhms, 
zurüdverlangend nad der jtillen Arbeit, faſt mehr trauernd 
über die Gefallenen als jubelnd über den Sieg)XEs entmwidelte 
eine unvergleichliche Bravour in einem Kampfe, den es lange 
mit allev Anftrengung von ich Fern gehalten hatte. E32 ftellte 
alle jeine Kraft einer Regierung zur Verfügung, gegen die es 
vier Jahre den erbittertiten Krieg geführt Hatte. War das 

daitelbe Volk, deſſen Vertreter vor noch nicht Jahresfriſt die 

große Retirade unter Claſſen-Cappelmann ausgeführt hatten 

und dejjen Preſſe eben noch auf die infamen Provocationen der 

Aiener Blätter fait feine andere Antwort gehabt hatte, al 

Friedensſeufzer? Wenn diefes Wolf in einem jo unpopulären 

Kampfe unter einer ſolchen Regierung jolches leiftete, mas 

mußte man von Ihm enivarten, wenn es einmal ınit ganzem 

Herzen auszog und nicht ein die Bevölferung tief jpaltendet 

Parteigegenſatz die Kraft lähnite! 

Dieje Thatſachen trafen die Welt mit jo übermältigender 
Wucht, daß im Nu Preußen von der legten auf eine der erjten 
Stufen im Kreiſe der Mächte vorrüdte. England jah mit 
Frendiger Bewunderung auf den Bundesgenoſſen von Waterlo, 
der ſich ſeitdem ſeiner gründlichen Geringſchätzung erfreut hatte, 
und die engliſche Preiie trug den preußiſchen Ruhm zu dei 
Antipoden; heute hebt dev Deutiche in der fernjten Fremde jein 
Haupt hoch, und feine Bruſt Fülle em Selbſtgefühl, von dem 
er nie gewußt. Frankreich fuhr eirertüchtig auf über den un 
vermutheten Rivalen, der Solferino und die Krim in Schatten 
jtellte, und bereitete Graf Bismard in jenen ewig denfwürdigen 
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als das Reſultat einer langen, unendlich mühjeligen und 
fährlichen Arbeit anjehen mußten, die Entfernung Oeſterre 
aus der Sphäre der deutichen Staatsentwidelung, die Bei 
gung des unjeligen Dualismus, diefes Urquells unſerer L 
macht und Zwietracht, es iſt in wenig Wochen vollbracht. 29 
bei den glüdlichften Berlaufe mußten wir dag immer befor: 
daß der Verſuch, den Alp des fremden djterreichiichen ( 
fluſſes abzufchütteln, zu bedenklichen Einmiſchungen des 2% 
landes Anlaß geben werde. Nun, diefe Einmiſchung 
nicht gefehlt; fie hat Sachſen eine unglückliche Zwitterexiſ 
erhalten, fie Hat auch jonft gehemmt; als fie aber deutſ 
Boden mit ihren Anfprüchen bedrohte, da hat ji die fiegre 
deutjche Macht in ihrer ganzen Größe erhoben und die X 
ſache feitgeftellt, daß ihr Niemand, und wäre er der Mächti— 
Unwürdiges zumuthen darf. Die Antipathien des Südens ge 
Preußen jchienen nicht nur eine Schwierigkeit, jondern ı 
Gefahr. Wir haben das Troſtreiche erlebt, daß der Sü 
mitten in der blindeften Aufregung durch die Thaten Preuß 
jo unwiderſtehlich berührt wurde, daß er das Ihmähliche We 
lieber franzöfijd) als preußiich, in einem höchjt verſuchungsvol 
Augenblide einmüthig Lügen ftrafte. Zwiſchen Bayern ı 
Preußen fchien eine Kluft aufgerijjen, an deren Ueberbrüdi 
Niemand zu denfen wagte: man leſe die Berhandlungen | 
bayriihen zweiten Sammer vam 30. Auguſt, man vergleiche 
mit dem, was in devjelben Kammer am 8. Juni und den f 
genden Tagen gejprochen wurde, und man wird befennen, d 
die Einheit zwischen Süd und Nord nie jo groß war ala heu 
wo die Bhantaften jammern über die Zerreißung Deutſchlan 
durd) die Mainlinie. Wie, fragten wir ung oft bekümme 
wie wird e8 möglich jein, den mitteljtaatlihen Parttcularisn 
unter die preußijche Leitung zu beugen? Nıum, die gefährlidit 
dieſer Mittelſtaaten, diejenigen, welche den preußiichen L 
theilten, find verſchwunden und dietes Exempel iſt für | 
anderen von ſo lehrreicher Kraft geworden, daß ſie es ſchw 
lich darauf wugen werden, demfelben Schickſal zu verfallen. 

Noch eben waren wir in einem Wirrwarr widerjtreitent 
Kräfte begraben, deifen Löſung ſich unzählige Parteinuane 
nach ſubjeetiver Richtung, nad) localem Intereſſe, nad) eu 
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richtete. Es iſt gewiß keine willkürliche Behauptung: 
Hülfe großer, eine einfache Situation begründender T 
hätte dieſe Frage uns von Jahr zu Jahr mehr 
Denn man kann es nicht in Abrede ſtellen: wie die 
Verhältniſſe lagen, konnte eine durchgreifende Eini— 
Anſichten auf den Wege der Disecuſſion niemals < 
werden. Die eindringendfte Erörterung veriprad) böd 
wiſſe oberſte Schichten der Intelligenz für dafjelbe St 
gewinnen. Die Maſſe des Volkes gehörte den be 
Staaten und ihren zwieträchtigen Intereſſen. ı Mit g 
Mitteln, wie wir uns ſo lange einbildeten, hätten 
ideale Deutſchland niemals an die Stelle der real 
ſtaaterei geſetzt. Mit geſetzlichen Mitteln, das iſt: 
wohl dem blödeſten Auge klar geworden, hätten wir ein 
von Hannover, einen Kurfürſten von Heſſen nie beſtir 
der nothdürftigſten Beſchränkung ihrer Scheinſouverä 
fügen. Mit geſetzlichen Mitteln hätten wir inmer ti 
zeren gezugen gegen den zähen Particularismus de 
verichen oder jchleswig-holfteinifchen Bauern oder dei 
furter Reichsſtädters, deſſen ſeltſamer Eigenfinn nod) | 
ihn jede thatjächliche Grundlage fehlt, wohl ſelbſt den in 
\eßt, der über den angeblichen deutichen Patriotismi 
Volkes immer als Skeptiker dachte. 

AU dieſer verzweifelten Noth ind wir nun m 
Schlage enthoben. Heute find die Zweifel über das, 
Deutichland möglich ſei, nicht nur den Denkenden, jond 
faft der Maſſe der Nation genommen. Cie greift die 
deutihe Macht mit Händen. Sie hat ihre Thaten gef 
empfunden, und dieſe Thaten find nad) der lang 
jeligen Miſere unſerer Ohnmacht von jo unwiderſtehl 
walt, daß die Denkweiſe der Deutſchen in Monaten . 
rungen erfahren hat, die wir von Decennien nicht Hof 
ten. Alle die unlösbaren Probleme, mit denen wir 
achtzehn Jahren quälten, find plößlid) aus unſerem 
freife gerüdt, und cs ijt ein einziges Problem gebliel 
freilid) noch viele Arbeit machen wird, dejjen Bewältie 
aber deshalb hoffen dürfen, weil die thatſächlichen Be: 
alle Gedanken und Bejtrebungen jeßt ebenjo auf denjelb 
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liberale Bolitit in den leiten Fahren gebaut Hatten. Faſt 
Elemente unjeres politiichen Syſtems find durd) die Thatja 
als irrthümlich erwieſen. 

Wir würden diefe Belehrung ſchwer acceptiren, went 
mit unjerem Unglück verknüpft wäre. Aber uns ift das 
Beijpielloje widerfahren, daß unfer Sieg unjer Elend gem 
wäre, unjere Niederlage aber uns überjchwängliches Heil 
bracht hat. O wahrlid, wir müßten nicht dieje gewilfenhai 
uneigennüßigen, reinen Naturen fein, wenn wir einen ſol 
Segen des Himmels nicht erwidern wollten durch ehrliche Ce 
prüfung und durch den umerjchütterlichen Entſchluß, jekt 
neues Leben anzufangen mit bejcheidener Hingebung und wa 
Treue und aufrichtigem Gehorſam gegen die großen Offe: 
rungen, die uns in dieſem Jahre zu Theil geworden find. 
war ja nicht die Schuld unjeres Willens, daß wir jo langı 
der Irre gingen, jondern das ſchwere Erbtheil einer Ber: 
genheit, die ung neben viel Herrlichem in anderen Dingen ei 
zerrütteten Staat und ein zerriſſenes Baterland hinterla 
hatte. Wir gingen tief gebeugt unter diejer Laſt, wir jud 
fie abzumwerfen, aber es war der Fluch der bejtehenden {| 
hältnifje, daß in der beiten Meinung die verichiedenen Gli— 
an der Laft ſtets in entgegengejetter Richtung rüdten, ſo 
fie nur immer härter den wunden Nacken drüdte. Jetzt iſ 
fortgejchleudert. et ftehen wir grad aufgerichtet und fe 
um uns eine ruhmreiche jtatt einer fläglichen Vergangen! 
eine hoffnungsvolle ftatt einer trojtlofen Zukunft: das Va 
land, das jo mancher Seufzer, das Sehnen fo vieler Se 
nicht näher bringen Eonnte, nun haben wir e8. Wir brau 
nur eine kurze Spanne Zeit zurüd zu bliden, um die um 
lihe Fülle des ung gewordenen Segens zu ermeſſen. Ger 
einen Bolfe, das jeit Jahrhunderten in der Wüſte der St 
lofigfeit ivrte, das jo lange nichts war unter den Natior 
deſſen befte Kräfte verfümmterten, wird eine ſolche Erlöſung 
Anfang einer ganz neuen Entividelung werden, und alle Th 
iverden daran mit arbeiten. Wir haben es ja erlebt an Bı 
Ben, was ſolche Thatjachen vermögen. Ob wir auf die Frı 
auf die Mlinifter, auf den Adel, das Militär, vder ob wir 
die Abgeordneten, die Magiftrate, die Zeitungen bliden, fie 9 
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nehmlidjfeiten gern tragen, wenn fie nur dem Baterlande und 
der Partei, der fie gewidmet ijt, einigen Nuten bringt. Nie: 
mand, denfe ih, wird mir die Einbildung zutrauen, als hätte 
id) mit meiner Erörterung den Gegenftand irgend erjchöpft: 
ich wollte nichts, als zur ernften Gelbjtprüfung auffordern, 
eine Anregung geben zu einer Discuſſion, die wir uns nicht 
ichenfen dürfen, und nichtS würde mic) mehr freuen, als wenn 
weiter jehende Männer eine Aufgabe würdiger [öjen wollten, 
die ich mich verpflichtet hielt auf die Tagesordnung zu bringen. 

Es wird vielleiht nicht an ſolchen fehlen, welche Verrath 
an der Partei nennen, was zu thun mich nur treue Hingebung 
an die Partei bejtimmen Eonnte. Läge mir nichts an dem Li— 
beralismus, nun, ich würde mich nicht fo fehr um ihn bemüht 
haben. Ich bin der feſten Meberzeugung, daß eine befriedigende 
Löſung unſerer politiichen Aufgaben nur dann gelingen wird, 
wenn der Liberalismus aufhört vorwiegend Oppofition zu jein, 
wenn ev dazu gelangt, gewiſſe unendlid) wichtige Anliegen der 
Nation, für die nur er ein volles und aufrichtiges Verftändnig 
hat, in eigener guuvernementaler Zhätigkeit zu befriedigen, 
wenn wir einen twohlthätigen erfriichenden Wechiel liberaler und 
vonjerdativer Negterungen befommen. Der Liberalimug 
muß vegierungsfähig werden Wer darin eine Verküm— 
merung der liberalen Größe findet, daß er, ftatt als Oppoſition 
ein Unbegrenztes zu fordern, al3 Regierung ein Geringes thun 
foll, dem kann ich freilich nicht helfen. Aber einen Abfall vom 
Viberalismus wird doch wohl Niemand die Forderung zu nennen 
wagen, daß der Liberalismus endlich eine jeine Gedanken jelbit 
vealifirende Macht werde. Ich bin weit davon entfernt, eine 
Grenze ziehen zu wollen, über die er diefe Madjt nicht aus- 
dehnen jolle: jo weit feine Macht wirklich reicht, ſoll er fie mit 
allen Nachdrue üben; td) wünſchte num, er hörte auf, ſich durd) 
Illuſionen über den Umfang feiner Kräfte um alle wirkliche 
Macht zu bringen. 

Ich Habe Feine Geſchichte des Liberalismus Ichreiben wollen, 
teine auch noch jo flüchtige Skizze der Entwidelung unjerer 
neueſten deutichen Politik, ſondern lediglid) eine Selbſtkritik. 
Ich babe darnm auf den Schwächen der liberalen Politik mit 
vollen Nachdruck verweilen müſſen, unbeirrt durd) die Beſorg— 
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neidiiche Gleichmacherei der Franzoſen vollfonmen fern 
würde es in jeder Weile erleichtern, wenn unjer hoher 
aus der falihen Stellung, in melde ihn der unglüdliche 
unjerer Kaiſerpolitik verlodt hat, zurüdfehrte zu dem ı 
lich ehrenvollen und jegengreichen Berufe einer wahren ? 
kratie. Jedenfalls ift es die Pflicht einer erleuchteten lib: 
Politik, diefer Ummvandlung unjeres Adels in alle Wege 
reih entgegen zu kommen. Das Entjcheidende freilich 
nur der Adel jelbft thun und ein Königthum, das ſich zı 
erhoben Hat, um für die Fleinen Begehren eines bedür 
Scheinadels noch irgend welche Gunft zu bejiten. 
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am 6. Februar 1758: „Berfichern Ste ihn, daß ich ihn vor 
Tag zu Tag mehr beiwundere und daß er alle meine Erwar— 
tung jo zu übertreffen weiß, daß ich das Neueſte, was er ge 
macht hat, immer für dag Beite halten muß. Ein Bekenntniß, 

zu dem mir nod) fein einziger Dichter Gelegenheit gegeben hat!“ 

Und Lejjing theilte nicht nur das günftige äfthetijche Urtheil 

über dieſe Kriegslieder, jundern auch die in ihnen ausgeſpro— 

chenen Empfindungen und Gefinnungen. Er machte Entwürfe 

zu Oden auf den großen König, zu Dichtungen, denen jeine 

Natur an und für ſich Jo Fehr fern Stand. Gr, der geborene 

Sachſe, machte in Leipzig aus jeiner Begeifterung für den 
preußifchen Herricher fo wenig Hehl, und e3 war ihm mit ihr 
jo völlig Ernſt, daß er fi) dadurd) jeinen jchönen Neijeplame 
mit eimem jungen veichen Leipziger ganz zeritören ließ. Ja de 
Aufenthalt in Leipzig ſelbſt wurde ihm durd) den Widerſpruck] 
jeiner Ansichten mit den dortigen Bewohnern diejer Etadt ver- 
leidet und er ſehnte fich nach Berlin zurüd, wo er, wie er am 
Gleim jchrieb, „nicht länger nöthig haben werde es feinen Be 
fannten nur in's Ohr zu jagen, daß der König von Preuße 1 
troß alledem und alledem doch ein großer König ſei“. 

Nach allen diefen Aeußerungen meinen wir in Leſſirng 
einen Mann zu jehen, tvelcher über die großen Begebenheiten 
jeiner Zeit ähnlich dachte und empfand wie wir, welder an 
ihnen einen ebenfo warmen Antheil nahm wie wir, welder 
von der dentichen Krankheit des vorigen Jahrhunderts, Der 
weltbürgerlichen Gleichgültigkeit gegen die vaterländtichen Dinge 
vollkommen frei war. Da werden wir denn nicht wenig über 
rajcht, wenn wir aus demjelben Jahre 1758 aus der preupijden 
Hauptjtadt an demielben Gleim einen Brief lejen, in weldem 
Leſſing jeine Unzufriedenheit mit einem Örenadierliede Folgender: 
maßen äußert: „Der Patriot überjichreiet den Dichter zu ſehr, 
und noch dazu jo ein joldatiicher Patriot, der fich auf Beſchul⸗ 
digungen jtüßt, die nichts weniger als erwieſen find! Vielleicht 
zwar tft auch der Patriot bei mir nicht ganz erjtidt, obgleich 
das Lob eines cifrigen Patrioten, nach meiner Denkungsart, 
das allerlegte iſt, wonach ic) geizen würde, des Patrioten näm— 
lich, Der mich vergejfen lehrte, daß ich ein Weltbürger jein 
ſollte.“ Sehen wir freilid) die Worte näher an, jo finden wir 





220 War Leifing ein eifriger Patriot ? 


der Fabel vertiefte und der immer in der Literatur der ver 
Ichiedenften Seiten und Völker verweilte, ihm lafjen wir eine 
Verwahrung gegen den eifrigen PBatrioten hingehen. Aber den 
Grenadier, meinen wir, der mit jeinem Könige von einen 
Schlachtfelde zum andern fliegt, der heute gegen Franzoſen 
morgen gegen Ruſſen Ichlägt, hätte es recht wohl angejtanden: 
ſeinem Fritiihen Freunde zu bemerfen, daß alles jeine Bei 
hat und day in einem Momente, two der deutjiche Boden von 
den Fremden zertreten wurde, wo an der Abwehr diejer Frem 
den Alles hing, der Patriotismus kaum zu eifrig jein könnt 
umd immerhin eine Weile die weltbürgerlihe Gefinnung gan 
in den Hintergrund drängen dürfte. Jedenfalls jollten vw 
denken, daß die übergefällige Fügſamkeit des Grenadiers de 
Kritiker zufrieden Stellen und ihm keinerlei Anlaß bieten werd « 
jeinen Sat noch weiter zu treiben. 

Nichts deſtoweniger eriwidert Leſſing am 14. Februar: „Wa 
ich von dem übertriebenen Patriotismus babe einfließen lafler 
war weiter nichts als eine allgemeine Betrachtung, die nich 
jowohl der Grenadtier als tauſend ausjchweitende Reden, Die 
id) hier alle Tage hören muß, bei mir rege gemacht hatten. 
Ich babe Überhaupt von der Liebe des Vaterlandes (es thut 
mir leid, daß ic) Ihnen vielleicht meine Schande gejtehen muß), 
feinen Begriff und fie Scheint mir aufs Höchite eine hevoiice 
Schwachheit, die ich vedjt gern entbehre.” Gleim acceptirt da3 
beitens und ſchweigt. 

Können wir es auch acceptiven, d. h. können wir glauben, 
daß Leſſing wirklich von dev Liebe des Vaterlandes feinen Be 
griff gehabt habe? Diejenigen, welche ſich bisher mit dieſer 
Aeußerung beſchäftigt haben, Guhrauer, Stahr und Hebler, 
ſuchen ſie jo zu deuten, daß ſie eigentlich gar nichts bedeutet. 
Beſonders Stahr behauptet kurzweg, Leſſing ſei der „eifrigite 
Patriot“ geweſen, „der bewußteſte Vertreter und Erwecker jene 
wahren Patriotismus und jenes wahrhaften Nationalgefühls, 
die auf Selbſtachtung und Achtungswürdigkeit beruhen“. Es 
wäre gut gewejen, wenn der Biograph Lejjing’s, der einzige 
leider, von dem ir eine fertige Arbeit bejigen, jeine Behaup 
tung em wenig begründet hätte. Weil es der Empfindung des 
heutigen Deutichen wohl thut, Leifing ohne weiteres zum 
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Race, die Sie jeßt an Ihren Feinden nehmen können. 2 
ſonders lajjen Site ſich ja nicht merfen, als ob Gie einen » 
ihren jett lebenden Scribenten kennten. . . . Bon Bolta 
jelbjt müffen Sie thun, al3 ob Sie weiter nichts, als jei 
dummen Ctreiche und Betrügereien gehört hätten. — Das f 
wenigſtens meine Holle fein.” Cine ähnliche Bitterfeit ſpri 
aus einer der 1759 erjchtienenen Fabeln, welche lautet: „Nen 
mir ein to geſchicktes Thier, dem ich nicht nachahmen könnt 
ſo prahlte der Affe gegen den Fuchs. Der Fuchs aber c 
iwiderte: Und du, nenne mir ein jo geringichäßiges Thie 
dent c3 einfallen könnte, div nachzuahmen. — Schriftſtelle 
meiner Nation! Muß ic) nid) nod) deutlicher erklären?“ 
Goethe fährt in der angeführten Stelle über die heiljame 
Wirkungen de3 ftiebenjährigen Krieges fort: „Eines Werfe 
aber, der wahrften Ausgeburt des jiebenjährigen Krieges, vo 
vollkommenem norddeutichen Nationalgehalt muß ich hier vo 
allen ehrenvoll erwähnen: es ift die erfte aus dem bedeutende 
Leben gegriffene Theuterproduftton von ſpezifiſch temporären 
Gehalt, die deswegen auch eine nie zu berechnende Wirkun 
that: Minna von Barnhelm. Dieſe Produktion war es, di 
den Blick in eine höhere bedeutendere Welt aus der literarijdt 
und bürgerlichen, in welcher fich die Dichtkunft bisher bemeg 
hatte, glüdlich eröffnete.” Ich denke, wir werden den Au: 
ipruch Goethes, die Minna jei ein Werk „von vollfommen nort 
deutichem Nationalgehalt“, wohl dahin modifiziren können, da 
wir deutſch ftatt morddeutich jagen. Wenn es vor hunde 
Fahren dem Frankfurter noch einen norddeutichen Eindru 
machte, jo jind jeitdem die Kulturunterjchiede gottlob ſowe 
auägeglichen, daß wir heute in der Minna nicht mehr jpezilt 
norddeutjches finden können, als etwa in Hermann und Tı 
rothea ſpezifiſch ſüddeutſches. Dieſer deutſche Nationalgeha 
aber iſt in unſerm erſten und leider einzigen Nativnalluftipt 
jo mächtig ausgeprägt, dag ich ihm in dieſer Hinficht kau 
eines unſerer jpäteren Dramen an die Ceite ftellen möcht 
Es war nad) Beendigung des Krieges eine jo jiegreiche Man 
feftation deutjcher Nationalität im ſchneidendſten Gegenjaß 3 
franzöfiicher LXeichtfertigkeit und eleganter Liederlichkeit, dat me 
vielleicht jagen durfte: Lejjing Habe in jeinem Stüde für d' 
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Poeſie. Sie ftürzte die franzöfiichen Göten von den ang: 
maßten Altären und Stellte die wahren Meifter der Dichtkunſ 
die Griehen und Shafelpeare an ihren Plat. Mit der Dra 
maturgie war die Befreiung unſeres Geihmads von den fra 
zöfischen Worbilde, juiweit fie durd) Argumente überhaupt b 
werfitelligt werden Eonnte, in ſolchem Maße vollendet, dc 
Lejfing feinen Anlaß fand, auf dieſe Frage in den zwölf lette 
Sahren jeines Lebens noc einmal zurüd zu fommen. Wenn 
wir jeitdem nicht nur in Dingen des Geſchmacks und des IX: 
theils unjere jelbjtändige Stellung unter den Völfern der Erd 
zurüdgewonnen haben, jo müſſen wir dafür feinem unjerer 
Borfahren mehr danken als Leſſing. Um die Erweckung unjeres 
Nationalbewußtſeins hat er die gleichen Berdienfte ſich erworben 
wie Friedrich dev Große. 

Aber wie diefer König uns aufrüttelte aus Gleichgültigfeit 
und Muthlofigkeit, wie er jeit Jahrhunderten zum erjten Male 
wieder die Welt Reſpekt Ichrte vor deuticher Kraft und durd 
feine Thaten, um nod) einmal Goethes Wort zu gebrauden, 
auch unjerer Poeſie den erjten wahren Lebensgehalt gab, ohne 
von dieſer Poeſie je die mindejte Notiz zu nehmen, fo könnte 
ja doch auch wohl Lejjing das Größte für die Wedung unjere 
patriotifchen Selbftgefühls getan haben, ohne deshalb jchon der 
„eifrigite Patriot” zu fein. Sch wüßte in der That nicht, was 
nit dev Bekämpfung der franzöfiichen Frivolität und Eitelfeit, 
der franzöfifchen Rhetorik in der Poefie, des fteifen Regeln 
zwangs der Franzoſen im Drama der Patriotismus zu thun 
hat. Als Leſſing in das geiitige Leben eintrat, fand er es noch 
immer in jehr wichtigen Beziehungen unter dem ftarfen Drud 
franzöſiſchen Einflujfes. Seine innerjte Natur widerftrebte 
dieſem Einfluffe, feine gefunde Sittlichkeit ebenjomohl als jene 
wiſſenſchaftliche Einficht und jein äſthetiſches Urtheil. Als er 
mit zwanzig jahren nach Berlin ging, zitterten feine Eltern, 
daß er in der von franzöfiicher Freigeiſtigkeit beherrjchten Stadt 
anf ganz jchlimme Wege komme: gerade dieſe unmittelbare de 
rührung nit berühmten Repräſentanten der franzöſiſchen Wiſſen⸗ 
ſchaft und Bildung verſchärfte in ihm den Gegenſatz gegen die 
franzöſiſche Art aufs äußerſte. So ſcheinbar nahe ſich de 
beiden Männer in manchen Stücken berühren, in Wirklichkeit 
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Leer jofort die Empfindung giebt, daß es fich hier um et 
Höheres handle als grammatiſche Snterpretation, daß in die‘ 
philologiichen Details ſchließlich unſer ganzes Verhalten : 
antifen Kultur, unſer ganzes Berhalten zum Altertum, ja 
esragen der Kunſt und Wiſſenſchaft überhaupt discutirt wi 
Aber dieje ins Leben jchneidende Cchärfe würde die Erörtern 
dod) nie erhalten haben ohne die empfindlichite perſönliche H 
ausforderung Leſſing's durch den geiftlichen Stümper. 
Aehnlich verhielt es ſich mit jeinem Gegenjag gegen i 
franzöſiſche Herridaft über unfer Geiftesleben. Dieſer Gege 
ſatz ariff fo tief in jeine ganze geiftige Eriftenz ein, berüht 
ſich ſo unmittelbar mit dem Stern jeiner Lebensaufgabe, do 
er feiner ſiegreichen Durchführung auf jeden Fall die vol 
Wärme feiner Seele gewidmet haben würde. Handelte es fi 
dor bier um eine Rettung im größten til, und wenn de 
Mann, welcher durch feine Zeit einſam wandern mußte, dafü 
aber in den Jahrhunderten dev Bergangenbeit vertraute Bufer 
freunde fand und Mitfämpfer, von diefen nahen Genofjen mi 
einer wahrhaft zärtlihen Gorgfalt das leichtefte Stäubde 
abwiſchte, das ihnen Vorurtheil oder Mißverſtand angeblaje 
batte, wie jollte er nicht zu feinen Ichärfiten Waffen gegriffe 
haben, wenn es darauf ankam, das Wefen der antiken Poeſi 
und Runſtlehre von den Berunftaltungen zu reinigen, womi 
es die Nachahmung und Auslegung der Franzofen verfül 
hatte? Eo war ihm eine Herzensjache, einen Cardamis un 
Cochlaeus zu retten aus den Klauen verfolgungsfüchtiger Theo 
logen und Profefjoren, wie hätte es ihm nicht eine Sache de 
höchſten Nichtigkeit jein Jollen, Sophokles und ANriftoteles zu rettel 
ans dem in aller Welt herrſchenden Borurtheile, daß Corneill 
und Woltaire ihre wahren Interpreten jeien? Das Theate 
bedentete ibm bekanntlich mehr als eine Lediglich äſthetiſche An 
ſtalt, er bielt es für einen wejentlichen Hebel der moraliſche 
Beſſerung. Zweiundzwanzig Sabre lang war das Theater dei 
wahre Mittelpunkt feines Forjchens und Schaffens: natürlid 
mußkte eo ihm da eine wirkliche Lebensaufgabe fein, eine Prapt 
und Theorie zu jtürzen, welche das Theater unbedingt beherridtt 
uber va zugleich unfähig machte, jene höchſten Zwecke zu erfüllen 
Lacſer ſranzöſiſche Bann mußte gebrochen werden, nicht wel 
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immer der „unterthänigite Betwunderer des nie genug bewu - 1 
derten Franzoſen“ war, und deshalb fih für ein deutſch— es 
Nationaltheater nicht interefjiren Konnte, fodann, weil named) 
einem balben Jahre dem vorzüglicdhen deutichen Theater ei .ne 
mittelmäßige franzöftiche Truppe Concurrenz madte. So jehe «en 
wir Leſſing im widrigen perjönlichen Beziehungen zu Franzoſer —en, 
fait jo lange ſich jeine Feder mit ihnen bejchäftigt. 

Ich meine, die erörterten Berhältnifje erklären alles, wre «2 
Veſſing für die Befreiung des deutjchen Geiftes und Geſchmack Ses 
von franzöſiſcher Herrſchaft gethan hat, vollftändig, ohne de «af 
wir deßkhalb feinen Ausſpruch, daß er von der Liebe des Vater: 
landes keinen Begriff habe, durch Fünjtlihe Deutungen in fein 
Gegentheil zu verfehren brauchten. In allen hierher gehörig gen 
Schriften Veſſing's kann ich Feine Spur einer fpezififch patr —ie- 
tiſchen Gemüthsſtimmung oder Willensrihtung entdeden.. — In 
ſeinen kritiſchen Arbeiten vertritt er die Sache der wiffeniham—ft: 
lichen und äſthetiſchen Wahrheit gegen die Fyranzojen nicht mmmnı: 
ders, ala gegen Teutiche. In jeiner Minna aber zeichnete er 
deutsche Menſchen in ihrer erfannten Tüchtigkeit und Kernhaf— 
tigkeit neben einem franzöftichen Abenteurer, der, obwohl ein 
anogemachter Tangenichts, doch an der Tafel der preußiſchen 
Miniſter lag fand. Dieje Zeichnung gewann die Züge unüler— 
treflicher Meiſterſchaft, nicht weil Leſſing ein eifriger PBatır =ot, 
ſondern weil ev ein eminenter Deuticher war, weil in ihm die 
Grundzüge deutschen Weſens mit merfwürdiger Prägnanz ar 2% 
gebildet waren, weil er mit einem hellen deutihen Auge in die 
lebendige Realität des deutſchen Lebens blidte und die furzde 
mentalen Typen der deutjchen Natur in einem warmen deutjchen 
Gemüth ausbildete. Oder ift etwa deutich fein, gut deutſch Fein 
und ein eifriger Patriot fein gleichbedeutend ? Wollen wir etwa, 
nachdem wir Nabrbunderte lang uns um's Vaterland wenig 
oder gar nicht gekümmert baben, num jo ausjchiweifend patrie 
und werden, daß wir Vaterlandsliebe zu einem unentbehrliden 
Charakterzuge jedes tüchtigen Deutjchen machen möchten ? Hieße 
im nicht den Patriotismus den Verſtand überjchreien laſſen? 

‚Ab möchte mich gegen derartige lebertreibungen namentlid 
anch im Jutereſſe des Patriotismus verwahren, der nicht her 
ulywjegt werden darf zu einer ſelbſtverſtändlichen Eigenſchaft 
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der Fabel vertiefte und der immer in der Literatur der ver 
Ichiedenften Seiten und Völker verweilte, ihm laſſen wir eine 
Verwahrung gegen den eifrigen Patrioten hingehen. Aber dem 
Grenadier, meinen wir, der mit jeinem Könige von einen 
Schladtfelde zum andern fliegt, der heute gegen Franzoſen, 
morgen gegen Ruſſen ichlägt, hätte es recht wohl angeftanden, 
jeinem kritiſchen Freunde zu bemerken, daß alles feine Zeit 
hat und daß in einem Momente, wo der deutjche Boden von 
den Fremden zertreten wurde, wo an der Abwehr diefer Frem— 
den Alles hing, der Patriotisinus kaum zu eifrig jein Eönnte 
und immerhin eine Weile die weltbürgerliche Gefinnung ganz 
in den Hintergrund drängen dürfte. Jedenfalls jollten wir 
denken, daß die übergefällige zsügjamfeit des Grenadiers den 
Kritiker zufrieden ftellen und ihm feinerlei Anlaß bieten werde, 
feinen Satz noch weiter zu treiben. 

Nichts dejtoweniger erwidert Leſſing am 14. Februar: „Was 
id) von dem übertriebenen Patrivtismus habe einflieen laſſen, 
war weiter nichts als eine allgemeine Betrachtung, die nidt 
jowohl der Grenadier al3 taufend ausſchweifende Reden, die 
id) hier alle Tage hören muß, bei mir rege gemacht hatten. 
Ich habe überhaupt von der Liebe des PVaterlandes (es thut 
mir leid, daß ic) Ahnen vielleicht meine Schande geftehen muß), 
feinen Begriff und ſie jcheint mir aufs Höchſte eine herotide 
Schwachheit, die ich recht gern entbehre.” Gleim acceptirt du) 
beſtens und Ychweigt. 

Können wir es auch acceptiren, d. h. können wir glauben, 
daß Leſſing wirklich von der Liebe des Vaterlandes keinen Be— 
griff gehabt habe? Diejenigen, welche ſich bisher mit dieſer 
Aeußerung beſchäftigt haben, Guhrauer, Stahr und Hebler, 
ſuchen ſie ſo zu deuten, daß ſie eigentlich gar nichts bedeutet. 
Beſonders Stahr behauptet kurzweg, Leſſing ſei der „eifrigſte 
Patriot“ geweſen, „der bewußteſte Vertreter und Erwecker jene? 
wahren Patriotismus und jenes wahrhaften Nationalgefühls, 
die auf Selbſtachtung und Achtungswürdigkeit beruhen“. Es 
wäre gut gewejen, wenn der Biograph Leſſing's, der einzige 
leider, von dem wir eine fertige Arbeit beſitzen, feine Behaup 
tung ein wenig begründet hätte. Weil es der Empfindung des 
heutigen Deutſchen wohl thut, Lejfing ohne weiteres zum 
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Rache, die Sie jett an Ihren Feinden nehmen fünnen. & 
ſonders laſſen Sie ſich ja nicht merken, als ob Sie einen v 
ihren jett lebenden Scribenten Fennten. ... Bon Boltaı 
jelbjt müfjen Sie thun, al3 ob Sie weiter nichts, als jeiı 
dummen Streihe und Betrügereien gehört hätten. — Das io 
wenigſtens meine Rolle fein.” Cine ähnliche Bitterfeit ſpric 
aus einer der 1759 erſchienenen Fabeln, welche lautet: „Nenn 
mir ein fo geſchicktes Thier, dem ich nicht nachahmen könnte 
jo prahlte der Affe gegen den Fuchs. Der Fuchs aber cı 
widerte: Und du, nenne mir ein jo geringichäßiges Thier 
dem es einfallen fünnte, dir nachzuahmen. — Schriftitelle 
meiner Nation! Muß ich nich noch deutlicher erklären?” 
Goethe fährt in der angeführten Stelle über die heiljameı 
Wirkungen de3 jiebenjährigen Krieges fort: „Eines Werfe 
aber, der wahrjten Ausgeburt des jiebenjährigen Krieges, von 
vollfonmenem norddeutichen Nationalgehalt muß ich hier vo 
allen ehrenvoll erwähnen: es ift die erite aus dem bedeutende 
Leben gegriffene XTheaterproduftion von ſpezifiſch temporären 
Schalt, die deswegen aucd eine nie zu bevechnende Wirkun: 
that: Minna von Barnhelm. Dieſe Produktion war es, di 
den Bli in eine höhere bedeutendere Welt aus der literariide 
und bürgerlichen, in welcher ſich die Dichtkunft bisher beweg 
hatte, glücklich exöffnete.” Sch denke, wir werden den Auf 
ipruch Goethes, die Minna jei ein Werk „von vollfommen nord 
deutſchem Nationalgehalt“, wohl dahin modifiziren können, dei 
wir deutſch ſtatt norddeutſch ſagen. Wenn es vor hunder 
Sahren dem Frankfurter noch einen norddeutichen GEindrut 
machte, jo jind jeitdem die Kulturunterjchiede gottlob ſowei 
ausgeglichen, daß wir heute in dev Minna nicht mehr Ipezifid 
norddeutjches finden fünnen, als etwa in Hermann und DV 
rothea jpezifiich ſüddeutſches. Dieſer deutſche Nationalgehal 
aber iſt in unjerm erjten und leider einzigen Nationallujtipie 
jo mächtig ausgeprägt, daß ich ihm im dieſer Hinficht faun 
eines unſerer jpäteren Dramen an die Seite jtellen möcht 
Es war nad) Beendigung des Krieges eine jo fiegreiche Mar 
feftatton deutjcher Nationalität im ſchneidendſten Gegentag 3 
franzöfiicher Leichtfertigkeit und eleganter Liederlichkeit, daß ma 
vielleicht jagen durfte: Lejfing habe in jeinem Stüde für t 
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Poeſie. Sie ftürzte die franzöfiihen Göten von den ana 
maßten Altären und ftellte die wahren Meifter der Dichtkurng 
die Griechen und Shafejpeare an ihren Play. Mit der Tx 
maturgie war die Befreiung unjeres Geihmad3 von dem frz; 
zöſiſchen Vorbilde, juweit fie durd) Argumente überhaupt Me 
werfitefligt werden Konnte, in ſolchem Maße vollendet, Daß 
Lejfing feinen Anlaß fand, auf dieje Frage in den zwölf letzten 
Sahren feines Lebens nocd einmal zurüd zu fommen. Wenn 
wir jeitdem nicht nur in Dingen des Geſchmacks und des Ur: 

theil3 unfere jelbjtändige Stellung unter den Völkern der Erde 

zurüdgewonnen haben, jo müjjen wir dafür feinem unjerer 

Vorfahren mehr danken als Leſſing. Um die Erwedfung unjered 

Nationalbewußtſeins hat er die gleichen Verdienfte ich erworben 

wie Friedrich der Große. 

Aber wie diefer König ung aufrüttelte aus Gleichgültigkeit 
und Muthlofigkeit, wie er jeit Jahrhunderten zum erften Male 
wieder die Welt Reſpekt Ichrte vor deutſcher Kraft und durch 
jeine Thaten, um noch einmal Goethes Wort zu gebrauden, 
aud) unjerer Poeſie den erjten wahren Lebensgehalt gab, ohne 
von diejer Poeſie je die mindejte Notiz zu nehmen, jo Eönnte 
ja doc) aud) wohl Leſſing das Größte für die Wedung unſeres 
patriotiichen Selbjtgefühls gethan haben, ohne deshalb ſchon der 
„eifrigſte Patriot” zu fein. Ich wüßte in der That nicht, wad 
mit der Bekämpfung der franzöfifchen Frivolität und Eitelfett, 
der franzöſiſchen Rhetorik in der Poeſie, des jteifen Regeln 
zwangs der Franzoſen im Drama der Patriotismus zu tun 
hat. Als Lejfing in das geiftige Leben eintrat, fand er es noch 
immer in ſehr wichtigen Beziehungen unter dem ſtarken Drud 
franzöſiſchen Einfluffes. Seine innerjte Natur widerſtrebte 
diefem Einfluffe, feine gefunde Sittlichkeit ebenſowohl als jene 
wiſſenſchaftliche Einficht und ſein äftbetiiches Urtheil. Als er 
mit zwanzig ‚jahren nad) Berlin ging, zitterten feine Eltern, 
da er in der von franzöfiicher Freigeiſtigkeit beherrſchten Stadt 
auf ganz schlimme Wege komme: gerade diefe unmittelbare de 
rührung mit berühmten Reprälentanten der franzöfiichen Wiſſen— 
Schaft und Bildung vericärfte in ihm den Gegenſatz gegen die 
franzöjtiche Art aufs äußerſte. So ſcheinbar nahe 1id) die 
beiden Männer in manden Stüden berühren, in Wirklihtett 
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Lejer jofort die Empfindung giebt, daß es ſich hier um etr 
Höheres handle als grammatijche Interpretation, daß in die 
philulogischen Details ſchließlich unſer ganzes Verhalten 
antiken Kultur, unſer ganzes Verhalten zum Alterthum, ja 
ragen der Kunſt und Wiſſenſchaft überhaupt digcutirt wi 
Aber dieje ins Leben ſchneidende Schärfe würde die Erörter 
doch nie erhalten haben ohne die empfindlichite perjönliche H 
ausforderung Leſſing's durch den geiltlichen Stümper. 
Achnlid; verhielt es ſich mit jeinem Gegenſatz gegen 
franzöfiiche Herrichaft über unfer Geiftesleben. Diejer ©eg 
jaß griff jo tief im jeine ganze geijtige Erijtenz ein, berüh 
ih) jo unmittelbar mit dem Stern jeiner Lebensaufgabe, d 
er feiner jiegreihen Durchführung auf jeden Fall die vu 
Wärme jeinerv Ceele gewidmet haben würde. Handelte cs | 
doc hier um eine Rettung im größten Stil, und wenn! 
Mann, welcher durch jeine Zeit einfam wandern mußte, da} 
aber in den Jahrhunderten der Vergangenheit vertraute Bul 
freunde fand und Mitkämpfer, von diefen nahen Genoffen ı 
einer wahrhaft zärtlichen Sorgfalt das leichtefte Stäubd 
abiwiichte, das ihnen Vorurtheil oder Mißverſtand angebla‘ 
hatte, wie jollte er nicht zu feinen ſchärfſten Waffen gegrif 
haben, wenn es darauf anfam, das Wejen der antifen Por 
und Kunſtlehre von den Verunſtaltungen zu reinigen, wo 
es die Nachahmung und Auslegung der Franzoſen verfi 
batte? Es war ihm eine Herzensfache, einen Gardanus ı 
Cochlaeus zu retten aus den Klauen verfolgungsfüchtiger TH 
logen und Profefjoren, wie hätte es ihm nicht eine Sade | 
höchſten Wichtigkeit fein Jollen, Sophokles und Ariſtoteles zu ret 
aus dem in aller Welt herrichenden Borurtheile, daß Corne 
und Boltaive ihre wahren Interpreten jeien? Das Thea 
bedeutete ihm bekanntlich) mehr als eine lediglich äſthetiſche? 
jtalt, er hielt es für einen wejentlichen Hebel der moralijd 
Beiferung. Zweiundzwanzig Jahre lang war das Theater | 
wahre Mittelpunkt ſeines Forſchens und Schaffens: natürl 
mußte es ihm da eine wirkliche Yebensaufgabe fein, eine Pra, 
und Theorie zu ftürzen, welche das Theater unbedingt beherrid 
aber es zugleid) unfähig machte, jene höchſten Zwecke zu erfülli 
Diejer franzöſiſche Bann mußte gebrochen werden, nit w 
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immer dev „interthänigjte Bervunderer des nie genug bewim . 
derten Franzoſen“ war, und deshalb ſich für ein deutidg— 
Nationaltheater nicht interefiiren Eonnte, fodann, weil num 
einem halben Jahre dem vorzüglichen deutichen Theater em 
mittelmäßige franzöfifche Truppe Concurrenz madte. Eo jet 
wir Leſſing in widrigen perjönlichen Beziehungen zu franz « 
faft jo lange ſich jeine Feder mit ihnen beichäftigt. 

Ich meine, die erörterten Berhältnifje erklären alles, a 
Leſſing für die Befreiung des deutjchen Geiftes und Geihma"te 
von franzöjiicher Herrſchaft gethan Hat, vollftändig, ohne Ka; 
wir dephalb ſeinen Austprud, daß er von der Liebe des VaTer 
landes feinen Begriff Habe, durch Fünjtlihe Deutungen in Wei 
Gegentheil zu verfehren braudten. In allen hierher gehört «gen 
Schriften Leſſing's kann ich feine Spur einer fpezifiich pat- Tin 
tiſchen Gemüthsſtimmung oder Willensrichtung entdeden. In 
feinen kritiſchen Arbeiten vertritt er die Sache der wiſſenſchy aft⸗ 
lichen und äfthetiichen Wahrheit gegen die Franzoſen nicht an 
ders, als gegen Teutjche. In jeiner Minna aber zeihnet er 
deutſche Menſchen in ihrer erfannten Tüchtigkeit und Kern haf— 
tigkeit neben einem franzöſiſchen Abenteurer, der, obwohl ein 
ausgemachter Taugenichts, doch an der Tafel der preußiſchen 
Miniſter Platz fand. Dieſe Zeichnung gewann die Züge unüber- 
trefflicher Meiſterſchaft, nicht weil Leſſing ein eifriger Patriot, 
fondern weil er ein eminenter Deuticher war, weil in ihm die 
Grundzüge deutihen Wejens mit merkwürdiger Prägnanz auf 
gebildet waren, weil er mit einen hellen deutſchen Auge in die 
[cbendige Realität des deutjchen Lebens blidte und die funde 
mentalen Typen der deutjchen Natur in einem warmen deutjäen 
Gemüth ausbildete. Oder ift etwa deutſch jein, gut deutſch ſeir 
und ein eifriger Patriot ſein gleichbedeutend? Wollen wir etwo 
nachdem wir Jahrhunderte lang uns um's Vaterland wen' 
oder gar nicht gekümmert haben, nun ſo ausſchweifend patr' 
tiſch werden, daß wir Vaterlandsliebe zu einem unentbehrlich 
Charakterzuge jedes tüchtigen Deutſchen machen möchten? Hi 
das nicht den Patriotismus den Verſtand überſchreien laſſ 
Ich möchte mich gegen derartige Uebertreibungen namen 
auch im Intereſſe des Patriotismus verwahren, der nicht 
abgejegt werden darf zu einer ſelbſtverſtändlichen Eigen 
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ja nicht die Dispofition des Gubjects, fie bedarf eines Objeec- 
tes. Denfen wir nur an Fichte, den wir gewohnt find gewiſſe x- 
maßen als den vornehmjten Repräjentanten des patriotiden 
Denfens zu verehren! Nocd 1805 predigte derjelbe Manı dom 
MWeltbürgerthun der Bildung, welcher drei Jahre jpäter mit 
feinen Reden an die deutiche Nation die Abwendung derjelb en 
vom Kosmopolitismus entjchied. Hätte freilich Leſſing diefe Tex ge 
gejehen, er würde da zuverläffig in den vorderiten Reihen Der 
Patrivten geftanden, er würde nicht wie Goethe der grogen 
Bewegung faltblütig zugejehen haben. Aber in feiner Zeit tEyat 
er wohl daran, auf einem Standpunkte zu bleiben, der mtben 
„eifrigen Patrioten” nichts zu thun hatte. 

Ich erkläre mich näher. Die Vaterlandsliebe hat ſich ur ter 
den hervorragendſten Zeitgenoſſen Leſſing's weſentlich auf etne 
doppelte Art geäußert, in einer das Ganze der deutſchen Welt 
umfaſſenden lebhaften Empfindung und in einer bejtimntten 
praftiichen Thätigkeit. Jene Empfindung wurde namentlid 
durch Klopjtod vertreten. Er war es, der das Vaterland mit 
Ichwärmerifcher Liebe verherrlichte in jeinen Dden und Dramen, 
ihm mit Nachdruck wieder einen Platz gab in unjerer Dichtung. 
Sehen wir diefe Poeſie näher an, jo finden wir fie in jene 
Oſſian'ſchen Nebel gehüllt, für welche Klopſtock überhaupt eine 
jo große Vorliebe hatte. Es jind große, erhubene, aber meift 
ganz amfaßliche VBorftellungen, pathetiiche Abftractionen, in denen 
feine patriotiiche Muſe einen Ausdrud ſucht. Will er ihr aber 
konkrete Stoffe geben, jo flieht er in die dunklen Tage Armin's, 
deren Bilder ihm wie unfaßbare Schatten umkreiſen; will er 
ihr poetifche Gejtaltung verleihen, jo verirrt er ſich in das 
trübe Chaos der übel verftandenen ſeandinaviſchen Mythologie, 
deren Nebelbilder ev mit den Typen des alten deutjchen Götter“ 
glaubens verwechſelt. Die Kritiker pflegen Klopſtock's patriotiſche 
Intentionen zu loben, ihre Ausführung aber ſcharf zu tadelst- 
Sie bedenken zu wenig, daß der Dichter die Klippe der vage Fi 
Abſtraetion, Der ind Unbegrenzte ſchweifenden Enpfindur 9 

ſchwer vermeiden Fonnte, wenn er zu einer Zeit patriotijEI 
Töne anjtimmen wollte, welche ein lebendiges Vaterland nid! 
kannte. Es war doch in der That für einen deutſchen Dichte = 
dev in Nopenhagen von der Penjion eines dänijchen Könic- 
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Wirklichkeit. Diejer Boden war bededt mit dem wunderlichſten 
Gerümpel alter und neuer Einrichtungen, ehrmwürdigen aber 
abgeftorbenen Ueberlieferungen und willkürlichen Bildungen. 
Aber das hinderte ihn nicht, die heimathliche Erde mit der ge- 
junden Liebe eines ftarfen Gemüths zu umfafjen, ihr eine 
fünfzigjährige unermüdliche Thätigfeit zu widmen, immer vor: 
wärts jtrebend und nie verdrießlich über den langjamen und 
ſchweren Erfolg. Während der Aufklärung der frei Gebtldeten 
die beſtehenden Zuſtände abgeſchmackt erſchienen, lehrte ihn eine 
hiſtoriſche Anficht dev Dinge, die er zuerit in unjere Literatur 
einführte, billiger urtbeilen, und während der allgemeine Zug 
der zeit dahin drängte, nach großen und allgemeinen Theorien 
au reformiren, zeigte er, wie leicht dieſe Theorien fehl gingen 
und daß dev praftiichen Thätigkeit lebendige Erfahrung mehr 
nüße als ſyſtematiſche Bildung. Ueberblickt man die Geſammt— 
heit feines Lebens, jo ſtellt ſich das Bild dar eines auf der 
Höhe feiner Zeit Ttehenden, die Öedanfen feiner Seit umfaſſen— 
den, große Gebiete der praftiichen Erfahrung beherricenden, 
aus der lebendigen Durchdringung wiſſenſchaftlicher Erkennmiß 
und unmittelbarer Anſchauungen wirfenden Staatsmanne. 
Dieſes Bild iſt reich an den eigenthümlichſten und bedeutendſten 
Bügen, wabrbaft erquickend durch die Geſundheit und Friſche, 
durch die klare Tiefe, welche aus ihm ſpricht. 

Sao muß ein ſolcher Mann, rufen wir wohl unwillkür— 
lich, gewirkt haben! Schlagen wir nun die Blätter unſerer po— 
litiſchen Geſchichte des vorigen Jahrhunderts auf, jo wiſſen ie 
uns van J. Möſer wenig zu er rzählen. Er wäre wohl werth 
geweſen, der leitende Miniſter eines großen Staates zu ſein, 
aber er war in Wirklichkeit nur die maßgebende Perſönlichkeit 
in der Regierung des Bistbums Osnabrück. Da bat er viel 
Wo gewirtkt, aber daß die lange Arbeit eines jolchen Lebens 
auch nur mittelbar dem ganzen Waterlande als Muſter und 
Sporn nüblich wurde, das wußten die Schrullen des aus Pro— 
teſtanten und Katholiken gemiſchten Domeapitels zu hindern, 
welches die Regierungsbehörde eines engliſchen Biſchofs dar— 
ſtellite. Indem die Kraft dieſes großen Staatsmannes in die 
Nümmerlichteit eines Zwergſtaats geſpannt war, wurde ſie für 
Deutſchland todt gelegt. So iſt es gekommen, daß, wenn wir 
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merliche Wirklichfeit des Deutſchland jeiner Zeit Hat veritriden 
lafjen, jondern das freie Reich des Geiſtes angebaut mit unge 
theilter Kraft. Das war nicht allein für diejes Neich, das war 
vor Allem auc für unjere nationale Entwidelung dad durdaus 
Nichtige. Denn jo jtand es nun einmal in dem Buche unjere 
Schickſals gejchrieben, daß wir ung aus dem tiefen Verfall des 
17. Jahrhunderts zuerjt herausarbeiten follten mit den Mitteln 
der Wilfenichaft, der Forſchung, der Phantafie. Wir jollten 
erjt ein geiftiges Reich deutjcher Nation herjtellen, zuerſt in 
Gedanken und Empfindungen uns auf uns jelbjt bejinnen und 
ein eigenthümlihes Wejen auf die tieffte Innerlichkeit unſerer 
Natur begründen. Hatten wir jo dag Bewußtſein unſerer 
Würde und unjeres Berufs unter den Völkern dev Erde zurüd- 
gewonnen, jo mußte ja wohl auch die Zeit fommen, welche den 
inneren Reichthum nach außen zu wirfen, dem Geijt den Kör— 
per beizugejellen trieb. Das geiftige Reich deuticher Nation, 
wenn es echt und gejund war, jchloß die abjolute Nothmwendig: 
keit im fich, eine entſprechende Bejtaltung in der Wirtlihfeit 
aus fi) heraus zu treiben. Nur ſo lange uns doc) der Zweifel 
quälte, ob denn dieſe Geftaltung unſerer politifchen Exiſtenz 
auch wirklich gelingen werde, fonnte die unbefangene Auffaſſung 
der großen Kämpfe des vorigen Jahrhunderts zuweilen getrübt 
werden durch Wünjche, welche der ängftlichen Gegenwart ent 
jprangen. Das ſchmerzlich beivegte Gemüth wirft feine Schatten 
auch auf die ferne Vergangenheit, wie wir denn jeit zehn Jahre Tl 
nicht ganz jelten in die Gefahr kamen, unjere geichichtliche Ein t’ 
widlung nad den Bedürfnijfen der Gegenwart zu meiltersT- 
Der Kummer über unfere Ohnmacht und Berriffenheit lieh mas 
ungerecht werden gegen unſere mittelalterliche Kaiſerzeit, €? 
ließ uns an dem Gang unjerer Reformation mäfeln, ließ 1? 
auch wohl an uniere großen Denfer und Dichter des vorige Tl 
Jahrhunderts Forderungen jtellen, denen jie nicht genüge N 
Eonnten. Ich denfe, dieje Zeit itt für immer vorüber und vie l⸗ 
leicht kommt die Zeit, wo wir als ein beſonderes Glück unjere? 
Lebensganges preiien werden, daß wir eine jolche Fülfe rein 
menſchlicher Geiſtes und Gemüthsbildung gewinnen konnten, 
ehe wir zu den ernſten, proſaiſchen, von einer gewiſſen ſcharfen 
Einfeitigkeit ſchwwer zu trennenden Arbeiten der großen Politik 
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n. Die Erfahrung zeigt, dar die Völfer jene reine Mentd)- 
t ſchwer gewinnen, wenn fie einmal in die heftige Be: 
ng des Staatslebens getreten jind. Wir aber möchten, jo 
mir jett und noch für lange die Pflicht haben, untere beite 
den ganz konkreten Mufgaben einer jchiwierigen Staats— 
ng zu widmen, unjere Gedanken und Handlungen mit der: 
t fonzentrirten Energie der politifchen Arbeit zuzuwenden, 
veldher Leiling für uniere geiftige Befreiung und Stählung 
— mir möchten auf die Dauer doch aud) den größten 
täten die Ideale unterer Bruft nicht opfern, vielmehr nad) 
Harmonie menschlicher Bildung streben, in welcer der 
iotismus dem Weltbürgerthum die Hand rveidıt. 


V. Karl Brater'). 
Es war im März 1859, als Franz Peter Buhl aus Der 
desheim, dem die deutiche Sache im Süden fo viel verbanft, 
unter mehreren bayrijchen Abgeordneten Karl Brater zu mir 
führte, dem ich, obwohl wir jeit einer Reihe von Jahren in 
demjelben München unter jehr ähnlichen Werhältniffen in fait 
unmittelbarer Nachbarichaft gelebt hatten, bis dahin doch nie 
begegnet war. Schon nad) wenigen Wochen verband und und 
unfere Frauen vertraute Freundſchaft. In den Stürmen jener 
Tage, die wohl nirgends wilder und drohender tobten als in 
München, ſchloſſen fich die Wenigen, welche dem blinden ge 
natismus für die damalige Blterreichiiche Kriegspolitik entgegen 
zu arbeiten für ihre Pflicht hielten, eng aneinander. Es wat 
ein winziges Häuflein, das nach der VBerabjchiedung der Kam 
mern am 26. März durd) die Wogen des altbayrijchen Fana— 
tismus feinen Weg juchte, vier oder fünf Männer, aus verjdie 
denen Theiten Deutjchlands an den Ufern der Iſar zujammen 
geführt, um einen falt unmöglichen Kampf zu umternehnten. 
Brater führte für ums das Wort in der Preſſe. Er wat 
der einzige Bayer unter uns und eine ſchon damals in jeiner 
Heimath wegen feiner ſoliden juriſtiſchen und politijchen Bil 
ding, feiner unermüdlichen Thätigkeit, jeines reinen Charakters 
allgemein anerkannte Mutorität. Er unternahm es in der 
fürzlic) begründeten bayrifchen MWochenfchrift, deren Redaktion 
ihm übertragen war, der Stimme eines ruhigen klaren Patrie 
tismus in dem tobenden Kriegseifer Gchör zu verschaffen. Auch 
damals führte diefe Thätigkeit für ihn zahlreiche Verdrießlich 


— — — — — — 


1) [Tiefen Nachruf auf feinen 1819 in Ansbach geborenen, am N. 
Sftober 1869 in München gejtorbenen Freund veröffentlichte Baumgarten 
im December 1869 in den Preußiſchen Zahrbüchern.) 





238 Karl Brater. 


zu erringen. Hielt er fi) im Kreiſe der bayriichen Bolit 
jo konnte ihm cine höchſt befriedigende, d. h. für das öffentlic 
Intereſſe fruchtbare und feinen bejcheidenen perſönlichen A 
jprüchen gerecht werdende Zukunft nicht entgehen. Betrat 

dagegen den Boden der deutjchen Polttif mit einer in Bayeı 
bei Regierung und Volk gleid) verhaßten Richtung, jo durf 
er für die Zufunft noch viel ſchwereren Kämpfen entgege 
jehen, als ihm die Vergangenheit gebracht hatte. Gr zählte d 
mals vierzig Jahre; er war ohne Bermögen; nur angejtreng 
Thätigkeit und eine jeltene Einfachheit des Lebens madjte ih; 
möglich, mit der Feder zu eriverben, was die Bedürfnifje jein 
Familie erforderten. Unter allen diefen Berhältnifjen würde 
ſehr Wenige ſich entjchloffen haben auf das Wagniß einz! 
gehen. Brater unternahm es dennocd kraft jener Mid 
geistiger Eigenichaften, der man in diefer Weife nur jehr jelte 
begegnen wird. Er war ganz klare ſcharfe Kritik und zuglei 
ganz hingebende Begeifterung. Er bejaß ganz die Nüchternhe 
des Verſtandes, welche meiftens zu Eugem Egoismus führ 
und verbund damit einen enthuftaftiichen Patriotismus, wie ı 
meijt nur in unklaren Köpfen wohnt. Ohne Zweifel wart 
ihm Viele feiner Zeitgenoffen an glänzenden Geiftesgaben übe 
fegen; wie glüdlid) wären wir, wenn ihm Viele an Lauterke 
der Geſinnung und an jener Harmonie der intellectuelien u 
fittlichen Kräfte gleich kämen, die den Werth des Menſche 
ausmacht! 

Brater hatte fich nicht getäufcht. Als er am 1. Oktob 
1859 die erjte Nummer der Eitddeutihen Zeitung herausga 
tobte es förmlich von allen Seiten gegen ihn. Man fand ! 
geradezu unerträglich, daß ſich in München ein „preußiide 
Blatt an's Licht wage. Jede Verdächtigung in der Hein 
Schmutzpreſſe der Stadt, jede perfünliche Chicane wurde in ? 
wegung gejeßt, um Brater die Eriftenz in München unmögli 
zu machen. Wer freilic) die Blätter der jungen Zeitung la 
der wurde von all’ diejen jede Stunde des Herausgebers ve 
bitternden Widerwärtigfeiten nichts gewahr. Es iſt jeit de 
Tode Brater's von den verjchiedenjten Seiten, auch von fan 
licher, in der füddeutichen Vrejje anerkannt worden, daß ! 
Süddeutſche Zeitung mujterhaft vedigivt wurde, ein Muft 
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überlajien, dieje Periode jeiner immer gleid) raſtloſen Thätige 
zu Ichildern, in der ich ihm nicht Jo genau habe folgen könm 
in der aud) unſere Anfichten öfter ziemlich weit auseinarri 
gingen. Aber was er in jener fritiichen Zeit von 1859 wo 
da3 iſt er bis zum letzten Athemzuge geblieben: ein Patri 
von völlig jelbjtlofer Hingebung, ein Menſch von fledenlofi 
Reinheit. Ein peinliches fiebenjähriges Bruftleiden war nid 
im Etande, dieſe veine Gluth zu mindern, dieje Klarheit de: 
jeelenvollen Auges zu trüben. Das Vaterland Hat ihm nid? 
gegeben als Mühen und Sorgen, aber feine Liebe blieb immer 
die gleiche. Sein Leben ift in einem gewijfen Sinne nidts 
gewejen als Arbeit und Entbehrung, aber nie ijt ein Laut 
der Stlage deswegen über feine fein gejchnittenen Lippen ge 
kommen. Denn was Andern unerträglich hart erichienen wäre, 
dag nahm er mit ruhigem Gleichmuth. Wie follte er etwas 
entbehren, was er nie begehrt hatte? Für ſich hatte er nie 
etwas gewollt und da dieje einzige Selbſtloſigkeit von jeiner 
tapfern, ihm vollkommen ebenbürtigen Frau ganz getheilt wurde, 
jo waltete in den bejcheidenen Gemächern, in denen er die le 
ten Sahre feiner Krankheit verlebte, ein hohes Glück. 

Collte der Leſer finden, dat dieje unbedeutenden Worte 
der Erinnerung eine zu perjünliche Farbe trügen, jo mag er 
fie mit der Lebendigkeit entjchuldigen, in der mir das Bild de 
Verewigten Über dem Schreiben vor die Seele trat. Ich fan 
an dieſes Leben nicht ohne tiefe freudige Bewegung zurück 
denken, und es wird immer eine meiner jchönften Erinnerungen 
fein, diefeom Manne, in dem der Adel der deutjchen Natur eine 
nicht glänzende aber wundervoll reine Ausprägung gefunden 
hatte, Freundfchaftlich nahe gejtanden zu haben. 
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und mangelhaft immer, zu erzählen, die bisher leider x 
diefein für jeden Deutſchen wiſſenswürdigſten Stoffe Ju c 
wenig vernommen haben? Endlich mochte td) nicht wegwiſch— 
was dem objectiven Urtheif vielleicht der empfindlichite Feh 
jcheint, die perjönlihe und momentane Farbe, in der di 
Ueberſicht auftritt. Denn diefe Farbe ift ihr nun einmal v 
undergeplichen Tagen angeweht, deren lebendiges Andenfen n 
immer theurer jein wird, als die ſchönſte ſchriftſtelleriſche Regı 
mäßigfeit. 

Als ich damals den Schluß jchrieb, der, wie ich jehr wol 
weiß, eigentlich fein Schluß tft, dachte ic) ſpäter einmal mi 
kurzen Süßen wenigjtens anzudeuten, wie und warum dem 
nun diejer Krieg wirklich getban Habe, was ich nur von ihn 
behauptete. Bor Allem diefem Mangel meinte ic) jegt bei dei 
fo über Erwarten raſch gebotenen Gelegenheit abzuhelfen. Es 
ift miv nicht möglich gewejen. Jndem ich die Feder anſetzte, 
um von diefem Kriege zu reden, fand ich, daß das, mir wenig 
ftens, Anfang November ebenſo unmöglich jei wie Anfang 
September. Denn wenn feine ganze gewaltige Bedeutung für 
unjer Volk und für die geſammte Welt ausgeſprochen werden 
jollte, 10 jchten mir etwas unvermeidlich zu fein, das wie Prat- 
levei flingen könnte, da doc) gewiß dem deutichen Gemüth Be 
jcheidenheit nie ein größeres Bedürfniß gewejen ift als eben 
jeßt. Ich denke alſo gut zu thun, wenn ich es jedem einzelnen 
Lejer überlafie, das, was von diefem Kriege etwa hätte gelagl 
werden können, aus jener eigenen Erfahrung zu ergänzen. 
Gottlob find ja nicht nur die Ihaten der leßten Monate, ſon 
dern aud) die von ihnen in unſerem Volke gemachten Eindrüch 
ſo, daß man ihnen getroſt vertrauen kann. 

Wenn ich nicht irre, findet allerdings zwiſchen den Theiler 
Deutſchlands ein nicht unbeträchtlicher Unterſchied in der Ar 
ſtatt, wie ſie von den Kriegsereigniſſen berührt find. Gewiſſ 
Bruchſtücke ſüddeutſcher Parteien ſuchen noch immer die Mien 
anzunehmen, als ob die deutſchen Siege eigentlich für dei 
Süden ein Unglück wären. Und dod, behaupte ich, hat diele 
Krieg nirgends größere Wunder gewirkt als gerade in und fl 
den Süden. Wenn einmal der Geichichtichreiber ſpäterer 209 
die beneidenswerthe Aufgabe verfolgt, von dem Zahre 18 
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Natur eine Lebendigkeit, der man in den ärmeren, fält 
Gegenden des Nordens jeltener begegnet. Aber jene un] 
politifhe Lage, jene Berfünmerung und Berkrüppelung 
dem Süden urſprünglich angewiejenen Schauplages und V 
rial3 ließ alle dieje reiche Anlage nicht zu feinem rom 
ausichlagen: Manche der beiten jeiner Söhne wanderten 
Norden und die vielen Zurüdbleibenden fanden nicht den Ra 
um fich fröhlich auszubreiten, oder fcheiterten an jenen fe 
jeligen Einflüffen von Weiten und Oſten, zivifchen denen 
Heimath fid) feinen feiten deutfchen Schritt zu ſichern vermo 
Dieje unerfreuliche Lage wurde aber nicht wenig verjchlimn 
durd) die großen Erinnerungen der Vergangenheit, welche 
den Süddeutichen jehr ſchwer madten zu erkennen, daß 
Zeiten der fränkifhen und ftaufifchen Kater für immer 
gangen ſeien und ihnen nichts übrig bleibe als ſich an 
Norden anzulehnen, bei dem nun einmal die deutiche Ge 
wart ihre Refidenz genommen hatte. Die immer wieder 
neuten Bilder der Kaiſerglorie übten auf die rege ſüddeut 
Phantaſie einen geradezu verhängnigvollen Einfluß. Denn 
der Menſch ein verlorene Glück fid) immer hevrlidyer aus 
malen pflegt, je ferner es ihm rüdt, jo gewannen die C 
deutjchen mit der Seit eine Borjtellung von deutjcher Gri 
der feine Wirklichkeit je genügen zu können fchien, wie ihı 
auch Feine geweſene Wirklichfeit zu Grunde lag. Am wenig 
aber fanden fie die feurigen Farben dieſer mittelalterli 
Katjerphantafie an dem ernten ftrengen Bau, den die Ho. 
zollevn im Norden aufgerichtet. Ihr Zukunftsideal war ı 
poetisch, wenn nicht phantaftifch, und die preußifche Gegen 
ichien ganz nüchtern. Zumal in der Seit, mo der Süden ü 
haupt anfing über fein Verhältnig zu Deutjchland zu fin 
Friedrich der Große hatte auch ihn einst fortgeriffen, Blü 
würde er, hätte er die Hand frei gehabt, jubelnd gefolgt I 
aber das Preußen fett 1815 ſtieß ihn zurüd. 

Was jollte in ſolcher Bedrängnis werden, die durd 
Ereigniſſe von 1866 einen vollends beängjtigenden Chara 
anmahm? Das herrliche Land ging auf umficheren Wegen e 
dunkeln Zukunft entgegen. Die gefährlichiten Extreme, 
ganz zuchtloje Demokratie und der vaterlandsloje, von welje 





24, Wie wir wieder ein Bolt geworden find. 


Norhwendigfeit haben Hören müſſen, namentlich die koſtbare 
bayriihe Selbſtändigkeit vor jeder Beeinträchtigung durch das 
neue deutſche Neid) zu bewahren, ich fürchte die Gejpenfter ver- 
ſunkener Betten nit. Wer das bayrifche Volk, namentlich aud 
die zu einer ſchönen deutichen Stadt gewordene bayriſche Haupt- 

jtadt in diefen Monaten gejehen und die fundamentale Aende— 

rung der herrihenden Anfichten und Stimmungen beobadıtet 

hat, der kann unmöglich bejorgen, daß eine engbrüftige und 

Eurzjichtige Bolitit, wie fie leider von den Räthen der bayrijden 

Krone bisher fejtgehalten zu ſein jcheint, im Stande fein werde, 

die kernigen Geſchlechter unſeres Südoſtens aus der großen 

Gemeinſchaft fern zu Halten, deren jie jo werth find und die 

ihnen jo nöthig ift. Wer die Süddeutſchen Eennt, dev weiß, 

wie ihr Gemüth großen Begebenheiten weit offen jteht und wie 

wenig es gerade ihre Art ift, eigenjinnig an grauen Theorien 

feftzuhalten. Beweglich folgen fie den Dingen mit rajcher Auf 

faſſung und wer einmal ihr Herz erwärmt bat, dem gehören 

fie. Nun aber ift ihnen in diefen Monaten das jeit Jahr 

hunderten entbehrte Glück zu Theil geworden, an wahrhaft 

großen deutjchen Thaten mitzuthun, umd wie glänzend in ihret 

Phantaſie alter Zeiten Ruhm lebte, fie wiffen, daß das Deutid” 

land Barbaroſſa's nie Tage gejehen hat wie diefe. Von ihnen 

beginnt fir fie eine neue Epoche, der ganz anzugehören ihr 

höchſter Stolz fein wird. Steine Schmeichelei und Eeine Sophiftil 
wird ihnen einreden, daß für den Süden 1866 ruhmreicher 
oder vortheilhafter geweſen jet als 1870. 

Dem aud) der große greifbare Gewinn diejes Jahres wird 
dem Süden zufallen. Die Länder, weld)e des deutjcheu Reiches 
Yrfall vor zwei Jahrhunderten in die Hände des Fyremden 
gerathen lieh und welche nun des Reiches Auferjtehung zurück⸗ 
bringt, find ſüddeutſche, dem ſüddeutſchen Leben unentbehrliche 
vänder. Der Norden möchte auch ferner ohne Elſaß und 
Vothriugen gedeiben, dem Süden aber würde mit ihrem 
Ferubleiben eine weſentliche Bedingung des Wohlergehens 
mangeln. Denn ſolange Frankreich am Rhein ſteht, giebt es 
ſür den Süden keine Sicherheit, und ſolange uns der Elſaß fehlt, 
iſt die reichſte und blühendſte Landſchaft des Südens, der Ober— 
rhein, wie ein in der Mitte durchgeſchnittener Körper, der nur 
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ſo weit überhaupt das Glied eines Organismus vernünfti 
Weiſe auf Selbjtändigfeit Anſpruch machen kann. Wenn 
gegen, was ich freilich für ganz undenkbar halte, Bayern 
dem herrlichen Strome deuticher Größe auch mit feinem leg 
Wort entgegenjtemmte, um, wie es im ſechszehnten Jahrh 
dert that, den Strom in einem Sumpf zu verwandeln, di 
wehe der bayrijchen Selbitändigkeit! Denn dann müßte Deut 
land es für jeine nächſte und dringendſte Aufgabe halten, du 
trogigen bayriſchen Particularismus ganz und gar zu 
brechen, und in diefer Aufgabe würde es an den beiten Krä 
Bayerns jelbjt die eifrigiten Bundesgenofjen haben. 
Diejenigen, welche ſeit Jahren von Einheitsitaat, Gen 
lifation, Uniformität reden, um die Süddeutſchen vom Nor 
fern zu halten, Jind entweder jehr unwiſſend oder jehr un 
lid. Denn Angefichts des geſammten Berlaufs der deut] 
Geſchichte iſt es eitel Thorheit zu fürchten, daß wir je in 
Irrwege gerathen könnten, welche eben Frankreich in den 
grund geführt haben. Colange es Deutſche giebt, wird 
Zerfplitterung, das zu jpröde Nuseinanderjtreben der Th: 
die eigenfinnige Pflege der Bejonderheiten unſere Gefahr 
und nicht das Gegentheil. Berlin wird nie Paris weri 
Nicht allein der Süddeutjche, ſondern auch zahlreiche N 
deutiche werden immer Lieber in München oder Stuttgart ı 
Nürnberg, Freiburg, Heidelberg leben als in Berlin, und w 
wir glüdlid; Eins geworden und unſere Borpoften wieder 
dent Kamm der Vogeſen aufgezogen ind, dann werden 
voraussichtlich eine ftarfe Wanderung norddeuticher Kräfte ı 
dem Süden erleben, der Einen, um dort die zahlreichen 1 
nicht ausgebeuteten Hülfsmittel flüjfig zu machen, der And 
um in dem ſchönen Lande von gethaner Arbeit auszuvul 
Und dafür wird es and) vom Süden nad) dem Norden ge 
und Aller gemeintame Freude wird fein, daß das große Deu 
land allen jeinen Gliedern volle Freiheit eigenthümlicher 
wegung gejtatte. Vorausgeſetzt natürlich, daß Alle ihre va 
ländiiche Pflicht thun. Denn das verjtebt ſich ja wohl 
jelber, daß der Süden in Zukunft von einem Privilegtum 
Bequemlichkeit, von einem Yräcipuum des Genufjes ni 
mehr wiſſen will. Bon nun an giebt es für alle Deutft 
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cs fih um einen großen Augenblik im Leben de3 deutichen 
Bolfes, und wer es nicht zugeben kann, daß die Geſchicke Der 
Nationen ein Spiel des Zufalls jeien, jondern dag, was heurk 
geichteht, mit geftern, und das, was ein Volk in allen Tagen 
erlebt, mit jeiner innerjten Natur verknüpfen muß, der jteht 
in den herrlichen Begebenheiten, die unjer Aller Herz erfüllen, 
die Frucht und Bollendung langer vorausgegangener Mühen 
und Beſtrebungen unjerer Nation. 

In Aller Munde iſt diefe Tage her dus Jahr 1813 ge 
wejen. Wie Fam cs, day dieſe Erinnerung auc) diejenigen er: 
hob und begeijterte, deren Bäter 1813 unter den Napoleonijdiz en 
Fahnen fochten? Wie geſchah es, daß die bayrifchen und wiz ıt 
tembergijchen Regimenter links und rechts neben den preußiſchy et 
Armeecorps gegen denfelben Franzoſen anftürmten, in deiy en 
Reihen ſie faſt alle Kriege der legten Jahrhunderte gefochtt € 
hatten? Und wie wurde es möglich), daß Deutichland wie EM 
Mann gegen das Napoleoniſche Imperatorenthum aufftand, ve M 
nicht nur ſeine, ſondern aller VBölfer Unabhängigkeit vor Dei 
Wiederkehr jener ſchlimmen Zeiten ans dem Anfang die € 
Jahrhunderts zu bejhügen, und daß daneben das glorreiche 
England etwa die Rolle fpielte, in der fih damal3 Prag 
um die furchtbare Nothwendigkeit der Entiheidung für vet 
wider herum zu drücken ſuchte? Sind wir in die Tage der Wu Fr 
der zurüdverjegt? Wie in aller Welt fönnen wir plötlid y0 
feften, jicheren Ecrittes die Bahn der Größe wandeln, wi T, 
die wir eben noch nur in unjeren Phantaſien das Glück Der 
Macht juchten, und wie konnte das gewaltige, allbewunder te 
Frankreich über Nacht jo unter unjeren Schlägen zuſamme z1° 
brechen ? 

Kenn Völker oder Menjchen etwas großes vollbringen, 19 
liegt darin inmmer etwas wunderbares, unerklärliches. Aber DI} 
zu einem gewiſſen Grade können wir doc die Steine, aus den en 
es wuchs, bloß legen. Keine Forſchung und Darftellung wird 
den Beweis führen können, daß nach Allem, was die Deutſchen 
in den legten Jahrhunderten erlebt hatten, in diefem Jalyre 
1870 eine folde Wendung kommen mußte, wie wir fie jet! 
jchen. Aber allerdings wird ein Rückblick in unfere Vergange 
heit vieles erklären und namentlid) verhindern fönnen, daß wir 
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Deutjchen Weberlegenheit in jenen Stüden offenbaren foll Ee, 

welche den Völkern am meiften die dauernde Stellung verleihen, m 

Gewifjenhaftigkeit, in erniter Wahrheitserkenntniß, in unege w 
nigiger Hingebung an die reinen Mächte des Innern, de 
eben dieje reformatorijche Bewegung ung tiefer al3 irgend oe 
früheren Gegenſätze jpalten follte. 

Bon da an gab es keine deutfche Geſchichte für Deut Hr 
mehr. Bon da an trug unſere Bergangenheit ein anderes Ge t 
wand für den Proteftanten und für den Katholiken, ein andere! 
für den Bayer und Breugen, den Süd- und Norddeutiher set, 
den Rheinländer und Niederjachlen. Wa3 der Eine mit wär an: 
fter Bewunderung pried, dem fluchte der Andere. Sah diei—mmer 
in Quther den größten Wohlthäter feines Volks, jo verwänider te 
ihn der andere als den Urheber alles Elend. In Münden 
jteht das prächtige Neiterbild dejjelben Kurfürjten Marimiliae, 
den die Proteftanten von der Schule her mit üblem Auge a m 
zujchen gewohnt find. Geht man einige Schritte weiter, Pb 
findet man in der Feldherrnhalle die Standbilder Tilly’s um 
Wrede's, zweier Männer, deren Andenken in dem Gedäctre TE 
der meiſten Deutſchen nichts weniger als ein ruhmreiches Tri. 
Und wandern wir dann gar durd) die bayriide Ruhmeshalle, 
jo ſtutzen wir vollends. Umgekehrt wird manchem Katholiken 
jeltiam zu Muthe, wenn er da im Worms das große Denkmal 
dev Neformatoren ſieht, und ver in feiner Schule oder in ſeiner 
Zeitung gelernt hat, day mit Friedrich IL von Preußen Die 
legte Hoffnung des deutſchen Reiches zu Grabe getragen wurde, 
daß alles Unglück des legten Jahrhunderts von Preußen 
ſtammt, mit welchen Empfindungen muß der zu dem gröpten 
Kunſtwerke dev deutſchen Neuzeit, zu dem Friedrichsmonnment 
in Berlin, aufbliten? 

Wie konnte der Geſchichtſchreiber, der Dichter, der bildende 
Künstler unter ſolchen Umſtänden, ſoweit es fih um unjert 
eigene Vergangenheit handelt, zu jeinem Volke reden? Wie 
Eonnte unter ſolchen Berhältniffen diefe Vergangenheit uns Flat 
werden? Won der deutjchen Geſchichte der fetten drei Jah! 
hunderte veden, das hieß Streit erregen. Was andere Völ ker 
erhebt und ſammelt, das Gedächtniß der Vorfahren, das mußte 
bet uns den Hader alter Tage erneuern. Wir hatten eigentlich 
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hunderten des Haſſes und der eindjeligkeit full diejfe wundet 
volle Gegenwart herzlicher VBerbrüderung erwachſen jein? St 
wohl. Geht Hin und jeht, wenn die Eijenbahnzüge die PT 
wundeten der deutichen Armee heran führen: auf der Anzell 
gar Bieler nehmt ihr das Erinnerungszeihen an den Bruder 
frieg von 1866 wahr: unter diefen Zeichen find die Unjrge—N 
hinaus gezogen, unter diejen Zeichen haben fie gejiegt. Grelle N 
greifbarer kann der Ursprung unjerer gegemvärtigen Eintradit au! 
vergangener Zwietradht nicht offenbart werden. Was 1866 in offene —@*! 
Sseldichlacht mit einander rang, das befämpfte fich in Wahrher —n 
unter uns jeit drei Jahrhunderten. Aber ftill unter diefere N 
lauten Hader jproßte die Saat der Einheit. Während wir un ar W 
befehdeten, uns zerriffen, wuchs die Macht des deutfchen Wejen er! 
umfichtbar, aber auch unaufhaltiam. Der herrlide Baum wa et 
ftattlich empor getrieben: mit feinen Wurzeln im Innerſter —n 
unſerer Herzen befeftigt, breitete er feine Smeige weit übe —r 
alles deutiche Land, ohne dag wir ihn jahen. Wir jahen ihr mn 
wohl in einzelnen glüdlichen Augenbliden nationalen Sonne ⸗ 
Icheins, wie im Frühling 1848 oder im Herbit 1863; aber jemm % 
fort verhüllten ihn iwieder ſchwarze Wolfen, jo daß diejenige: m, 
welche behaupteten, er ſtehe noch immer da, für Träumer galterumm. 
Wie entſetzlich Tchlugen feine Aefte wider einander in jene—n 
Eommertagen von 1866! Meinten nicht Biele, er je fe I 
immer verjunten? O die Ktleingläubigen und Kurzſichtiger —' 
Auch wenn die Bäume unjerer Fluren in Blüthe treten woller, 
fahren die Stürme hinein, fchütteln fie, daß die Stämme 
fradhen. Denn das Morſche und Zodte muß herab gefhlag—n 
werden, damit das Lebendige und Gejunde Raum gewinne, ft- © 
voll zu entfalten. So ein gewaltiger Frühlingsſturm war d I 
Krieg von 1866. Auch er jchlug die verfaulten Zweige vo MI 
deutſchen Lebensbaum, auch er vffenbarte die gefunden TrieEwt 
aud) er weckte und öffnete die geheimjten Adern. Und nachde M 
das deutſche Vol vier Jahre über diefen Sturm geſonnen Mi 
in ernſtem Nachdenfen im ſich gegangen, ſiehe da! nun zT 
theilen jich die Wolfen, nun lacht der blaue Srühlingspimn mel 
über allen deutichen Gauen und fie alle überichattet der — IF 
waltige Baum deutſcher Einheit, deuticher Macht, prangend U 
herrlichſtem Blüthenſchmuck und tönend von den Liedern unſen Ter 
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allen Gebieten menjchlicher Thätigkeit gleihmäßig da3 euro 
päiſche Leben. Vor allem natürlich das deutſche; denn mit 
franzöſiſcher Hülfe Hatte ich der deutjche Proteftant des fpa- 
nischen Glaubenszwanges erwehren, mit ihr das deutfche 
Fürſtenthum jeine Rettung vor den Griffen der ſpaniſch-habs- — 
burgiſchen Herrichlucht erjagen müfjen. Der ſpaniſche Stern, 
der das Feſtland jeit Karl V. dominirt Hatte, war mit derwmr- 
auffteigenden franzöfithen Geftirn im Kampf gewejen: wen— 
wir heute noch einmal jene traurigen Seiten durchleben müßten _zm 
fönnten wir dem Deutjchen, ſich ſelbſt zu ſchützen unvermögen 
wie er nun einmal war, eine andere Stellung anweiſen al _ 
auf der franzöfiihen Ceite? Alles was damal3 vorwärt= — 
wollte, in politifcher und miljenichaftlider, in ganz gemeirm _- 
praftifcher und idealer Beziehung, mußte fi) unter die frar — 
zöſiſche Fahne flüchten ; denn das ſpaniſch-habsburgiſche Banne=ı 
deefte jederlei Berfinfterung und jederlei Corruption. Da abeeı 
fo die deutiche Ohnmacht das einzige Gut, das ihr bleibe —n 
jollte, die Glaubensfreiheit, der franzöfiichen Protektion ve — 
dankte und unfer Volk überhaupt jede Art von Bildung ud 
Fortſchritt von Frankreich vertreten ſah, konnte es nidt au — 
bleiben, daß wir durchweg unter das franzöſiſche Joch kame m. 
Wie unſere Fürſten und Herren von den franzöſiſchen Pe zr 
ſionen lebten, franzöſiſche Moden ung unterwarfen, franzöſiſch er 
Geiſt uns erfüllte, jo war es nur ganz in der Ordnung, dauß 
dieſes Frankreich, das uns alles gab, dafür uns nahın, wa 
ihm gut dünkte. Die zerrijfenen Ölieder das Reiches lagen Da 
ohne Schutz, eine unwiderſtehliche Verlodung für alle Nadhbarn. 
Frankreich, Dolland, Schweden, Polen traten ungehindert über 
die deutjchen Grenzen. Wir behielten noch immer mehr aß 
wir verdienten; freilich gehörte ja auch das von den Fremden 
uns Belafjene in Wahrheit nicht ung, jondern ihnen. 

Wie nun iſt es gejchehen, daß der deutjche Nante aus die 
jem Abgrund von Ohnmacht, Nichtigkeit, Armuth, Gelbitver 
achtung und Rohheit jich wieder erhoben hat und daß wir heute 
das entgegengeſetzte Schaufpiel von dent wahrnehmen, mas die 
Welt vor zweihundert Sahren beivegte, daß, wie damals Frank 
veich auf unſeren Gliedern emporftieg, es jeßt unter unſeren 
Waffen herabſinkt, dat, wie damals das franzöfifche, heute da? 
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heiligiten Regungen herabwürdigt zu Mitteln der Herridiuczgz, 
die religiöfe Bildung in eine Schule der Lüge verkehrt, die 
weltliche Bildung in ein Syftem blendender Täufchung. Diefer 
Jeſuitismus hat nichtsdeftoweniger mit feiner großartigen Dr: 

ganijation in Stalien, Spanien und Frankreich, in jeiner ro 

maniichen Heimath, in manchen Hinfichten bedeutendes geſchaf— 

fen: auf deutjchem Boden konnte er nie etwas anderes als 

zeritören, weil ihm die deutjche Natur abjolut widerſtrebte. 

Wie war es nun möglid, daß eine Dynaftie und eine Regie 

rungsart, welche jo vollftändig die Beute des jefuitiichen © 

ſtems geworden waren, daß beide heute noch, trotz allen Loe— 

reißuugsverfuchen, in jeinen Netzen liegen, für Deutjchland die 

Rolle der heritellenden, befreienden Madt übernahmen? Der 

innerjte Einn der Wiener Politik, der geheimfte Herzjcjlag der 

habsburgiichen Dynaftie ging gegen das deutſche Dafein. Aber 

aud) äußerlich war fie ganz in fremde Intereſſen verftridt. 

Als in der zweiten Hälfte des fiebenzehnten Jahrhunderts die 

ſpaniſche Macht plötzlich zuſammenbrach und die Wiener Hab* 

burger an den Madrider Vettern feine Stüße mehr fanden, 

als gleichzeitig das deutſche Reich in ihren Händen zerbrödelt 

war, juchten umd fanden fie im Often und Süden ein neue 

Fundament ihrer Macht gegen das drohende franzöſiſche Ueber 

gewicht. Der Weg nad) Dentjchland war ihnen durd die Um 

verjühnlichkeit deutjcher und Habsburgijcher Natur, durch den 

Selbjtmord verlegt, den fie an ihren eigenen deutjchen Ländern 

begangen hatten. So kehrten fie fi nad) Ungarn und te 

lien. So vollendeten fie das PVerhängniß, das fie umferen 

Südoſtmarken ſchon in ihren Anfängen vorbereitet hatten: ſie 
ſchoben die deutjchen Elemente der Donauländer in ein über 

mächtiges Gemiſch fremdartiger Menſchen binein md zwar, 
nachdem fie eben die bejte Kraft diefer deutichen Elemente durd 
den Drud der Gegenreformation zerqueticht hatten. 

Aljo das Eaijerlihe Haus der Habsburger Eunnte uns &T 
Führer aus dem Abgrund, in den twir zum großen Theil durd 
jeine Schuld binabgeftürzt waren, unmöglich werden. Erretten 
und aufrichten Eonnte uns nur der, welder die geheimfte Kraft 
der deutichen Natur verjtand, welcher die erlojchenen Inſtincte 
unferer Voltsfvele mit warmen Hauch zu beleben vermodhhte. 
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neuem Leben verhelfen. Denn daß Deutſchland jenen traurige 
Rückgang in der zweiten Hälfte des ſechszehnten Jahrhundert, 
erfuhr, daß Rom unter uns wieder mächtig Fuß faßte, nad 
den wir ſein Joch fat vollftändig abgefchüttelt hatten, dat wir 
wehrlos und haltlos in das Elend des dreißgigjährigen Krieges 
hinein taumelten und ganz führerlos von feinen Stürmen zer- 
Ihmettert wurden, das war vornehmlich die Schuld des bar 
nirten Lutherthums, feiner möndiichen Weltentjagung, feiner 

pfäffiſchen SZanfjucht, feiner ganz vömijchen Unduldſamkeit und 

jeiner abfoluten Unfähigkeit, die großen Aufgaben des Staat 

lebens zu faſſen. Daß Rom tn einem gewaltigen Siegeszuge 

jo unendlich viel von dem zurücderoberte, was die frijche Kraft 

Luthers und feiner Genofjen ihm entriffen hatte, daß Deutid- 

land jelber viele Millionen feiner Kinder wieder der päpitlicen 

Herrihaft unterworfen jah, das war nicht die Schuld irgend 

eines dunfeln Verhängnifjes, jondern der beijpiellojen Geiſtes 

enge unjerer lutheriſchen Fürſten und ihrer zelotijchen Ge 

wiſſensräthe. Es ift nichts Eläglicheres zu denken als die Politik 

diejer Vertreter der Reformation in Deutjchland, namentlid 

der Kurfürſten von Sachſen. 

Diefer enge finftere Geiſt des lutheriſchen Buchſtaben⸗ 
glaubens, der die wahre Kraft der Glaubensernenerung ge 
brochen, der die deutichen Protejtanten zu müßigen und unver 
ftändigen Zujchauern der entjcheidenden Kämpfe in den Nieder 
landen, Frankreich, England und Polen und der fiegreigen 
Gegenreformation in Deutichland jelbjt gemacht hatte, dieler 
von Nom mit allen Waffen auf allen Gebieten gejchlagene 
Lutheriſche Confeifionalismus trug £einerlei rettende Lebenskräfte 
in ſich. Und wäre er auch weniger beſchränkt geweten, er hätte 
uns Icon deshalb die Erneuerung nicht bringen Fünnen, weil 
nun einmal durch ſeine Schuld Rom wieder einen jo bretel 
Boden unter ung gavennen hatte. Da das deutjche Volk 
jest tbatlächlich zu faſt gleichen Theilen der alten amd de 
neuen Kirche angebörte, jo konnte der rvettende Anſtoß mut 
von einem Fürjten ausgehen, der frei war von dem ausſchließ⸗ 
lichen Glaubenseifer beider Theile, der jeinem Staate eine 
Stellung über den Neligionsparteien anzuweiſen verſtand, 
dem weder der römische nod) der Tutheriiche Katechismus dad 
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chen Reichs und jeines Oberhauptes wohl oft genug gehem 
und von der geraden Bahn abgedrängt, aber nie gelähmt, ſcha 
er im Innern feines zerftüdten, von allen Weberlieferung 
einer ſchlechten Vergangenheit gefeflelten Stantes das Muſt 
deuticher Verwaltung und Wirthichaft. Den nichtönugigen Pl: 
der ftändifcher Privilegien, der damals mit dem Namen jte 
diicher Freiheit prunfte, trat er ebenjo ſchonungslos nieder ıı 
die Zankſucht der Lutheriſchen Paſtoren. Er war wahrlid e 
guter Brotejtant, aber im Sinne der vielverheigenden Anfän 
der Reformation, da fie noch Hand in Hand ging mit dem I 
freienden Humanismus, da fie nod) nicht daran dachte, de 
engen römijchen Gefängnig einen fait noch engeren Wittenbe 
ger Käfig entgegen zu ftellen, die impojante römijche Hierardı 
durch den Kleinen Glaubengeifer Zutherifcher Buchſtabenanbete 
zu verdrängen, jondern Gewiffen Geift der Menjchen zu löſe 
aus den Banden der Kleriſei und der todten Tradition, fie fre 
und feſt ihren Gott gegenüber zu jtellen in eigener Prüfung 
Su trat er jett dem gleich bornirten Fanatismus der fathe 
lichen und Qutherifchen Prieſter und der von ihnen bethörten 
Fürſten entgegen, um fein Land zu einer Zufluchtsftätte fü 
Alle zu machen, welche ivgendivo die Beute der Verfolgung 
wuth werden möchten. 

In diejen Geifte wurden die Grundlagen des preupijden 
Staats gelegt. Er jollte ein Hort jein deutjcher Unabhängig 
feit gegen die Uebergriffe der auf allen Ceiten in deutide 
Land eingedrungenen Fremden, ein Herfteller deutjcher Staat? 
und Kriegsfunft, ein Mufter deutfcher Gewiljenhaftigkeit, deut 
ihen Fleißes in der Verwaltung, ein Sitz deuticher Frömmig 
feit, aber auch deutjcher Duldſamkeit und Geiftesfreiheit. 

Sit Preußen diefer von feinem wahren Gründer ihm gt 
stellten Aufgabe untreu geworden? Oft genug, ficherlid, i 
es von der Bahn, welche ihm der große Kurfürft vorgezeihne 
hatte, abgeirrt, öfter hat cs auf ihr ftill geftanden. Aber wer 
wir das Ganze diefer zweihundertjährigen preußiichen Geſchicht 
überichauen, wenn unſer Blick nicht furzfichtig an dieſer un 
jener Einzelheit hängen bleibt, jondern den durchgehenden Ch 
rafter und den großen Zug der Zeiten zu falfen vermag, dan 
müjjen wir dod) bekennen, daß die geſammte neuere Gejchidt 
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Adlers, der mit dem Rauſchen feiner Schwingen die geſamm e- 
deutjche Reichsmiſere erbeben machte. 

Gewiß, wenn es jemals eine jaure Arbeit gegeben hat, 
war es die der Hohenzollern. Mit einem überwiegend arme == 
beijpiellos zerjchnittenen, zum großen Theil der jüngjten B Mi 
dungsftufe der Nation angehörigen, überall von Neidern ug n 
Feinden bedrängten Gebtet haben dieje Fürften den Grund Damme: 
deutjchen Staats legen müfjen. Nur die härtejte Energe,n ur 
die peinlichſte Sparjamfeit konnte dieje Aufgabe löjen, währe mb 
die anderen Ddeutichen Lande es ſich bequem madten und Die 
Kiefenthätigfeit der feimenden Großmacht überaus läftig fanden. 
Freilich wäre es Thorheit, leugnen zu wollen, daß dieje je It 
fame Stellung des jungen Preußen ihm nothwendig gewmz ſſe 
Charakterzüge aufprägte, welche namentlid) mit dem, was in 
den legten Zeiten deutjche Art geworden war, ziemlich |Hearf 
contraftirten. Dieje Art hatte ſich in einen lodern und lo ei, 
aller großen Aufgaben entwöhnten Privatleben fejtgejtellt, OD «a3 
aber doch einen gewijjen Worjprung der Kultur darftelk kt. 
Franken, Schwaben und Sachen hatten ſchon lange im hellen 
Lichte der Gejchichte gelebt, als die Anfänge deutichen Lebe n? 
im Often der Elbe, der Heimath des preußiſchen Staats, ei 
mühſam aufdämmerten. Viele wichtige Lebensgüter hatten ſie 
in altererbtem Beſitz, welche Preußen erſt noch erwerben jolfte. 
Und nun wollte dieſes jüngjte Glied in der deutjchen Familie 
alle älteren Geichwifter mit rauher Arbeit, ſchonungs Los 
Durchgreifender Gnergie überholen! Wo würde das gerie 
gejehen ? 

Und doch jauchzte faſt ganz Deutichland auf, als jener 
Mann das preußiiche Seepter ſchwang, der nad) Jahrhunderten 
zuerjt wieder den Ruhm des deutichen Namens über die Welt 
ausbreitete, jener große Friedrich, welcher uns mit mädjtigem 
Stoß die jo lange geichloffenen Pforten nationaler Macht auf 
jprengte. Was in Deutichland irgend welde Empfänglidfeit 
für wahre Größe beſaß, das verfolgte mit warmer Theilnahme 
die aufſteigende Ruhmesbahn diejes Königs, der jeit Luther 
zum erſten Male wieder die Welt nut deuticher Kraft bewegte. 
Schon damals wurde es offenbar, was für uns in diem 
Preußen lag. Schon damals trat unſer ganzes Daſein unter 
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dieſem Vaterlande bejagen, auf unfere Eprade ftulz zu eu 
und diefer Preußenkönig vergötterte die franzöfiiche Litteratı 
Die franzöfiihen Göten, welche unjer Leſſing eben mit d 
mächtigen Schlägen jeiner Kritik zermalmte, die jammelte dieÄ 
König mit beiwundernder Verehrung um fi, und indem 
ganz verjenft war in die hohe Aufgabe, feinem Volke wie 
einen mächtigen, lebensvollen Staat zu jchaffen und eine gecn 
tete Stellung in der Welt, hatte er feine Zeit und feinen Et: 
dafür, daß neben und in innigftem Bündnig mit ihm die frei 
Sträfte dieſes Volkes an einer anderen Schöpfung arbeitete 
welche die nothmendige Ergänzung zu der hohenzollern'ich 
Staat3bildung war, an der Aufrihtung der deutjchen Geijte 
nacht. 

Denn das war nun einmal die Art unteres Volkes, da 
politiihe Macht allein den Drang feines Herzens nicht befrie 
digen fonnte. Diejes deutjche Volk, das in jeiner Jugend dei 
Idealen des mittelalterlichen Lebens fo ganz ſich ergeben hatte 
daß es über ihnen feine realjten nationalen Bedürfniffe voll 
jtändig vergaß, welches dann beim Anbruch der neuen Zeit 
mit einem ganz gleichen Idealismus den tiefjten, freilich aud 
einjeitigften Zug der Reformation, das meltvergejjende Glau— 
bensleben, auf Koſten aller nationalen, politiichen, wirthidalt 
lichen Intereſſen pflegte, diejes endlid in Staat- und Madt 
loſigkeit ſchwer geprüfte, aber auch nur nod) mehr an die Reiz 
eines kosmopolitiſchen Einzeldafeins gewöhnte Volk mochte mul 
allmälig an die ftraffe Zucht und die praftiiche Härte emel 
pofitiichen Eriftenz wieder herangebradht werden. Das eigentlid 
deutiche Naturell, möchte man jagen, war ein ftaat3feindlide 
geworden. Wie viel mehr vegte ſich diefer Antagonismus gegen 
die rauhe preußtiche Staatsarbeit in jenen Zeiten des acht 
zehnten Jahrhunderts, wo alle herrichenden Ideen über die 
kümmerlichen Schranken dev Wirklichkeit, des Gewordenen, 
lleberlieferten ſich unendlic erhaben dünkten! An folder Zeit 
mußte natürlich dev deutjche Geijt jeinen kühnſten Flug in den 
veinen Aether ewiger Wahrheit und Schönheit nehmen und das 
wie er meinte, enge Treiben der Staatsmänner, die überall al 
Gegebenes gebunden find und die erhabenen Zwecke der Menſch⸗ 
heit nur im dunklen Hintergrunde ihrer Bemühungen ahnen 
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des jiebenjährigen Krieges ausgenommen, herauf gearbeitet 
hatte, faßte ſie die höchfte ideale Sphäre, die rein menjdlice, 
ins Auge. Der Flug ihrer Ideen ging jo hoch, war jo ein 
Product gewifjernaßen aller vorausgegangenen Bildungsepoden 
des Menſchengeiſtes, daß es ihr eine unerträglide Belhrän 
fung jchien, an eine bejtimmte Nation, oder auch an eine be 
ſtimmte Beit gebunden zu fein. So jchien es ihren Trägern 
denn auch ganz unerheblich, wie die nationale oder politiice 
Organiſation ihres Volkes bejchaffen jei, überhaupt die äußere 
Stellung diejes Volkes. Das Neich der Ideen, in dem ſie 
lebten und webten, lag zu hoch über diefen kleinen irdiſchen 
Dingen. 

Wer ihnen deshalb zürnen wollte, müßte alle Grundbe 
dingungen ihres Wirken verfennen. Denn wie in aller Welt 
hätte dieſer herrlihe Bau deutiher Dichtung und Bildung zu 
Stande kommen jollen, wenn er fih auf die Wirklichkeit des 
deutschen Lebens hätte ftügen müſſen? Aber deshalb it es 
nicht weniger wahr, daß in dieſem Verhältniß etwas ungejundes 
und abnormes lag. Man mag es num drehen und menden wie 
man will, das Verhalten unjerer größten Dichter zu den ge 
waltigen Begebenheiten des Revolutionszeitalters, welche nidt 
etwa nur Deutichland empfindlic) trafen, fondern die Lage der 
ganzen Weenjchheit weſentlich umgeftalteten, dieſes Verhalten 
war widernatürlic. Und daß dieje ganze Kiteraturblüthe troß 
aller ihrer Größe doch nicht im Stande gewejen war, der Ne 
tion allein ein Fräftiges Daſein einzuhauchen, das bewieſen mit 
greller Unbarmberzigkeit die Erfahrungen, welche unjer Zoll 
in demſelben Augenblide machen mußte, wo die literariide 
Arbeit in der Hauptſache vollendet var. 


Bielleicht niemals hat eine Nation eine veichere Fülle ge 
nialer Menſchen auf vein geiftigem Gebiet thätig geſehen, al 
fie unter uns in eben jenen Jahren wirkte, wo fich das Jod 
Napoleons mit furchtbarer PDemüthigung auf unſern Naden 
legte. Unfere Dichter, Philofophen, Philologen, Theologen be 
herrſchten das Neid) des Geiftes in einem Umfange und in 
einer Tiefe, wie es die Welt nicht gejehen Hatte. Eben damals 
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war uns zu Theil geworden, aber in einjeitiger Pflege, in ver- 
derblicher Trennung. In einzelnen glüdlichen Momenten aller: 
dings Hutten fid) beide die Hand gereicht, im Ganzen aber waren 
fie gleichgültig und fremd neben einander hergegangen. Vielleicht 
gab es im vorigen Jahrhundert Feine zwei durch Geiſtesver— 
wandtichaft näher auf einander angewieſene Deutſche als Fried 
ri) dev Große und Leſſing. Wie, wenn fie ſich gefunden hätten! 
Aber die Geltjamfeit unjerer Lage fügte es, daß wohl der 
Denker dem König eine Weile mit liebevollen Bliden folgte, 
der König aber den dicht neben ihm ftehenden Denker gar nidt 
ah. Diefe Scheidung wurde beiden Mächten gleich verderblid. 
Der deutihe Staat lag jeit Friedrichs Tode wie entjeelt da 
und der in den Wolfen ſchwebende deutiche Geijt ftürzte gleich 
dem Icarus zu Boden, als ihn dev Blitz des Eroberers tief. 
Wir waren zu dem Verſuch verurtheilt gewejen, aller menſchlichen 
Lebensordnung entgegen unzertrennlich mit einander verbundene 
Gebiete gejondert anzubauen, und ftatt die Ungejundheit eines 
jolhen Beginnens zu erfenmen, hatten wir uns vielmehr ein— 
gebildet, das reine Walten des von allen nationalen und pe 
litiihen Schranken und Sorgen befreiten Geiftes könne allein 
den höchſten Zielen menjchlichen Dajeins nahe kommen. Die 
verachtete Wirklichkeit mußte uns furchtbar paden, um dieſe 
Illuſionen zu zerftrenen, und der verachtete Geift mußte ſich 
an dem preußiſchen Staat empfindlich rächen, um beide zu 
innigjter Verbindung zuſammen zu führen. Das ift die tiefte 
Bedeutung der Jahre 1807 bis 1813, daß der deutjche Staat 
und der deutjche Geiſt ſich in ihnen unzertrennlich vermählten. 
Indem die Begründung der Berliner Univerfität in dem erha 
benen Sinne W. von Humboldt's, gerade da wir anf dem 
tiefjten Punkte äußerer Erntedrigung und politifcher Noth am 
gefommen waren, die beiten und friicheften Kräfte der deutſchen 
Wiſſenſchaft nad) der preußiichen Hauptſtadt zug und indem 
alles, was unter uns Sinn und Verſtändniß Für die Fchweren 
Aufgaben der Zeit bejaß, jeine Hoffnung an das neu erjtehende 
Preußen Enüpfte, thaten wir den entjcheidenden Schritt in de 
Bahn einer gefunden harmoniſchen Bolfsbildung. 

Der wahrhaft ſchöpferiſche Genius aber, ſcheint mir, der 
uns damals den Weg zu nationaler Gefundheit wies, war der 
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Adlers, der mit dem Rauſchen jeiner Schwingen die gefammt« 
deutjche Reichsmiſere erbeben machte. 

Gewiß, wenn es jemals eine jaure Arbeit gegeben hat, ſo 
war es die der Hohenzollern. Mit einem überwiegend armer, 
beijpiellos zerjchnittenen, zum großen Theil der jüngiten Bil: 
dungsjtufe der Nation angehörigen, überall von Neidern und 
Feinden bedrängten Gebiet haben dieje Fürſten den Grund des 
deutichen Staats legen müſſen. Nur die härtefte Energie, nur 
die peinlichtte Sparſamkeit konnte dieje Aufgabe Löjen, während 
die anderen deutſchen Lande es ſich bequem machten und die 
Niejenthätigfeit der feimenden Großmacht überaus läftig fanden. 
Freilich wäre es Thorheit, leugnen zu wollen, daß dieje jelt- 
Jame Stellung des jungen Preußen ihm nothwendig gewiſſe 
Charakterzüge aufprägte, welche namentlid) mit dem, was in 
den legten Zeiten deutjche Art geworden war, ziemlich ſcharf 
contrajtirten. Dieſe Art Hatte ſich in einem lodern umd lien, 
aller großen Aufgaben entwöhnten Privatleben feitgejtellt, das 
aber doch einen gewiſſen Vorſprung der Kultur Ddaritelte. 
Franken, Schwaben und Sachſen hatten ſchon lange im hellen 
Lichte der Geſchichte gelebt, als die Anfänge deutjchen Lebens 
im Oſten der Elbe, der Heimath des preußiſchen Staats, erit 
mühſam aufdänmerten. Viele wichtige Lebensgüter hatten ſie 
in altererbtem Beſitz, welche Preußen erſt noch erwerben jolle. 
Und nun wollte diejes jüngste Glied in der deutjchen Familie 
alle älteren Geſchwiſter mit rauher Arbeit, jchonungslos 
durchgreifender Energie überholen! Wo würde das gerne 
geſehen? 

Und doch jauchzte faſt ganz Deutſchland auf, als jener 
Mann das preußiſche Scepter ſchwang, der nad) Jahrhunderten 
zuerſt wieder den Ruhm des deutſchen Namens über die Welt 
ansbreitete, jener große Friedrich, welcher uns mit mächtigem 
Stoß die fo lange geichloffenen Pforten nationaler Macht auf 
jprengte. Was in Deutjcland irgend welche Empfänglicfeit 
für wahre Größe beſaß, das verfolgte mit warmer Theilnahme 
die aufiteigende Ruhmesbahn dieles Königs, der jeit Luther 
zum erſten Male wieder die Welt mit deutſcher Kraft bewegte. 
Schon damals wurde cs offenbar, was für ums in Dielem 
Preußen lag. Schon damals trat unſer ganzes Dajein unter 
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diejem Vaterlande bejagen, auf unjere Eprade ftulz zu fe 
und diefer Preußenkönig vergötterte die franzöfiiche Litteratı 
Die franzöfiihen Göten, welche unjer Lejjing eben mit d 
mächtigen Sclägen jeiner Kritik zermalmte, die fammelte diej 
König mit bewundernder Verehrung um ji, und indem 
ganz verjenkt war in die hohe Aufgabe, feinem Volke wied 
einen mächtigen, lebensvollen Staat zu fchaffen und eine gea 
tete Stellung in der Welt, hatte er feine Zeit und feinen Ci 
dafür, daß neben und in innigftem Bündnig mit ihm die frei 
Sträfte diejes Volkes an einer anderen Schöpfung arbeitete 
welche die nothwendige Ergänzung zu der hohenzollern’id 
Staatsbildung war, an der Aufrichtung dev deutichen Geiſte 
macht. 

Denn das war nun einmal die Art unjeres Volkes, di 
politische Macht allein den Drang feines Herzens nicht befri 
digen konnte. Diejes dentiche Bolt, das in feiner Jugend de 
Idealen des mittelalterlichen Lebens jo ganz ſich ergeben hatt 
daß es über ihnen jeine rvealjten nationalen Bedürfnifje vol 
jtändig vergaß, welches dann beim Anbrud der neuen Zei 
mit einem ganz gleichen Idealismus den tiefiten, Freilich auc 
einfeitigiten Zug der Reformation, das weltvergefjende lau 
bensleben, auf Kojten aller nationalen, politiichen, wirthidaft 
lichen Intereſſen pflegte, diejes endlid in Staat- und Macht 
lojigkeit jchiwer geprüfte, aber auch nur nod) mehr an die Reiz 
eines fosmopolitijchen Einzeldafeins gewöhnte Volt mochte mu 
allmälig an die jtraffe Zucht und die praftifche Härte eine 
politiichen Griftenz wieder herangebradjt werden. Das eigentlid 
deutſche Naturell, möchte man jagen, war ein ftaat3feindlihe 
geworden. Ste viel mehr vegte ich diefer Antagonismus gegel 
die rauhe preußiſche Staatsarbeit in jenen Zeiten des adıt 
zehnten Jahrhunderts, wo alle herrſchenden Ideen über di 
kümmerlichen Schranken der Wirklichkeit, des Gewordenen 
Ueberlieferten ſich unendlich erhaben dünkten! In ſolcher Zei 
mußte natürlich der deutſche Geiſt ſeinen kühnſten Flug in der 
reinen Aether ewiger Wahrheit und Schönheit nehmen und das 
wie er meinte, enge Treiben dev Staatsmänner, die überall 0! 
Begebenes gebunden ind und Die erhabenen Zwecke der Menſch 
heit nur im dunklen Hintergrunde ihrer Bemühungen ahne 
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oder vichnehr aus einem erhebenden Gejammtbeiinden einer 
Nation hervorgeht. Co waren alle großen Epoden der grie- 
hijchen Literatur im Gefolge nationaler Großthaten erſchienen; 
jo war die Blüthezeit unjerer mittelalterliden Dichtung dem 
Höhepunkt unferer Fatferlichen Etellung auf dem Fuße gefolgt; 
Io hatten eben noch Spanier und Franzoſen genau in dem 
Augenblide ſich literariſch emporgeſchwungen, wo ihr Staat 
das Bolt mit ſtolzem Celbftgefühl erfüllte. Uns wurde das 
Entgegengefegte beſchieden. 

Nur jo innerlicdhe, bis zu einem merfwürdigen Umfange 
von äußeren Verhältniffen unabhängige Menjchen, wie wir na- 
mentlich jeit der Neformation geworden waren, Eonnten ein 
folches aller bisherigen Erfahrung und eigentlid) der menſch— 
lichen Natur jelbjt zınwiderlaufendes Unternehmen durchführen- 
Wir haben Urſache, auf diefes Werk unferer Vorfahren mit 
höchſtem Stolz zurüdzubliden. Aber freilid, wenn es unſere 7 
Dichtern und Forſchern gelang, uns zu einer Zeit, wo de 
Gejammtzuftand des deutjchen Lebens in der That nicht deze ’ 
nad) angethan war, den Genius zu beflügeln, eine Literaine' 
eine Geiftesbildung zu jchaffen, die kühn den Vergleich mr- ! 
jeder anderen wagen kann, jo mußten die abnormen Umftinde—"" 
unter denen dies vollbracht wurde, wohl in gewiſſen eigenthüumcc 
lichen Zügen jener Bildung jichtbar werden. Das ganze Fun — 
dament dieſes geijtigen Baues murde in mühjamer, überwiegen 
gelehrter Arbeit gelegt. Injere Dichtung des vorigen Jahr — 
hunderts erwuchs in ihren Anfängen ganz vorwaltend nid * 
aus froher Anſchauung, jondern aus Studium, nicht aus grope i 
Lebenserfahrungen, jondern aus forgfältigen Unterjudunger! 
oder aus innerlicher Gemüthsarbeit. Erſt mit dem Auftretece 
Goethe's wurde diefer Charakter zurüdgedrängt. Aber au 
bei ihm und ſehr viel mehr wieder bei Schiller war das Rei 
der Ideen, die begeifterte Verſenkung in die Antike oder indi © 
Natur eine Hauptquelle der dichteriihen Production. Wi | 
hätte es auch anders fein können bet Männern, die ihre größte! 
Werke in dem öden Wolfenbüttel oder in dem fleinen Weima | 
ſchaffen mußten? Es blieb ihnen nichts übrig, als in din! 
Tiefe ihres eigenen Geiltes, in die idealen Schäte der Ve’ 
gangenheit hinabzufteigen, um aus ihnen mit intenjivfter Nm‘ 
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de3 jiebenjährigen Krieges ausgenommen, herauf gearbeiter 
hatte, faßte jie die höchjjte ideale Sphäre, die rein menjchlide- 
ins Auge. Der Flug ihrer Ideen ging jo hoch, mar fo ei 
Product gewijjermaßen aller vorausgegangenen Bildungsepochen 
des Menjchengeijtes, daß es ihr eine unerträglide Beſchräm 
fung Ichien, an eine bejtimmte Nation, oder aud an eine be 
ftimmte Seit gebunden zu jein. Co ſchien es ihren Träger — 
denn auch ganz unerheblid), wie die nationale oder politifdZ 
Organiſation ihres Volkes beſchaffen fer, überhaupt die äußem- 
Stellung dieſes Volkes. Tas Neid) der Ideen, in dem %\ 
lebten und webten, lag zu Hoch über diefen Kleinen die 
Tingen. 

Wer ihnen deshalb zürnen wollte, müßte alle Grund De 
dingungen ihres Wirkens verfennen. Denn wie in aller Welt 
hätte dieger herrliche Bau deutiher Dichtung und Bildung zu 
Stande kommen Jollen, wenn er jih auf die Wirklichkeit des 
deutichen Lebens hätte ftügen müſſen? Aber deshalb ijt es 
nicht weniger wahr, daß in dieſem Verhältniß etwas ungeſundes 
und abnormes lag. Man mag es num drehen und wenden wie 
man will, das Verhalten unjerer größten Dichter zu den ge 
waltigen Begebenbeiten des Revolutionszeitalters, welche nicht 
etwa nur Deutichland empfindlicd) trafen, jondern die Lage der 
ganzen Menſchheit wejentlid) umgejtalteten, dieſes Verhalten 
wur widernatürlich. Und daß dieje ganze Literaturblüthe to 
aller ihrer Größe doch nicht im Stande gemejen war, ber Ne 
tion allein ein Eräftiges Daſein einzuhaudhen, das bewiejen mit 
greller Unbarmberzigkeit die Erfahrungen, welde unjer Volk 
in demſelben Augenblide machen mußte, wo die literariſche 
Arbeit in der Hauptſache vollendet war. 


Itelleicht niemals bat eine Nation eine veichere Fülle ge 
nialer Menſchen auf rein geiftigem Gebiet thätig gejehen, als 
fie unter ums in eben jenen Jahren wirkte, wo ſich das Jod 
Napoleons mit furchtbarer Demütbigung auf unſern Naden 
legte. Unſere Dichter, Philoſophen, Philologen, Theologen be 
herrichten das Reid) des Geijtes in einem Umfange und iM 
einer Tiefe, wie es die Welt nicht gejehen Hatte. Eben damal? 
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war uns zu Theil geworden, aber in einjeitiger Pflege, in v 
derbliher Trennung. In einzelnen glüdliden Momenten alle x 
dings hatten ſich beide die Hand gereicht, im Ganzen aber waren 
ſie gleichgültig und fremd neben einander hergegangen. Vielleicht 
gab es im vorigen Jahrhundert Feine zwei durd) Geiftesver- 
wandtſchaft näher auf einander angewiejene Deutjche als Fried 
rid) der Große und Leſſing. Wie, wenn fie ſich gefunden hätten! 
Aber die Seltſamkeit unterer Lage fügte es, daß mohl der 
Denker dem König eine Weile mit liebevollen Bliden folgte, 
der König aber den dicht neben ihm jtehenden Denfer gar nidt 
jah. Diete Scheidung wurde beiden Mächten gleich verderblich. 
Der deutihe Staat lag ſeit Friedrichs Tode wie entjeelt da 
und der in den Wolfen ſchwebende deutiche Geift jtürzte gleich 
dem Jearus zu Boden, als ihn der Blitz des Eroberers hal. 
Wir waren zu dem Berjud) verurtheilt geweſen, aller menſchlichen 
Lebensordnung entgegen unzertvennlich mit einander verbundene 
Gebiete gejondert anzubauen, und ftatt die Ungejundheit eines 
jolhen Beginnens zu erfeimen, hatten wir uns vielmehr cin 
gebildet, das reine Walten des von allen nationalen und pe 
litiihen Schrauken und Sorgen befreiten Geiſtes könne allein 
den höchſten Zielen menſchlichen Daſeins nahe kommen. Die 
verachtete Wirklichkeit mußte uns furchtbar paden, um dieie 
Illuſionen zu zerſtreuen, und der verachtete Geijt mußte ji 
an dem preußiſchen Ztaat empfindlich rächen, um beide zu 
innigſter Verbindung zuſammen zu führen. Das tjt die tiefite 
Bedeutung der Jahre 1807 bis 1813, daß der deutjche Staat 
und der deutiche Geiſt ſich in ihnen unzertrennlich vermählten. 
Indem die Begründung der Berliner Univerſität in dem erha 
benen Sinne W. von Humboldt's, gerade da wir auf dem 
tiefjten Punkte äußerer Erniedrigung und politiicher Noth am 
gekommen waren, die beiten und frischejten Kräfte der deutichen 
Wiſſenſchaft nad) der preußiichen Hauptjtadt 309 und indem 
alles, was unter uns Zinn und Verſtändniß für die ſchweren 
Aufgaben der Zeit beſaß, feine Hoffnung an das neu erjtehende 
Preußen Enüpfte, tbaten wir den entjcheidenden Schritt in die 
Bahn einer geſunden harmoniſchen Bol£fsbildung. 

Der wahrhaft ſchöpferiſche Genius aber, ſcheint mir, der 
uns damals den Weg zu nationaler Geſundheit wies, war der 
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geweſen wäre, hätten jie an mehr als einem wichtigen Puı 
jtußig werden müſſen. Wann war je ein Vol äfthetiich du 
gebildeter als die Athener des Perikles? Und doch ftürzte 
dev peloponneſiſche Krieg von der glänzenden Höhe di 
Bildung jäh herab, und weder die Tragödien des Sopho 
und Euripides, nod) die Komödien des Arijtophanes, noch 
Meiterichaft in Baufunjt und Plaftit, noch felbft die er 
Philotophie des Zofrates vermochte diefen kläglichen Fall 
hemmen. Sowenig als uns Dentſche cben jet die G 
imjerer Literatur im mindeſten aufrecht hielt. Gerade 
Geſchichte Griechenlands tt die eindringlichſte Darlegung 
Schranken jeder äjtbetiichen Bildung. Nie wieder wird 
Welt äjthetifd) Größeres leiten, nie aber auch hoffentlich wi 
eine jo Fläglühe Zerrüttung erleben als die des gried! 
Bolkes. Oder wenn wir die modernen Seiten anjchen, cı 
die ttalienitche Nenaiffance nicht immer neue Bewunderung, 
war nicht doc) unter allen Völkern des Jechszehnten und ſie 
zehnten Jahrhunderts das italienische innerlich und äuße 
in der jammervolliten Page? 

Es unterliegt keinem Zweifel, das Gebiet des Schöne 
wenig wie irgend ein anderes tt zur Alleinherrſchaft beru 
der einſeitige Eultus der Schönheit entnervt, wie die einfe 
Pflege moraliicher Aufgaben verdiitert. Wenn aber ein - 
etwas durchaus nicht entbehren kann, To iſt es ein geſu— 
religiöſes Fundament ſeines Lebens und tüchtige Erfül 
ſeiner praktiſchen Pflichten. Muß etwas geopfert werden 
kann es viel cher das Schöne ſein als das Gute. Fre 
dachten unſere Dichter dieſes beides als etwas unzertrennlü 
aber ſie erlagen dabei der Illuſion einer durd) und d 
arijtofvatiichen Zeit und Bildung. Das Schöne erjtredt | 
Wirkſamkeit mie über gewiſſe Schichten hinab; die ungeh! 
Maffe der von ihrer Bände Arbeit lebenden Meenichen 
vom Strahl der Schönheit böchitens dann und wann ein 
flüchtig geitreift, zumal wenn dieſe Schönheit einen jo a 
jiven, hoch idealen Charakter trägt wie bei unſeren Dicht 
Die groge Mehrheit der Menichen empfängt die wicht 
Ideen in religiöſer Form und Die mächtigſten Anregungen d 
ein geſund entwickeltes Volks- und Staatsleben. Wenn 
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nicht entbehren farn. Nur aut dem Grunde eined von Der 
bingebenden Thätigkeit der Bürger getragenen Staates mag 
altes übrige menihlibe Scharen wahrhaft gedeihen. Ein jolder- 
Staat veredelt alle ſeine Angehörigen und alle ihre Handlungen 
Nur in ibm ot das höchite Ziel menjchlider Erziehung zu er— 
veihen. Nur in ibm nnder auch das HeiligtHum des Haufe 
erit weientlide Bedingungen teiner vollen Entfaltung: nur war 
die Wurter weiß, dar Ne ihre Kinder einem großen Vaterland & 
erziebt, rubt aur ihrem Werke eine Weihe, die nichts andere => 
eviegen kann. 
Dan wender vielleicht ein, dab ſich nirgends bei Stei wı 
ein ſolches Zuitem ausge'proden finde. Gewiß nidt. Denn e 
war fein RPhiloſoph. ſondern ein Zraatömann. Er ſpeeulir Te 
nicht über allgemeine menschliche Probleme, jondern faßte iu > 
ganz praktiſche Bedürntz ſeines Nolfes in einer beitimmrı 
Zeit ins Auge. ber indem er nur einer concreten Aufga De 
nachging, orenbarte er nichtsdeſtoweniger die ganze Tiefe bes 
polittichen Gedankens. Wer teine Dandlungen und Neußerunge ri 
im Ganzen anſieht, ündet dieie Vertiefung der politijchen Aarf- 
gabe zu einer allgemein menschlichen, und wer jein Leben mızf 
dem Grunde des achtzehnten Jahrhunderts und unjerer Lıte- 
raturepoche betrachtet, kann unmöglich verfennen, daß Etein 
nicht nur der IStederberiteller des preußiſchen Staats, ſonde vm 
ein Erneuerer. ein Reformator der deutſchen Weltanihauırıg 
war. In jener Literaturepoche herangewachſen und von ihren 
beſten Säften genährt ſchritt er mit feſtem Tritt aus ihren 
einſeitigen Bäahnen heraus. Und mit ihm die beſten unſerer 
juüngeren Geiſter. Während der alternde Goethe ſich vor der 
ſtürmiſchen Bewegung der nationalen Wiedergeburt in die ent— 
legenſten Raume feines Ideenreichs zurückzog, traten Fichte, 
Schleiermacher, Oumboldt, Wolf und wie die anderen Träger 
der deutichen Geiſtesarbeit hießen, begeiſtert Stein zur Seite. 
Er hatte alsbald das deutſche Wort für ſich. Vor allem aber 
auch das deutſche Schwert. 

Noch immer haben wir Deutſchen in gewiſſen Beziehungen 
eine ſo abgöttiſche Verehrung für die Macht der Ideen, daß wir 
die moraliſchen und phyſiſchen Kräfte, mit denen ſie allein ſich gel⸗ 
tend machen können, ſo viel wie möglich ignoriren. Allerdings hat 
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Gejammtheit werden nur durch den Donner der Schlach 
weckt, daß fie aufhorchen auf Dinge, die den Einzelnen 
perjönlicd) angehen. Was kümmert die Maſſe der Bauer 
Arbeiter, ob Frankreich und Deutjchland jo vder jo zu eiı 
ſtehen? Wenn te aber die Ihrigen im Heer haben u 
Alles an dem Gange des Srieges hängt, dann heben ſ 
Gedanken empor in das Bereich der großen nationalen 
ejjen, von denen ſie num zum erſten Mal ihr ganzes ! 
abhängig fühlen. Und in diefem wachen gehobenen Zi 
verſtehen ſie Dinge, welche ihnen ſonſt dunfel geblieben ı 
und empfangen große, edle Eindrüde, die durch ihr ganzes 
nachwirken und noch zu der folgenden Generation hinüber ı 

Das Verſchwinden der deutichen Nation als older ı 
tm Dreißigjährigen Kriege. Da aud) die äußerſte Noth de 
nicht im Stande war, uns zu ſammeln, hörten wir aufz 
Aber mit den erjten Siegen des grogen Kurfürjten ber 
wir wieder aufzuleben, und mit den Siegen ?yriedru 
traten wir wieder als Macht in die europäiſche Stauter 
Ihaft ein. Dieſe Macht jedod) umfaßte nur einen | 
Bruchtheil unferes Volkes. Nur das gewaltige Gen 
grogen Königs Fonnte ihm eine ſolche Stellung erringen. 
jenem Tode brach ſie zuſammen. Nun aber trug St 
dieſen gedemüthigten preußiſchen Staat die Macht des dei 
Gedankens und erhob ihn zum Träger der deutſchen 9ı 
indem er im ihm die Verſöhnung der Geiſtesmacht un 
Staatsmacht vollzog oder doch begann. Und zu dieſer 
ſöhnung gehörte weſentlich, daß nicht nur der deutſche 
ſeinen Mittelpunkt in der preußiſchen Hauptſtadt fand, ſi 
and) das deutſche Heldenthum. Denn das Wort fonm 
die Freiheit, die nationale Exiſtenz nicht zurüdgeben, }ı 
lediglich das Schwert. Zu den großen Denfern und Rı 
mußten ſich die großen Krieger geiellen, Männer, wel 
dveritanden, die ganze Macht des deutſchen Geijtes und Cha 
dem Waffenwerk dienftbar zu maden. 

Unter Allen, scheint mir, welche in jenen Tagen der B 
erhebung ewigen Ruhm gewannen, befand jid) Niemand, r 
den reinſten amd tiefiten Sinn der Zeit intenjiver in id 
als Gneiſenau und Scharnhorſt. Tb man die Energ 
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Verwaltung und Heer, aus denen Jena hervorgegangen war, 
konnten nicht plötzlich verſchwinden. Die Maſſe der Menſchen 
duckte ſich vor der beiſpielloſen Macht des Imperators. Und 
König Friedrich Wilhelm III. konnte zwar ſtandhaft dulden, 
aber nicht kühn handeln. So kamen Stein, Scharnhorſt und 
Gneiſenau in der Wirklichkeit nicht über gewiſſe bejchetdene 
Anfänge hinaus; die Grundlinien ihres großen Baues Fonnten 
fie den Verftehenden mit aller Schärfe hinzeichnen, der Bau 
jelbjt blieb Stüdwerf. Als Stein Ende 1808 vor der Napo: 
leonijchen Acht fliehen mußte und jeine Eriegeriichen Gehülfen 
mit allen ihren großartigen, freilich aud) venivegenen Entwürfen 
abgewiejen wurden, ſank Preußen jcheinbar in das afte Elend 
zurüd. 

Aber die Menſchen wachſen in ſolchen Zeiten ſchnell. Was 
1807 nur in wenigen Köpfen gelebt hatte, das breitete ji in 
den Mächten Jahren mit der Macht eines neuen Glaubens 
über das Wolf aus, und als die Stunde ſchlug, wo das 
ruſſiſche Unglück die Uebermacht des Zwingherrn erſchütterte, 
da ſtand Preußen wie Ein Mann auf. Die alte eiſerne Kraft 
des Staats, die Gewöhnung ſeines Volkes an ſchwere Opfer, 
die überlieferte Dingebung für ein theures Königshaus und 
ruhmreiche Fahnen bewährten ſich als das herrlichſte Urgan 
Des neugeborenen deutſchen Geiſtes. Es begann, was wir den 
deutſchen Befreiungskrieg zu nennen pflegen. In der Zhat 
war es ein deutſcher Krieg inſofern, als es ſich wirklid zum 
erſten Male ſeit vielen Jahrhunderten nicht um das Intereſſe 
des einen oder des andern Bruchtheils von Deutſchland, ſondern 
um das Daſein von ganz Deutſchland handelte. Wie die 
Männer, welche diejen Kampf ſeit ſechs Jahren ımit raſtloſer 
Arbeit vorbereitet batten, feine Mittel und Ziele faßten, jolten 
alle Theile des deutſchen Volkes nicht allein die Freiheit, jondern 
auch die längit verlorene Einheit zurückerobern. Der Particı 
larismus der Fürſten jollte gebrochen, das Hecht des Volkes 
wieder zuv Geltung gebracht werden. In den Tagen de 
gemeinſamen Unglücks hatte man ſich auf die gemeinſamen 
Güter befonnen. Man fühlte ſich wieder als Deutjchen, im 
Herzen glübte wieder eine inmige Liebe zum großen Vater 
lande. Dev Nosmopolitismus unſerer Klaffiter verſchwand, 
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Wo aber blieb der deutjche Staat, den die Kalitcher Pre 
clamation verheigen hatte? Stein, dem dieſes Biel nie aus 
den Augen geſchwunden war, übte auf die deutichen Dinge 
feinen diveeten Einfluß. Was er that, mußte er als vertrauter 
Rathgeber des rujfiichen Kaiſers, al$ direct madhtlojer Gelir- 
nungsgenofje der fiegreichen preußiichen Generale thun. hm 
jtand die reale Macht Metternich's, den Deutſchland nur ein 
geographiicher Begriff war, der alle jchlechten Triebe des Par: 
tieularismus und Egoismus bei Zeiten um fi) gejchnart hatte, 
nit unüberwindlicher Etärfe gegenüber. Und hatte er etw 
das deutjche Volt auf feiner Eeite? Wo ivar denn diejes Volk? 
Wo hatte es ſich geregt? Was hatten die Wejt- und Sid 
deutjchen gethan, das Joch der Fremden abzuwerfen? Fochten 
die Rheinbundsſtruppen mit Ausnahme der Bayern, deren 
König wenige Tage vorher für die Metternich'ſche Politik ge 
wonnen war, nicht noch bei Leipzig unter den franzöſiſchen 
Adlern? Konnte aus einer Bewegung, an der fi mit wahr 
haft activer Kraft nur der deutſche Nordoſten betheiligt hatte, 
das Teutichland der Stein und Arndt hervorgehen? Man 
Eonnte wohl fingen: „Joweit die deutjche Zunge £lingt”, aber 
in Wirklichkeit exiftirte diefes deutiche Vaterland jetzt nod) nicht 
viel mehr als damals, wo Klopſtock zuerjt von ihm gejungen 
hatte. 

Gewiß, man muß jehr wohl zwiſchen dem, was die Volk 
poeſie nachträglich aus dieier Zeit der Erhebung gemadıt hat, 
und zwiſchen dem, was fie wirklich) war, unterjcheiden. Aber 
eben, dat das Gemüth des Volkes ſie fo gehoben und ausge 
ſchmückt bat, beweiſt, dag fie Sehr viel mehr für ms bedeutete, 
als ſie unmittelbar politifc) und militäriſch war. Auch 181 
und 1815 wurde von dem, was Stein und feine Genojjen 
jeit 1807 erjtrebt hatten, nur ein ſehr beicheidener Theil ver 
wirklicht; aber diejes Fragment trat der Nation jo überwält: 
gend, mit jo dauernder Begeifterung vor die Seele, daß die 
Gedanken immer wieder zu jenen Tagen zurüdfehrten. Und 
je mehr fie jich in die große Zeit vertieften, deſto volljtändiger 
endeten fie in ihr die Elemente, aus denen ich das wirklich 
herstellen Liege, was damals an tauſend widrigen Umſtänden 
gejcheitert war. Schließlich ergab ich, dat man den deutichen 
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Der deutjche Geiſt war einmal wieder tief untergetaucht. 
Die Wirklichkeit, Ichten es, ließ er wie jchon jo oft ihre dumnten 
Wege geben und brütete jtill in ſich und bejann ſich, ſehr lang- 
jam, aber aud) ſehr ernjt und gründlich auf den ſeltſamen Gang 
jeiner Geſchicke, und daneben ſchaffte die deutſche Hand raitlos, 
das zwanzig Jahre lang vom Feinde zertvetene Land wieder 
anzubauen. Es Fam eine tehr ftille, eine äußerlich höchſt kläg 
liche Zeit über Deutichland. Die großen Verkündiger unjerer 
Wiedergeburt waren in den Winkel gejchoben; die begeijterte 
Jugend, welche ihrem Rufe gehorfam auf die Schladhtfelder ge 
eilt war, mußte für ihre ſchwärmeriſche Liebe zu einem Vater— 
ande, Das nicht exiſtiren follte, ſchwer büßen. Für deutſches 
Weſen, deutſche Bildung waren wir aufgeſtanden gegen Frank 
reich und num berrichte über uns ein Mann, der, wenn je ein 
Deutſcher, franzöſiſche Nichtigkeit mit Franzöfiicher Gewandtheit 
verknüpite. Und diefe perfonifieirte Verneinung aller deutiden 
Art, dieſer Fürſt Metternich, den von Tittliher Seite Steins 
Wort „ladirter Staub” ganz treffend djarafterifirt, blieb länger 
als dreißig Jahre der Meijter der deutſchen Gejchide, und es 
dauerte nicht lange, jo lieg ſich der gute Deutjche, fo weit er 
überhaupt von der bedenklichen Politik Notiz nahm, einreden, 
Fürſt Werternich ſei ein bewundernswerther Staatsmann, dem 
Deutſchland unendlich viel zu danken habe. 

So ſchwankt das Veben der Völker anf und nieder. Auf 
de Reiormation war die lange traurige Dede des bornirten 
Yurberebums, des triumpbirenden Jeſnitenthums, des allgeme 
wen dentichen Berfalls gefolgt. Dann hob der große Kurfürſt 
day dentſche Schwert und den deutſchen Staat hoch empor. 
Aber nach ſeinem Tode wurde es auf lange von beiden: ſtill. Da 
am Der große König, und ſeinen Siegen jauchzte der junge 
Goethe und der reife Veſſing zu, lauſchte die ganze Welt. Wie 
groß fand im den adıtziger „Jahren Preußen, wie wundervoll 
unſere Dichtung da! Zwanzig Jahre ſpäter ächzten wir unter 
den Fußtritten des Corſen, um nach ſieben Jahren die Welt 
mit einem unwiderſtehlichen Ausbruch unſerer Volkskraft zu 
überraſchen. Wo war ſie jetzt geblieben unter der Weisheit 
des boben Bundestages? Wo war der deutjche Geiſt geblichen, 
daß er feine ſtolzeſten Plegeftätten von den erbärmlidjten Pr 
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wahre Getitesfreibeit in Teinem Innern und wuchs das Be- 
wurtiein fitrlicher Unabhängigkeit, das allein gejundes polit- 
jches Yeben erzeugen Fann. Und mit diejer Pflege der echteiten 
Bildung ging eine preiswürdige Sorgfalt für materiellen Fort— 
Ihriet Hand in Hand. Obwohl der Staat fast durchweg den 
härteiten Abſolutismus vepräjentirte und unter der Bureau 
kratie eine vielfach ungeſunde Artitofratie empor zu jtreben be 
gann, waren doch in den kleinen Streifen der jtädtifchen und 
ländlichen Verwaltung Eräftige Elemente eines fünftigen freien 
Staates thätig. Ueberall machten jich die verfehrten Beitre 
bungen einer telbjtmörderiichen Tendenzpolitik fühlbar; bei der 
Ablöfung der Grumdlaften, bei der Ordnung der Provinzial 
jtände umd bei vielen anderen Anläſſen hemmte eine trübe Ber: 
kennung der wahren Aufgaben des preußiichen Staats. Aber 
trotzdem war das, was dieſer Staat in Berwaltung und Juſtiz, 
für Aderban, Handel und Verkehr that, was er namentlid) im 
Finanzweſen leiitere, aller Bewunderung werth, ein nachahmens— 
würdiges Beiſpiel Für die anderen deutichen Staaten. Man 
braucht nur auf die Gründung und Ausbildung des Bollver 
eins hinzuweiſen, um einen Tchlagenden Beleg zu nennen. 
Gottlob war aber dieje fruchtbare Thätigfeit nicht auf 
Preußen beichräntt. Die große Krifis des Revolutionszeitalters 
batte überall in Deutſchland frische Kräfte geweckt, und die 
dankbaren praftiichen Aufgaben, welde aus den mächtigen 
politischen Ummvälzungen jener Zeit erwuchſen, lodten mehr 
und mehr ſtrebſame Menden in den Dienſt des Staates. 
Ueberall mußten furchtbare Verheernngen durch emſige, gewiſſen— 
hafte Pflege der materiellen Intereſſen geheilt, überall drückende 
Schuldenlaſten durch intelligente, ſparſame Wirthſchaft abge 
tragen, überall die unmöglich gewordenen Reſte des Fendalis— 
mus auf die Seite geſchafft werden. Wie ſehr man ſich an ein 
nebelhaftes Ideal der guten alten Zeit klammern mochte, ſie 
war nun einmal in der Sündflut der Revolution verſunken und 
in den Händen hielt man die Elemente einer ganz neuen Zeit, 
die durchaus geordnet, entwickelt werden mußten, wenn man 
überhaupt exiſtiren wollte. Die meiſten deutſchen Staatsmänner 
beteten einige Decennien hindurch die hohe Weisheit des Fürſten 
Metternic) an; wenn man aber auf die Realität ihres politi 
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heit. Was kümmerte fie der fleine Lärm da oben in 
wirklichen Welt? Was ſollte jie zu den ſchwächlichen Anfäng 
politischen Xebens in den jüddeutichen Kammern jagen? Etı 
jelbft, mit feiner Natur in der großen Vergangenheit fteher 
wies die Kleinen liberalen Kunſtſtücke jo jcharf als mögl 
zurück. Und was jollten Geijter wie Niebuhr, Humboli 
Savigny von den dürftigen politiichen Gonjtructionen ein 
Rotteck und Welder halten? Wahrhaftig, ſie hatten 1807 un 
1808 etwas ganz anderes im Sinne gehabt, als eine armjeli 
Nachbildung franzöſiſcher Kammerrhetorik. Sie jahen ihre X 
unfertig für einen wirklichen Staatsbau; an den Aufführung: 
einer politiichen Puppenſtube (jo erſchienen ihnen die damalig 
Experimente des deutichen Liberalismus) mochten fie nicht Th 
nehmen. Und jo ſich immer tiefer in die Näthjel der Ve 
gangenheit eingrabend und den freilich Eleinen, vielfad ir 
gehenden, aber dod) unerläßlicdyen, doch werthvolle Keime bi 
genden Berfuchen der Gegenwart immer reizbarer abgeneiı 
wurden unſere größten Geijter die Verbündeten jener unglü 
lichen Berliner Politik, welche den Staat der lebendigen Zukm 
an alles feilelte, was todt war. Wer mit einem Blid ! 
ganze Wunderlichkeit diefer Lage überjehen will, braudt n 
jene merkwürdige Correſpondenz zwiſchen Niebuhr und Dal 
mann Über die Julivevolution zu lejen, in der einer der gröft 
Kenner menschlicher Entwidelung, einer der tiefjinnigjten 8 
hiſtoriſcher Räthſel das auf offener Hand liegende Ereigniß ! 
Gegenwart fo ſeltſam verfannte. 

Die eigenfinnige Innerlichkeit unjerer protejtantiichen Nat 
batte uns ſchon manchen Streich gejpielt: in dem Cyjtem I 
ſ. g. hiſtoriſchen Schule producirte fie ein neues hödit a 
fallendes Exempel. Die Meifter unjerer Geſchichtsforſchu 
unserer biltoriichen Mritif, im Bündniß mit den erften V 
tretern der abſoluten Speculation, zinmmerten uns eine Leber 
regel zuſammen, welche für die deutiche Nation nit v 
weniger bedeutete als den Verzicht auf das nationale Dale 
Der deutiche Geift jollte die Welt der Ideen beherrichen u 
das deutiche Wolf in der Welt dev Wirklichkeit der Knecht v 
Barbaren fein! Wie die Zeitgenofjen Goethe's dem franzöſiſch 
Imperator zu Füßen gelegen hatten, jo verneigte fic das © 
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für Wahrheit und gewiffenhafte Arbeit auch) den politiichen Yu 
gaben zu Statten kam. 

Bis gegen das Ende der dreißiger Jahre war das Intereſ 
unferes Volkes ganz überwiegend von den politifhen Dinge 
abgefehrt. Im größten Theile Deutichlands, vor allem fa! 
in ganz Preußen, band die Erinnerung an die napoleonifd 
Zeit Regierungen und Unterthanen feſt zujammen. Köni 
Friedrich Wilhelm III, wie unähnlid er jeinen großen Bo: 
fahren an jhöpferifcher Kraft war, wurde nicht3deftomenige 
von jeinem Volke jo aufrichtig geliebt, wie es gewiß nur jeh 
felten einem Monarchen zu Theil geworden ijt. Diejes Vol 
begehrte nicht nach politifcher Bewegung. Es Hatte alle Händı 
voll zu thun mit der Heilung der furchtbaren Wunden, die ihn 
in der Napoleoniſchen Zeit gefchlagen waren. Ob Preußen in 
Europa eine Rolle jpielte, erichien ihm ziemlich gleichgültig, 
dagegen war es mit dem ſichtbaren Refultat der Eleinmüthigen 
Berliner Politik, mit der Erhaltung des Friedens, im hödjten 
Grade einverftanden. Die Verwaltung wurde im Ganzen ſo 
einfichtig geführt, die Juſtiz war jo untadelbaft, das Bildung‘ 
wejen, Verkehr und Induſtrie blühte jo fröhlich auf, dag nut 
fehr unruhige Köpfe ein weiteres begehren zu können jchienen. 
Und diefe Stimmung breitete fi) von Preußen über den größten 
Theil Norddeutichlands aus und gab der altherkömmlichen um 
politiihen Sinnesart der Deutjchen neue Kraft. Ich erinnere 
mid) jehr deutlich, twie damals die tüchtigften Männer in Nie 
derjachjen mit verſchwindenden Ausnahmen von politischer Ih 
tigfeit nicht3 wifjen wollten. Wenn ich als junger Student den 
älteren Herren von der Pflicht des Bürgers ſprach, fo jchüttelten 
fie den Kopf, meinten, ich würde mid) nur unglücklich machen, 
ohne etwas zu nüßen. Die brutale Gemwaltthat des Königs 
Ernſt Auguft von Hannover erregte allerdings allgenteine Ent 
rüftung und die Sieben von Göttingen wedten zuerjt mit ihrem 
würdigen gehaltenen Auftreten in weiten Sreijen der nord 
deutjchen Bevölkerung eine gewiſſe Aufmerkſamkeit und Neigung 
für politifche Beftrebungen. Da aber der König jo Leicht fiegte 
und das hannoverſche Volt bald anfing ihn zu lieben, weil er 
einzelne bureaufratifche und ariſtokratiſche Mißbräuche recht derb 
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meinte ins Gejicht jchlagen zu können. Zu ähnlichen Rejultaten 
war ſchon vorher eine gewiſſe Richtung unferer ſchönen Lite: 
rarır gelangt, welche durch Börne und Heine allem Beftehenden 
die derbiten Herausforderungen zuichleuderte und unjerer ge- 
junden deutjchen Art das Gift Pariſer Frivolität einzuimpfen 
tradhtete. Die ungeheure Mehrzahl unjeres Volkes wollte zwam- 
von jolden Zollheiten ernjtlich nicht? wiſſen, aber zu leſen fan 
ſie doch diefe hinmeljtürmenden Ergüſſe vielfady recht pikant 
Wir waren fo lange unendlich geduldig und begnügjam geweſen 
nun mit einem Male wurden wir ebenjo ungeduldig und urx 
zufrieden. Da wir von dem, was id) ftaatlih und wirt H— 
ichaftlich erreichen lajje, gar feine Erfahrung befaßen, jo lief 
ſich unſer Idealismus zu den ausſchweifendſten Phantaſien 
fortreißen. Da wir erprobte Führer in dem plötzlich über uns 
gekommenen Kampfe kaum hatten, liefen wir vielfach hinter 
dem erſten beſten Schreier her, der uns ein Paradies von 
Freiheit und Behagen vorgaukelte. 

AU dieſes unreife Weſen brach in Folge der Februar 
revolution los. Freilich daneben, und Gottlob doch, ſobald der 
erſte Taumel verflogen, ſehr viel ſtärker ein geſundes Verlangen 
des Volkes, endlich in öffentlichen Dingen das Recht der Mündig 
keit zu bekommen. Die beſtehenden Gewalten knickten vor dem 
wahrlich nicht ſehr ſtarken Sturm überall ſo kläglich zuſammen, 
daß Jedermann die Unmöglichkeit, die alten Zuſtände herzu— 
ftellen, einjehen mußte. Und zwar ſollte nicht nur die politiſche 
Ordnung in den einzelnen Ctaaten, jondern vor allem auch 
der Geſammtzuſtand Dentjchlands gründlich) erneuert werden. 
Bon dem Bundestage wollten die Deutfchen ebenjo wenig meht 
willen als von Genjur und den andern Snftrumenten des ver 
(ebten Bolizeiftaates, welche der Bundestag jorgfältig gepflegt 
und gehandhabt hatte. Zu dem Rufe nad) Freiheit gefellte ſich 
der andere nach Einheit. 

Es iſt ſchon oben gejagt, day das Wort der deutichen Ein⸗ 
heit uns die gefährlichſte Zwietracht brachte. Anfangs allerdings 
war es cine herrliche Sache in jenen jubelnden Frühlingstagen 
von 1848, wo alles deutjche Volk unter dem ſchwarz-roth⸗goldnen 
Banner in den Gefühlen jhönfter Eintracht und Allmadt 
ſchwelgte, diefelbe Loſung deuticher Größe von den Alpen zum 
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Iher Gedanfenlofigkeit aufgemwedt und auf die Schelle der 


politiichen Arbeit getreten, e8 unternahmen, jogleich mit kühnem 


Griff die höchſten Ziele zu faffen. Wer Hatte vor wenigen 
Sahren noch nur von einem deutjchen Staat gejprochen? Bo 
gab es irgend eine Vorbereitung für diefed große Werk? Was 
eben erjt ein Fleiner Freundeskreis in Baden von ferne anzu: 
regen gewagt hatte, das erjchien jett plötzlich auf der Tages 
ordnung der conjtituirenden Nationalverfammlung als erfte und 
dringendfte Aufgabe. Eine ganz unerklärliche Erjcheinung, wenn 
nicht der Idealismus unſeres Geifteslebens für ung eine em 
nent reale Madt wäre. Da wir innerlid) ſeit hundert Jahren 
fefter und feſter zuſammengewachſen waren, da wir alle großen 
ragen des Geijteslebens fo lange mit einander geprüft umd 
in diefer Prüfung unferer Zuſammengehörigkeit bewußt ge 
worden waren, da namentlid) unjere Dichter den deutſchen 
Herzen einen in allem Wejentlicden übereinftimmenden Schlag 
gegeben hatten, fo verftand es fich für uns von felbft, jobald 
die politiihe Arena aufgethan wurde, daß wir auch ſtagtlich 
eins jein wollten. Allerdings kam dazu, daß der Zollverein 
und die mächtige Entwidelung des Verkehrsweſens und nad 
der Einheit des Gedanfen- und Gefühlslebend auch die dei 
Güterlebens gebraht Hatte. Nicht nur durch ftarfe geiltige, 
Sondern auch durd) ftarfe materielle Bande waren alle Theile 
Deutichlandg mit einander verfnüpft. Diejer in allen Elemen 
ten vorhandenen nationalen Einheit die politische Form zu 
geben, war in der That ein vollkommen felbftverftändliches Ber: 
langen, obwohl es fich bis vor kurzem faum geregt hatte. Ind 
waren wir nicht auch politijch ſeit 1815 eins geweſen? hatten 
wir nicht alle unter dem Bundestag wenigjteng gleichmäßig ge 
litten? hatten wir nicht alle in der Welt diejelbe Elägliche Role 
geſpielt? 

So waren in der That alle inneren Vorbedingungen für 
die der Paulskirche geſtellte Aufgabe vorhanden. Defto bedenk 
licher dagegen ſah es mit den politiſchen Factoren aus. Gerade 
derjenige Staat, welcher thatjächlich feit zweihundert Jahren die 
nationale Herjtellung auf politifchem Gebiet getragen, jeit vier 
zig Jahren auch die deutjche Geijtesarbeit vornehmlich geleitet 
hatte und alle Elemente für die Vollendung des deutiKen 
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dev Dohenzollern. Daß wir ein ideales, in der Innerlichkeit 
lebendes Volk find, dem nicht die äußerliche Erjcheinung, Ton- 
dern die drinnen twaltende Kraft enticheidet, wurde in der Ab- 
ſtimmung vom 28%. März 1849 einmal wieder frappant Elar. 
Wir glaubten an Preugens dauerndes Wejen, darum hoben wir 
es auf den Thron, wie wenig Fatjerli wahrhaftig feine Gegen- 
wart umd feine jüngite Vergangenheit war. 

Und wir haben dieſen Glauben mit einer Zähigfeit be= 
hauptet, die nur dem Volke dev Reformation möglid) war. Den 
in der That, was wir jeit dem April 1849 von Preußen er - 
leben mußten, die traurige Farce des Dreifönigsbündniffes, diem 
traurigere Behandlung der heijiichen und dänischen Frage, di = 
Schmach von Ulmüg, die ganze Mijere des Meanteuffel’jche 
Regiments, das ftellte den deutiden Glauben an Preußen aı wg 
eine furchtbar barte Probe. Wenn nur der augenblidiikz 
Schein in Frage Fam, jo ttanden jeit 1850 die Anhänger der 
Kaiſerpartei in einem nahezu lächerlichen Lichte da. Die Gegner 
Preußens Ichienen einen vollftändigen Triumph davon. getragen 
zu haben. Preußen batte ein neues Jena erlebt. Oeſterreich 
und die Fleinen Nöntge hatten Deutjchland zu ihrer Verfügung. 
Die lüchelnder Miene ſetzte ſich das vfficielle Preußen wieder 
an den vunden Tiſch in der Eſchenheimer Gaſſe. Hatte es doch, 
wie esd ſich berühmte, über die Revolution mit feiner Selbit 
erniedrigung einen glänzenden Sieg errungen und die Solt 
darität Dev econſervativen Intereſſen herrlich zum Abſchluß ge 
bracht ! 

Die Führer der preußiſchen Partei hatten zivei große 
Argumente für ihre Politik geltend machen können: den durch 
eine vubmveiche Geſchichte erwieſenen und von den Madıtver 
hältniſſen der Gegenwart auferlegten nationalen Beruf Preußen, 
und die Unmöglichkeit, mit Oeſterreich und den Prätenſionen 
dev Kleinen Könige zu einer Löſung der deutichen Frage zu ge 
langen. Jener pofitive und diejev negative Beweis war für 
alle Diejenigen, welche über die in Betracht kommenden Ver 
hältniſſe ein Urtheil hatten, glei) Ichlagend. Von dem Berl 
Preußensd baben wir zur Genüge erfahren; es ift nunmehr 
Zeit, die Yage Oeſterreichs und der Mittelſtaaten ins Auge zu 
falfen. Nach dem, was oben von der Stellung des Hauſes 
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Lernen hatte bei dem troftlofen Verfall des öſterreichiſchen 
Schulweſens und dem ftumpfen Materialigmug, in den da3 
ganze Volk verjunfen war, bedeutende Schwierigkeiten. 
Nichtsdeſtoweniger würde die deutjche Natur auch an der 
Donau wieder aufgelebt jein, wenn man ihr nur einige Zeit 
gegönnt hätte. Aber kaum waren die lärmenden Wedrufe 
Kaiſer Joſephs verflungen, ſo legte die lauernde Geiftegangit 
des „guten” Kaijer Franz ihre bleierne Hand auf das eben er- 
wachende Volk, und Fürſt Metternich brachte die auf Erhaltung 
geiftigen Todtſeins gerichteten Herzendmwünfche ſeines Gebieters 
in ein vaffinirte8 Syſtem. Oeſterreich und Deutjchland blieben 
zwei Welten, die geijtig nicht das mindefte mit einander gemein 
hatten. Und jo wenig id) Oeſterreich jeit 1815 an unjerer 
geiftigen Arbeit betheiligte, ebenjo ferne blieb es unjerer 
wirthfchaftlihen Thätigkeit. Natürlich. Das Metternid'ie 
Syſtem der Regungslofigfeit vertrug induftrielle8 und commer— 
cielle8 Leben fo wenig als wiſſenſchaftliches. Während das 
übrige Deutjchland ſich ökonomiſch erfreulicd) empor arbeitete, 
blieb Defterreich in dem mit dem Haufe Habsburg von älteften 
Zeiten her ungertrennlich verbundenen Bankerott ftedten. Daß 
politiſch vollends gar nichts gefchah, Verwaltung und Juſtiz ſich 
bemühte, der Finanz würdig zu fein, daß die Bürger aud m 
engjten Kreije feinerlei gemeinnüßige Thätigfeit entfalten durften 
und die Nobotpflichtigfeit dev Bauern conjervirt werden mußte 
wie alle andern Weberlieferungen der Vorzeit, verfteht ſich von 
ſelbſt. So gab es innerlich gar nichts, was Oeſterreich und 
Deutjchland zujammenhielt. Aber auch äußerlich waren die 
früheren Bindeglieder hinweggefallen. Bis zur franzöfiigen 
Revolution hatte Oeſterreich durch den Bejit Belgiens und der 
Borlande am Oberrhein die Pflicht gehabt, und gegen Frank 
reid) zu deden. Aber Thugut hatte dieje läftigen Beziehungen 
bei eriter Gelegenheit abgeftreift und Metternich im Wiener 
Frieden den Staat der Habsburger bequem auf der ftillen Of 
Hanfe Deutjchlands etablivt und dafür Preußen die Wacht am 
Rhein aufgebürdet. Das Ideal der Habsburgiichen Reichspolitik 
war jeitdem auf das erfreulicjjte vealifirt: da wo wir de 
Schutzes bedurften, ließ ſich unjere Vormacht nicht finden ; weder 
militäriſch, noch politisch, noch wirthichaftlich, nad) geiftig nahm 
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zu erheblicher Bedeutung zu fommen. Als Napoleon dem her 
ligen römiſchen Reich deutfher Nation den Gnadenſtoß ver: 
jegte und die deutichen Staaten des Südens und Weſtens im 
Rheinbunde ſammelte, jchuf er neben Dejterreih und Preußen 
eine dritte Gruppe, welche zunächſt die Aufgabe erhielt, den 
Zerfall Deutichlands zu vrganifiren und die jeit Ludwig XIV. 
herkömmliche Abhängigkeit unjerer Grenzlande von dem über: 
mächtigen Frankreich verfaffungsmäßig zu conjolidiven. Indem 
er nad) den Fall Preußens diefe franzöſiſche Vaſallenſchaft 
über Sachſen, Heſſen, Hannover, Weitfalen ausdehnte, band er 
mit geringfügigen Ausnahmen alles, was nicht zu dem an die 
Djtgrenzen zurüdgejchobenen Dejterreich und Preußen gehörte, 
an das franzöfiihe Joch. Aber unter diefem gemeinjamen Looie 
behaupteten ſich wejentfiche Unterſchiede. In Helfen, Hannover, 
Braunſchweig, Weftfalen wurde die Fremöherrichaft mit heikem 
Ingrimm ertragen; Bayern, Württeniberg, Baden, Helen: 
Darmjtadt und Sachſen dagegen jühnten fi) jehr fchnell mit 
dem Berufe, den ihnen der Imperator dietirt hatte, aus. Denn 
fie empfingen damit ein Jeder fehr werthoolle Güter. Was war 
der Eüden und Weften Deutjchlands in den letten Seiten 
des Reichs gewejen? Nichts anderes als ein wüjtes Chaos 
wejentlid) lebensunfähig gewordener Srüppelerijtenzen, unter 
denen einzelne Anſätze zu leidlichen Staatsbildungen, wie das 
Kurfürftenthum Bayern und das Herzogthum Württemberg, 
ftanden. Daß diefen Landjchaften die Aufrichtung der neuen 
Staaten Bayern, Württemberg, Baden, Hefjen eine wejentlihe 
Berbejferung ihrer gefannnten Lage brachte, kann unmöglich in 
Abrede gejtellt werden. Ein einziger Blid auf die Karte diefer 
Gegenden vor und nad) dem Kingreifen Napoleons muß der 
über jeden Zweifel benehmen. Und ebenjo wenig fcheint es mir 
berechtigt, wenn man diefen Staaten, die ja allerdings ihre 
Geburt Napoleons Gnade verdanften, daraus einen jchiveren 
patriotifchen Vorwurf machen will. Man wird fchmwerlic hit 
riſch nachweifen können, daß ſich diefe Länder in den voran 
gegangenen Kämpfen gegen Frankreich nah dem Map ihrer 
Kräfte übler benommen hätten als Oeſterreich und Breuken; 
fie ftanden einfach im Niveau der damaligen deutjchen Nichtig— 
fett. Welchen verftändigen Menjchen hätte es 1806 beifommen 
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Sailer fi) ihnen im April 1809 perſönlich anvertraute. Zus 
gleich wurden die bürgerlichen Verhältniſſe vielfach nad fran- 
zöſiſchem Mufter geordnet, was in manden Beziehungen einen 
unbeftreitbaren Fortichritt gegen das übrige Deutichland ein- 
Ihloß, wenn es auch auf der anderen Seite den franzöfiichen 
Bureaufratisinus tief im Süden einpflanzte und einen Ichäd- 
lihen Gegenfag zu den von Gtein im Norden aufgeitellterz 
Grundſätzen des Gemeindelebend begründete. Man fühlte fidz 
der Wohlthaten der großen Revolution theilhaftig. Es konnte 
nad) alledem nicht anders fein, als daß ſich zwiſchen diejer— 
deutfchen Ländern und Frankreich ein ähnlich ſympathiſche 
Berhältniß bildete ald damals zwijchen diefem und Italien. 
Kun kam der Sturm von 1813. In wie meit derjelbe 
die Bevölferungen des Aheinbundes innerlich berührte, ſcheint 
mir noch nicht genügend erforicht. Die Regierungen jahen ihn 
natürlid” mit ängitlihen Empfindungen. Wenn die Anjichten 
de3 Freiherrn von Stein durchdrangen, fo war ed um fie ge 
Ihehen. Der Aufruf von Kalifh mußte ihnen jehr mwiderwärtig 
Elingen. Hätten fie doch ſchwanken können, jo riß fie Napoleon 
mit fi) fort, indem er raſch feine noch in der Bildung be 
griffenen Diviſionen in ihre Gebiete warf und fie jo an der 
Kette feithielt. Nur Bayern konnte ſich etwas freier halten. 
Als im Herbit die Napoleoniſche Glorie erbleichte, ergriff Mont: 
gela8 die Hand Metternich, um durch den Nieder Vertrag, 
zugleich die Abhängigkeit von Frankreich zu löſen und de 
Herftellung Deutichlands im Einne Stein’3 zu hemmen. Die 
Bayrische Selbftändigfeit wurde allen gefährlichen Neuerung® 
plänen der Patrioten als ftarfer Riegel vorgeſchoben. Troß 
diejem lodenden Borgang hielten die ſüddeutſchen Nachbarn 
bi3 zum legten Moment an Frankreich feit. Allerdings be 
theiligten jie fid) dann am Feldzuge von 1814 gegen Napoleon; 
aber das Hinderte doch nicht, daß die eigentliche Entſcheidung 
des großen deutichen Kampfes ohne und gegen je errungen 
war. Die herrlichen Erinnerungen diefer glorreichen Zuge, 
welche jeden Norddeutichen fortan das Herz jchwellten, blieben 
dem Eüden fremd. Nocd, empfindlicher wurde die Abſonderung 
Cadjens. Während die Südſtaaten ſchließlich doc) als Steger 
in dem gemeinſamen Kriege ſich darjtellen mochten, trug Sadjien 
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das, meine id, Thatſachen, welche gewürdigt fein wollen. Da 
ih Preußen nach 1815 politiſch ftill hielt, hatte, wie wir g 
chen haben, feine guten Gründe: die tiefen Wunden, weld 
thin der Kampf mit Napoleon geichlagen Hatte, mußten geheil 
die großen Schwierigkeiten, welche ihm der Wiener Gong 
aufgebürdet hatte, mußten überwunden fein, ehe es wieder aı 
die politiihe Bühne treten fonnte. Aber für die fürddeutice 
Staaten erijtirten dieſe Gründe nicht und es ift ein durdau 
unbilliges Verlangen, dag auch fie ſich nicht regen Jollten, we 
Preußen jich nicht regen konnte oder mochte. 

So geihah es, dag in ihnen ein gewiffes politisches Lebe 
ſich entwidelte, mit allen von den Umftänden gebotenen Mängel 
und Borzügen, während die preußifche Negierung dafjelbe har 
nädig nicderhielt. Ein ſo entgegengejegtes Verhalten hatt 
natürlid) jeine Conſequenzen. Alles was in Deutjchland vo 
wärts wollte, mußte nothgedrungen einige Zeit hindurch jein 
Hoffnungen auf den Süden richten und derjelbe erhielt dadur 
eine Bedeutung und ein Celbftgefühl, welche über jeine wir 
lichen Sträfte Hinausgingen. Nun Fam 1848. Das Program 
der preußiichen Hegemonie war eben vom Süden, von Bader 
aug, beſtimmt formulirt. Die Neichsidee zündete in dein bewes 
lichen Süden raid. Trotz allen Abneigungen und Gegenfäge 
gegen Preußen wäre wenigftens der größte Theil des Süden 
bereit geivejen, ſich der Reichsverfaſſung zu unterwerfen. tat 
daß dieſe Bereitwilligfeit zu dem gehofften Nejultare führt 
ftürzte die Ablehnung der Kaiſerkrone einen Theil des Süden 
in revolutionäre Verwirrung, der dann preußiſche Bayunneft 
ein Ende madten. Nachdem aber Preußen fo feine Fahne al 
Dberrhein aufgepflanzt hatte, zog es ſie ein Jahr nachher vo 
dem Gebot Defterreichs und der fleinen Könige ſcheu ein, wii 
aus Raſtatt, wich aus ganz Baden und lieferte das Groß 
herzogthum den Bregenzer Alliivten aus. 

Das, man vergeffe es nicht, waren die erjten Thaten 
welche der Süden von Preußen feit 1815 jah. Die preußiſch 
Partei hatte 1848 auch im Süden einen ftarfen Fuß gehabt 
wer wird fi) wundern, daß jeßt das jüddeutjche Wolf gar nid) 
mehr begriff, wie es dazır gekommen fei, Preußen an die Spik 
Deutſchlands ftellen zu wollen? Das Preußen von Olmüh 
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gefahren, wenn fie ftatt der fernen preußiſchen der nahen öfter 
reichiſchen Macht hätte gehorchen müffen? Und nicht viel anders 
als Bayern dachten die übrigen Mittelftaaten. Allerdings 
waren fie insgefammt gern bereit, ſich von Defterreich vor der 
preußiichen Führung bewahren zu lafjen; jobald aber dieſe 
Gefahr zurüdgejchoben war, begannen ſie den Bjterreichiiden 
Einfluß zu fürdten. Denn die Duinteffenz ihrer Politik war 
die Verballhornung der Bundesverfafjung, welche doch den wirt 
lichen Mächten Oefterreih und Preußen einen thatfächliden 
Borrang anwies, zu einem Utopien, in dem die miitteljtant- 
lihen Scheinmächte über jene wirklichen Mächte dadurd) domt 
niren follten, daß fie abwechſelnd die eine derjelben mit Hülfe 
der andern lahm legten. Auch verdunfelte die öfterreichtide 
Glorie, wie es ihre Art ift, ſehr raſch und der italienijche Krieg 
von 1859 verjeßte dem Glauben an das Haus Habsburg einen 
empfindlichen Stoß. Nun wäre die Reihe an Bayern gekummen. 
Sn der That lag jeit 1815 ſchon in Bayerns Hand die 
Möglicdjkeit, die preußiſchen Wege der deutichen Nation zu 
durchkreuzen. 

Bayern hatte durch den Wiener Congreß eine Stellung 
erhalten, welche ihm die größten Ausſichten eröffnete. Es um 
ſpannte den ganzen Süden. Mit feiner breiten Maſſe, an da 
todt daltegende, ftammverwandte Deutjchöfterreich gelehnt, ale 
füddeutichen Stämme unter feinem Scepter verbindend, durd 
die reiche Pfalz auf den Vorpoſten gegen Frankreich geitell, 
bejaß es alle Elemente und alle Aufforderungen, eine wirflide 
deutiche Macht zu werden. Bon allen deutſchen Staaten hatte 
jein Gebiet am wenigiten unter den Napoleoniſchen Kriegen ge 
litten, von allen enthielt es die geringften Schwierigkeiten für 
eine Regierung, welche ihre Zeit und ihre Stellung begriff. 
Es ift eine merkwürdige negative Befräftigung des durch unſere 
Geſchicke Preußen zugewieſenen Berufs, daß in München feinen 
Augenblick aud) nur eine Ahnung davon geherricht zu haben 
jcheint, eine wie große Zukunft Bayern offen ftand. Ten 
ftatt, wie es fi) von ſelbſt verftanden hätte, die entiwidelten, 
toirthichaftlich und geiftig activen Kräfte der Monarchie an die 
Spitze zu rufen, jtüßte man vielmehr den neuen Ctaat au 
diejenigen Bejtandtheile, welche in jeder Hinficht feit Jahr 
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gewejen waren, jondern in dem politiihen Sinne. Als Bolt 
von Dichtern und Denfern gepriefen zu werden, genügte ihneu 
nicht mehr. Sie wollten wieder einen Staat haben, wieder 
eine Macht jein, ihre nationalen Intereſſen in der Welt mit 
dem Nachdruck zur Geltung bringen, wie e3 ihre jtaatlid or- 
ganifirten Nachbarn längit gethban hatten. Aber wenn die 
Deutſchen in dieſem Entichluffe einmüthig waren, fo führte der 
Verſuch, ihre nationale Einheit zu begründen, die empfindlichſte 
Spaltung herbei. Alle wollten dajjelbe Ziel deutjcher Macht 
und Größe, aber die Wege zu ihn liefen hoffnungslos ausein— 
ander. Es gab, wie wir ſahen, nur eine Möglichkeit, aus der 
Berifjenheit heraus zu kommen und diefe Möglichkeit wurde 
durch die Impotenz Preußens bejeitigt. Unſere Zukunft jchten 
einer troftlofen Projectenmacherei preisgegeben zu jein. 

In diefer traurigen Lage verharrten wir zehn Jahre. Ter 
Regierungswecjel in Preußen weckte im Herbſt 1858 neue 
Hoffnungen. Wie athmete Deutjchland auf! Aber zwei Jahre 
jpäter ging die neue Wera, in der fo Viele eine hoffnungsvole 
Erhebung Preußens gejehen hatten, ihrem Ende entgegen. Rie 
der einmal war das nationale Programm nur aufgeftellt, um 
der Feindſchaft Defterreihs und der Mittelftanten, der Abnei— 
gung eines großen Theils der Nation, den inneren preufüden 
Gegenſätzen zu erliegen. Und während wir ſo abermals Bart 
ferott machten, hob ſich vor unferen Augen Italien aus Ab 
hängigkeit und Zerriffenheit zu beneidenswerther Stellung. Es 
ihien, als jollten wir das letzte aller Völker werden. Waren 
wir doch jo weit gekommen, daß jelbft das letzte heiljame Band, 
welches uns verfnüpfte, der Zollverein, von dem particularit- 
chen Antagonismus gegen Preußen ernſtlich bedroht wurd. 
Daß diejer Particularismus niemals fein Gegentheil, die deutihe 
Einheit, ſchaffen könne, lag auf der Hand, und dennoch konnte 
1863 ein Anlauf gemacht werden, die Nation für die partick 
larijtiiche Löfung der deutschen Frage aufzurufen, Preußen ganz 
auf die Seite zu fchieben, und jo troftlos jchien es mit Preupen 
nad) dem Eturz des liberalen Miniſteriums beftellt zu ſein, 
daß nicht wenige jeiner Anhänger ſogar dem ſinnwidrigen Im 
ternehmen des Frankfurter Fürftentages ihren Beifall ſchenkten! 

Die öffentliche Meinung in Deutſchland, oder das, was 
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die Ausbeutung deuticher Kräfte war nun einmal feit 9 
hunderten ein wejentlidyes Element der öſterreichiſchen M 
jtellung geworden, das um jo weniger geopfert werden foı 
als durch die Emancipation Italiens dieje Stellung be 
einen ftarfen Stoß befunmen hatte. Man mochte noch je 
vedt deduciren, daß Oeſterreichs wahres Intereſſe eine ! 
einanderjegung mit Deutjchland erheiiche: dag Dejterreid, 
ches num einmal wirklich eriltirte, blieb diefen Argumenten t 
Und ebenſo wie Oeſterreich wielen die Mittelftaaten, deren 
verficht jeit 1849 jo mancher Triumph über Preußen erft 
lich) gejteigert hatte, jeden Compromiß ab. In jedem di 
Gtaaten war ein heftiger Kampf mit den Freunden Preuß 
entbrannt, in jedem die jeit 1849 dominirende Tendenz de 
gekommen, geradezu das Daſein des Staats mit der Abn 
der preußijchen Anjprüche zu identificiren. Und in jeden di 
Staaten, das einzige Baden ausgenonmten, hatte der alte deut 
Sondertrieb, der in engen Berhältnijfen üppig entmwidelte Ci 
ſinn und endlich dev confejlionelle Gegenjaß die Bevölferun 
in einem ſolchen Umfange mit Mißtrauen und Abneigung ge 
Preußen erfüllt, daß ſie ſich den particulariftiichen Bejtrebun 
ihrer Gabinette als mächtige Stügen darboten. 

Die menjchlichen Dinge find num einmal, wie jchon ı 
dargelegt wurde, jo geordnet, daß das Wort und die ver) 
dige Auseinanderfegung gewilje legte Entjcheidungen wohl 
zubereiten, aber niemals jelbjt herbeizuführen vermag. 
wenig Italien im Stande war, Oejterreid) zu einer triedli 
Aufgebung der von ihm jenjeit dev Alpen in langen Mi 
errungenen Poſition zu beſtimmen, fondern zu den Waffen 
fen mußte, um durch Blut Begründetes durd) Blut wiede 
zu zerjtören, ebenſo wenig konnte Preußen je dazu Fomt 
Deiterreich diplomatiſch oder parlamentariih aus Deutſchl 
herauszufchteben. Und jo lange Oeſterreich in Deutjd) 
ſtand, war die deutjche Einheit ein Phantom, ein unfrudtb: 
Gerede, an dem nur Berjonen eine Befriedigung finden konn 
deren politifchen Begriffen jo ſehr die elementarjte Präci 
fehlte, daß fie die Einheit durch ihr abſolutes Gegentheil, 
Zweiheit, realifiren zu fönnen meinten. 

Wie die deutiche Bildung geworden war, fträubte jid 
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iten Fernen ſich in jtolzem Gelbftbewußtjein ihres deutſcher 
Urſprungs erinnerten, fam über die alten Gegner unjeres Bol — 
fes das unheimliche Gefühl, daß die Zeiten, wo fie ungeftraf- 
deutiches Rand ausrauben und ausbeuten Eonnten, wo die deuti > 
Nichtigkeit das bequeme Piedeital ihrer Größe geweſen war , 
für immer vorüber jein möchten. Frankreich begann zu zitter 
für jeine Herrichaft und mit ihm zitterte die ganze römiidg e 
Welt. 

Das waren die jofortigen Wirkungen unferer böhmidhe rı 
Siege. Wie thöricht Hatten doch diejenigen gevedet, welche vom rı 
den unvermeidlichen Kampf namenlojes Elend, den Auıln 
Deutjchlands, unheilbare Berjchlimmerung unjerer Zerrijfende tt 
prophezeiten! Aber die Menſchen verjuchen eine Weile auſch 
den beredteften Thatjachen den Glauben zu weigern, wenn ſie 
zu ihrer Denfart nicht pajfen. Während die ganze nichtdeutſche 
Welt in der Auslegung der preußiſchen Erfolge übereinjtimnte, 
konnten Millionen von Deutjchen ſich nicht jo leidt in ein Er- 
eigniß finden, welches ihre Erwartungen und Berechnungen in 
der grelliten Weile Lügen ftrafte. Freilich, ein großer Theil 
von uns war ja der Gejchlagene. Und unter den Siegern hatte 
ein großer Theil ebenjo den rettenden Krieg verwünſcht und 
dem Urheber defjelben in tödtlicher Feindſchaft gegenüber ge 
ftanden. Alle deutſchen Parteten jahen ihr Concept verrüdt. 
Die liberalen Anhänger Preußens mußten jich darin finden, 
daß ihr Programm der deutjchen Frage im Hauptjtüd von 
einem Mann vealifirt jei, den fie als ihren gefährlichiten Gegner 
zu betrachten fih gewöhnt hatten. Die Feudalen entdedten 
mitten im Jubel über den gewaltigen Sieg ihres Führers, dab 
ev das Ziel ihrer Gegner erreicht habe. Die Großdeutſchen 
und Demokraten vollends hatten gar feinen Troſt. Sie hatten 
in dem Kriege für ihre Partei alles verloren und nidts ge 
wonnen. Und neben den veriwirrten Parteien ftanden weite 
deutjche Landichaften, welche das Geſetz des Siegers über ſich 
ergehen laſſen mußten. 

Es wäre in der That unbillig, unter ſolchen Umſtänden 
eine raſche Bekehrung von den Geſchlagenen zu verlangen. Sie 
flüchteten ſich auf das Gebiet, auf dem wir in vergangenen 
Zeiten ſo manches böſe Wetter überſtanden hatten. Sie ſtellten 
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gen Wochen die Geftalt der Welt verwandelt haben, liegt > «= 
unmiderjtehliche Beweis für die Wahrheit meiner Sätze. Ge ı 
GSiegesbotjchaft, die unjer danferfülltes Herz von neuem freute 
erzittern macht, verfündigt die große Thatjache, daß der la « 
ſchwere Auferftehungsproceß unjeres Volkes auf dem Punft fte E 
von derfelben ftaatbildenden Kraft, die ihn begonnen und forteQı 
führt hat, abgejchloffen zu werden, daß wir, was wir fo lange 
heiß erjehnt haben, jett vollbracht jehen, daß twir wieder ein => 
find. Und wahrlid, wir müßten nicht das deutfche Volk jein, wexı 
nicht ein Jeder von ung ſich getrieben fühlte, Angeſichts dieſes — 
habenen Daherjchreitend providentieller Mächte jeine kleün 
Weisheit, feinen engen Parteifinn zu beugen vor dem don 
nernden Eintritt einer neuen Epoche. 

Ein wunderbar günftiges Geſchick hat alle Deutjchen plöß- 
lih aus erbittertem Hader zu herzlicher Eintracht geführt umd 
das erjte wahrhaft einmüthige Handeln, von dem unjere Ge- 
ihichte werk, mit den herrlichiten Erfolgen gekrönt. Wir Ale 
haben Theil an diefem Ruhm. Keiner von und wünjdt jid 
ein höheres Verdienſt anzuredjnen. Aber indem wir jo ver 
bunden ſind in netdlojfer Anerkennung, werden wir nicht we 
dankbar die Kräfte vergefjen, deren Zahrhunderte füllendes rafl- 
lojes Mühen allein diejen herrlichen Aufſchwung möglich ge 
macht hat. Indem wir jeßt aus nationaler Ohnmacht mit rafden 
jiherem Schritt auf den Vordergrund der Weltbühne treten, 
ernten wir Alle, was die Hohenzollern jeit dem Tage des großen 
Kurfürjten in harter Arbeit, unzählige Male von unieret 
Sleichgültigkeit, faft ebenjo oft von unjerem Furzfichtigen Wider: 
ftreben gehemmt, auf preußifchem Boden gezogen haben. In 
fejt gejchlojfenen Reihen werden wir das Friedenswerk unter 
demjelben Banner vollenden, unter dem uns das Kriegswerk 10 
über all unjer Hoffen gelungen ift. Oder könnte es aud) jet 
noch Viele unter uns geben, welche fich dem providentiellen 
Gange unjerer Geſchicke in den Weg zu werfen blind oder 
eigenjinnig genug wären? Die Nation, welche jet in unver 
geplichen Tagen erfahren hat, wer ihr berufener Führer it, 
würde ihrer nicht achten. 
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fett beruhe, mit der fie ſich wechſelsweiſe rufen und erzer 
Wenn man nun aber nad) diefem Gelicht3punfte die ver 
denen europälichen Länder prüfe, jo finde man, daß alle 
franzöfifche Givilifation diefem Begriffe genüge. England 

ſich einfeitig auf die Verbeſſerung der jocialen und politi 
Zujtände, der äußeren öffentlichen Lage der Menjcen geriı 
allerdings nicht allein in materieller ſondern auch in morali 
Hinſicht; die Nation erjcheine dort größer als das Individi 
Die umgefehrte Erjcheinung biete Deutjchland, eine Berı 
läſſigung des wirklichen Lebens durch die Teen. Stalien | 
jih von beiderlei Einjeitigfeit frei. Die Italiener hi 
ebenio wohl in der reinen Wiflenjchaft, in der Kunft 

PBhilviophie als in der Praxis des Lebens geglänzt. | 
jeit langer Zeit Icheine bei ihnen die Gejellihaft und der ( 
gleichmäßig entnervt unter dem ſchweren Drud feindiel 
äußerer Mächte. Weder die intellectuelle noch die polit 
Capaeität ſei in Italien geftorben, aber es fehle ihm, was 
immer gefehlt babe, was auch eine der Lebensbedingungen 
Giviliiation jei, der Ölaube, der Glaube an die Wahrheit, j 
unerjchütterliche Vertrauen, daß die Wahrheit nicht allein 
Intelligenz Glück jondern auch berufen jei, über die Welt 
berrichen, die Dandlungen dev Menſchen zu lenken. Co bl 
allein Frankreich. „In Frankreich,” ruft der Redner, „hc 
die intelleetuelle und die ſociale Entwickelung nie einander 
Strich gelaſſen. Der Menſch und die Gejellfchaft jind da im 
vorwärts geichritten und gewacjen, ich will nicht jagen 
ganz gleicher Linie, aber doch in geringem Abjtand von 

ander.“ Ueberall in der franzöjtichen Gejchichte würden 
großen Ereigniſſe von allgemeinen Ideen begleitet. Nichts 
in der vealen Welt Fraukreichs gejchehen, deſſen fich die Spnt 
genz nicht ſofort Gemächtigt habe, nichts umgekehrt auf geiftt 
Gebiet geſchaffen, das nicht in der realen Welt alsbald 

Echo gefunden babe. Im Allgemeinen jeten die Ideen ve 
gegangen und die joctalen Fortſchritte durch die Doctrin 

bereitet. „Dieſer doppelte Charakter intellectueller Thäti— 
und praftiichev Gejchielichkeit, dev Meditation und der A 
cation, it allen großen Greignijjen der franzöfiichen Geſchi 
aufgeprägt, ſo wie allen Glajjen der franzöſiſchen Gejellje 
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man meinen, am wenigſten verfennen, daß die franzöſiſcky 
Givilifation gleich dem erften großen Problem der moderne - 
Welt jih nicht gewwachjen gezeigt hat, mehr allerdings als » * 
übrigen romanischen Länder, aber immerhin jo ungenügen ” 
daß von da an der franzöfiihen Kultur dag eigentlich Lebumm 
und Gejundheit gebende Fundament gefehlt hat. Vielleic 
werden die Erfahrungen, welche die Welt neuerdings mit d 
Homanen ohne Ausnahme macht, wieder einen hHiftorijc 
Cat zu allgemeinerer Anerfennung bringen, der ſchon öfter 
Deutichland aufgeftellt ift, aber in leßter Zeit etwas in V — 
geffenheit gerathen ſchien, den Sat nämlidy, daß das Verhalum-: 
der Völfer zur Reformation für ihre ganze jpätere Entwi ach 
lung maßgebend geworden ijt, daß die Echtheit und Eriprt eEj; 
lichkeit jedes fonftigen Fortſchritts in legter Injtanz doch damen 
abhängt, ob ein Volk fein religiöfes LXeben wahrhaft und ge 
willenhaft, jo geordnet habe, daß jein Denken und fein welt 
lies Thun nicht auf Schritt und Tritt mit jeinem Glauben 
oder mit dem, was es als joldyen gelten läßt, in Widerſpruch 
gerathe. Die Anerkennung diefes Sates, fieht man, ift nichts 
anderes als eine Bekräftigung der Definition, welche Gutzot 
von dem Worte Eivilijation giebt. Wenn die wirkliche Bildung 
eines Volkes darauf beruht, daß fein Äußeres Thun und De 
finden mit der inneren Bewegung des Geiftes und Gemüths 
in Harmonie ftehe, jo kann nichts entjcheidender fein als die 
Uebereinſtimmung der joctalen, politischen, materiellen Ent 
widelung mit dem, was der meijten Menjchen inneres Leben 
bejtimmt, mit ihrer religiöfen Ueberzeugung. Indem die Re 
manen von dem Verjuch, dieje ſeit dem dreizehnten Jahrhundert 
mehr und mehr verloren gegangene Harmonie im Techszehnten 
herzujtellen, nad) Kurzem Anlauf die Hand abzogen und Id 
an die im Weſen wohl veränderte aber wenig verbejjerte alte 
Kirche abermals fetten ließen, beluden fie ihre ganze Zukunft 
mit den Fluche innerlicher Unfruchtbarkeit. Der Schein freilich 
ſprach lange für das Gegentheil. Wie glänzend erhob ſich 
ſpaniſche Macht und Kultur im ſechszehnten Jahrhundert, 
wie bewunderungswürdig ſchwang ſich Frankreich in fieben: 
zehnten an die Spitze aller europäiſchen Nationen in allen Be— 
ziehungen! Wurde da nicht in der That von ihm die Summe 
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Leben das Uebergewicht des Katholicismus anzuerkennen, a 
dod) zugleich jein Gegentheil gewähren zu lafjen und }o 
wijjermaßen ein Geitenftüf zu dem zu fchaffen, was Yid 
Deutjchland ſpäter herausgeftellt hat, ein duldjames ebene 
anderleben der beiden großen Kirchen? Ruht nicht die hi 
geijtige und materielle Kultur Frankreichs im ſiebenzehn 
Jahrhundert vecht eigentlich) auf diejen friedlichen Zuſamm 
wirken der Gegenjäße, welche das übrige Europa damals ı 
zerrijjen ? 

Man weiß wie das Gegentheil eintrat und zivar zu ei 
Beit, wo die Heftigfeit des religiöfen Kampfes in ganz Eur 
beſchwichtigt war und fait alle ihre Epoche duminirenden Gei 
in ganz anderen als Glaubensfragen lebten. Und wenn de 
gefragt twird, wie Ludwig XIV. trogßdem zu einer Handlı 
fortgerifjen werden Konnte, welche den Sinn des gro 
Gründers jeiner Dynaftie ſchroff verleugnete und das geif 
Fundament der franzöfiichen Machtſtellung umwarf, jo 3 
ih, daß der Keim diejer verhängnigvollen Wendung doch 
der ganzen Art und Weiſe lag, wie der franzöſiſche Staat 
die franzöfiiche Kultur jeit Hundert Fahren begründet 
Das lleberwiegen der Fatholifchen, römischen Tendenzen fül 
mit Nothwendigfeit zu ihrer ausſchließlichen Herrſchaft. D 
Ausschlieplichkeit, Herrſchſucht, Uniformität iſt das eigentl 
Weſen dieſer Tendenzen. Sie wollen nicht das innerjte Le 
des Menſchen zu freier Entwicelung gelangen lafjen, font 
es einer äußerlichen Regel unterwerfen. Cie wollen weder 
der Neligion, noch in der Poeſie, noch im Staat das Ind 
dumm Jo ftellen, daß cs einen Ausdruck für das nde, ı 
ihm Geiſt und Herz bewegt, jondern es überall an XIradti 
und Convention binden. Und fie können in den unter ih 
Einfluß gebildeten Nationen kaum anders verfahren, weil 
Individuum da nicht die ernſte Zucht, die ftrenge Pflichtn 
gewonnen hat, ohne welche jet freies Walten in's Chaos jtü 
Wie furchtbar bäumte fid) der zügelloje Egoismus der fra 
ſiſchen Gejellichaft noch) nad) dem gewaltigen, großartig id 
feriſchen Regiment Richelieu's gegen die erſten Grumdbel 
gungen der Staatsordnung auf und wie wild iſt ſeitdem jel 
mal die Meiſterloſigkeit unter Franzoſen, Spaniern und d 
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lienern losgebrochen, wenn der bändigenden Staatsgewalt die 
Sc nl, vr de fe gu sen gemohnt waren! Wo jid) 


tee gl u Die von Der Qapiat Be Mo, 


dort durch den deſpotiſchen Staat. 


Ludwig XIV. legte den Franzofen, da fie im hoffnungs— 
Aufſchwung zu stehen jchienen, diejes dreifache Joch 


reichſten 
ber priefterlichen, höfiſchen und ſtaatlichen Sclaverei auf, um 
das dreifach gefmebelte Bolt für alle Einfälle feiner ganz rö— 


— —— Z——— ME BE 0 un 
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mid, ganz eäjariich gewordenen Politik gefügig zu haben. Der 
Hugenottiiche Geift wurde mit Stumpf und Stiel ausgerifjen, 
ide allein die offenbaren Ketzer vertilgt mit einer ganz ſpa— 

Unbarmberzigkeit, jondern aud in der katholischen Kirche, 


mihen 
- Ho niel es anging, jeder Diſſens erftidt. Meines Wiſſens hat 


rantreich ſeitdem feinen Mann mehr von der Tiefe und Ori— 
ginalirät des Geiftes und zugleich von der Sittenſtrenge Pascal’s 
vielleicht aud, keinen von dev gehaltenen Unab» 

Bängigteit Vauban's. Was aber Guizot von der franzöfiichen 
rühnt, davon wurde die Welt jeit der Aufhebung 


| des Edieis von Nantes das jchreiende Gegentheil gewahr. Oder 


je in neueren Zeiten einen jchrofferen Contrajt gegeben, 
jwiicdhen der feinen und jcharfen und allerdings immer auf 
Meale gerichteten Verftandesbildung in der franzöſiſchen 


| teratur und zwiſchen der wirklichen Lage des franzöfiichen 


Volkes jeit dem Ende des fiebenzehnten Jahrhunderts? Be 
Bleiter nicht jeden Schritt zum Abgrunde des moralifcen und 
Minhihaftlichen Bankerotts ſchon in den legten Decennien des 
toben Königs” eine laut, beredt warnende Stinnme und ver- 
nicht alle dieje Warnungen ganz fruchtlos? Gewiß wird 
Frranfreihs im achtzehnten Jahrhundert durd) 

aihts mehr. ‚dharakterijirt, ale durd) den grellften Widerjprud) 
Molihen ber von Montesquien, Voltaire, Rouſſeau der Nation 
— — Weltauſchauung und dem, was die Wirklichkeit 
Nie mehr als damals zeigte ſich die Idee oh 

mäßiger die Mealität zu geftalten, nie aljo war ein Land 
Mehr von dem Guizot'ſchen Begriffe der Giviliintion entfernt. 





324 Zur Beurtheifung der franzöſiſchen Revolution. 


Auch in Deutichland entiprach gewiß der politifche und jociale 
Zuftand der Nation nicht der Hohen geiftigen Ausbildung, 
welche ihr jedes Jahrzehnt des vorigen Säculums reichlicher 
brachte ; aber diefe Bildung war im Wefen den wirklichen 
Dingen abgefehrt, ſie fümmerte ſich nicht um das Elend des 
römischen Reichs. Unſer Staat und unfere Gejellichaft jtand, 
von der noch nicht erwachten nationalen Richtung abgejehen, 
immerhin hoch über den franzöſiſchen YZuftänden, und dazu 
verhielten ſich die geiftigen Kräfte unferes Volkes ganz harın- 
los gegen die wirklichen Mängel. Wir hatten feine glänzende 
Pariſer Gejellichaft, Feine tunangebenden Salons, Feine allmäd- 
tige Literatur, der ſich aud) die feindfeligften Intereſſen mehr 
oder weniger unterwerfen mußten, aber wir hatten auch nidt 
den furchtbaren Riß tief durch unfere Eriftenz, der Frankreich 
dem Entjegen der Revolution rettungslos zutrieb. Wir waren 
beicheidener in unjeren Anſprüchen an die Wirklichkeit und ze 
gleich wußte unfer wirkliches Leben Gottlob nur wenig von 
der heilloſen Corruption Frankreichs. 

Es iſt ein unzweifelhaftes Verdienſt des ſonſt nicht gerade 
ſehr verdienftlihen Buches von Edgar Quinet über die Revo— 
lution, mit: ftarfer Betonung hervorzuheben, wie die Zerſtörung 
des veformatorifchen Geiftes durch Ludwig XIV. die Franzoſen 
unfähig gemacht habe, die ichweren Aufgaben der evolution 
zu löſen. Der Art freilich, wie er jeinen Sat aufjtellt und 
begründet, kann man weniger beiftimmen, aber der Cat an 
fi) ift von unzweifelhafter und bedeutfamer Wahrheit. Es iſt 
nicht zu beftreiten, daß das Unternehmen, Frankreich mit dem 
höchſten Maße der Freiheit zu beſchenken und zugleich den fran 
zöſiſchen Menjchen in den römiſchen Banden zu lajjen, an dem 
inneren Widerfprude, an der pſychologiſchen Unmöglichkeit 
ichettern mußte. Diejer Widerjprud mußte zunächſt zu dem 
tollen Wagniß führen, veligiös alles feit einem Jahrtauſend 
in dem Volk Gewachſene auszureigen wie politiſch und die 
hiftoriichen Bildungen in der Kirche wie im Staat durd die 
leeren Abftractivnen eines brutalen Radicalismus zu erjegen, 
und aus diefem aller Dienfchennatur unerträglichen Experiment 
taumelte man dann in die alte römische Knechtichaft zurüd. 
Nicht jo, daß die belehrten Geifter in der alten Kirche wieder 
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Rouſſeau. Scheinbar folgt diefer Mann ganz den tiefiten 
Impulſen jeines Innern, Icheinbar jtellt er der frivolen Antik 
die fittlihe Urfprünglichkeit entgegen; in Wahrheit werden 
feinem eigenen Leben die mädhtigjten Impulſe zur Phraſe. 
Der Vertreter des religidien Moment? predigt in jeinem 
ſavoyiſchen Vicar empörendes Maskenſpiel und wirft in jeiner 
eigenen Lebenspraris vielfach jeden jittlihen Grundſatz ab. 
Und dann kommt der Rieſe Mirabeau. Welh eine wunder: 
bare Macht der Intelligenz, der theoretiſchen und praftüden 
Intuition in welchem fittlihen Chaos! Würde man von diejem 
erjtaunlichen Genie, da3 der ftrenge Niebuhr noch unum 
wundener beivundert als unfere jüngeren SHiftoriker, wohl 
jagen können, e8 habe Gewiſſen gehabt? Der Eategorüde 
Imperativ unſeres Sant blieb den Yranzojen ein unbekannte 
Ding. 

Daß Quinet diefen zu jehr, meine ich, überjehenen Punkt 
nachdrüdlich hervorhebt, verdient aljv gewiß volle Anerkennung; 
leidev aber fann man feinem Bude ſelbſt nicht durchweg nadr 
rühmen, wa3 er fo ernft feinem Bolfe vorhält. Ein vor wenigen 
Jahren gejchriebenes Buch über die Revolution durfte geilen: 
hafter Weife nicht verabfäumen, die betreffenden deutiden 
Forſchungen in Betracht zu ziehen. Bet uns werden wohl nıtt 
Wenige mehr in Abrede ftellen, daß die Grundauffafjung der 
Revolutionzzeit durch Sybel's Arbeiten eine wejentliche Nen- 
derung erlitten hat, dag wir heute über viele der wichtigiten 
Montente ganz anders urtheilen müfjen, als vor jeinen For— 
ihungen. Wohl mag Jemand die Ergebniffe diefer Forſchungen 
nicht ganz und überall in der fcharfen Faſſung, die ihnen ihr 
Urheber gegeben hat, adoptiven, 3. B. die Eriegerijche Ber 
wickelung mit dem Auslande nicht ganz jo der revolutionären 
Specufation der Giromdiften Schuld geben, wie Eybel thut, 
oder bei dem Abmeſſen der revolutionären Verſchuldung über 
haupt den Fluch einer in’! Mark vergifteten Vergangenheit 
ſtärker berüdfichtigen als er thut; aber von diefen feinen 
Nuancen abgejehen, in denen ja faum das Urtheil zweier 
Sterblichen über irgend einen großen Gegenftand ganz zulam 
mentreffen kann, hat ſich die Sybel'ſche Auffaffung im Gropen 
und Ganzen, jo viel ich urtheilen Tann, allen Anfechtungen 
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jenem Nejpect vorgetragen, den die Größe, wie fie jet, immer 
erweden jollte, genügte vollfommen, um Napoleon als eine 
jener düfteren dämoniſchen Geftalten erjcheinen zu lajjen, die 
bervorzutreten pflegen, wie Niebuhr jagt, wenn ein Land am 
Rande des Berderbens fteht, es dann aber aud) allein retten 
können. Die entjetliche Gewaltthätigkeit, Gewiſſenloſigkeit, Un: 
menjchlichkett diejes revolutionären Titanen muß jeden Be 
trachter zurüditoßen, jobald ihm die Schminke abgeftreift wird, 
mit welcher eine tendenziöfe Geſchichtsſchreibung feine häß— 
lihjten Züge verdedt bat. Ihn aber aus der harten Noth- 
wendigfeit einer zerrütteten Welt herauszuldien, die jein 
Erſcheinen erzwang, ihm den providentiellen Charakter zu 
vauben, den er jo erſichtlich trägt, an die Stelle eines furdt- 
baren geſchichtlichen Schickſals die Willfür einer, id) möchte 
jagen, teufliihen Perſönlichkeit zu rücken, wie fie niemals 
erijtiren Eonnte, dag ift ein nicht viel weniger großer Verſtoß 
gegen die Wahrheit, als ihn ſich Thier Hat zu Schulden 
kommen laſſen. 

In dieſes Licht aber ſtellt Lanfrey ſeinen Helden. Ohne 
blind zu ſein gegen die Verirrungen und Verbrechen der Revo— 
lution, beſchönigt er ihr Walten doch jedes Mal, ſo oft ſie in 
Verhältniß zu Napoleon tritt. Als er im März 1796 Napoleon 
zur italieniſchen Armee abgehen läßt, beſpricht er die ihm vom 
Directorium gegebenen Inſtruetionen und bemerkt dann: „Der 
Kampf Frankreichs gegen Europa war bis dahin ein ganz 
defenjivder Krieg geblieben, denn unfere Occupation Savoyens 
und Belgiens war nicht allein durch die Identität der Race 
und den faft einjtimmigen Wunſch der Bevdlferungen motivitt, 
jondern auch noch durd) die maßloſe Ausdehnung Rußlands 
und Deutjchlands in Folge der polnischen Theilung. Wir 
hatten jelbjt Holland nur in der Nothwendigkeit ung zu ver 
theidigen bejegt und ohne die Abficht in irgend etwas die Rechte 
und Bejigungen diejes Landes zu jchmälern.”N) Dieje Sätze 
verjtoßen gegen den wirklichen Sachverhalt ebenſo ftart wie 
irgend etwas, das uns Thiers zur Verherrlichung Napoleon? 
vorgetragen hat. Sie ſind nah dem vor zehn Jahren 7 


1) Histoire de Napoleon I. 4 ed. I, 82. 
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trübten. Wie fchwer muß es doch einem Franzoſen fein, die 
ganze herbe Wahrheit über die Revolution zu erfennen, da 
diefe Wahrheit jo hoffnungslos für fein Vaterland lautet! 
Auch wir Deutfchen haben erfahren, daß die Vergangenheit 
jelbjt dem erniteiten Wahrheitsfinn gar leicht in ein falſches 
Licht tritt, wenn eine traurige Gegenwart dültere Neflere er- 
zeugt. Auch der Hiltoriker fann nichts höheres als die Wahrheit 
juchen mit endlichen Kräften, die immer unter dem Einflup der 
Zeiten ftehen, in denen fie thätig find. Schwerlich wird irgend 
ein Hiſtoriker, außer vielleiht fehr nichtigen, genannt werden 
können, deffen Werfen nicht nur die Anficht, ſondern aud) die 
Stimmung der Zeit und des Lebenskreiſes, in denen er ge 
Itanden, angemerkt wird. 

Es könnte wohl jein, daß die Franzoſen eine Darftellung 
ihrer Revolution, wie fie und Sybel gegeben hat, befonders heute 
ſchwer ertragen. Und doc, könnten ihnen wenige Bücher heil 
jamer jein. Denn die mannigfaltigen und ganz entgegen 
gefeßten Täuſchungen, welche in Frankreich. über die Revolution 
berrjchen, bilden gewiß von Seiten der Einficht eines der erheb— 
licheren Hindernijfe eindringender Selbiterfenntnig. Wie ver 
derblich in diefer Hinſicht Thiers gewirkt bat, ift allbefannt; 
indem fid) aber die Geifter in den legten Jahren enthuſigſtiſch 
an Lanfrey anjchloffen, geriethen fie wiederum in die Irre 
Denn dieje Demokratie, die fich zu Napoleon doch nur verhielt 
wie die Urſache zur Wirkung, ijt für Franfreich ein jo große? 
Unheil geworden wie der Imperialismus nur immer. Etatt 
ſich für die „großen Prineipien von 1789” zu begeijtern, thäte 
den Franzoſen nichts mehr Noth als die großen Irrthümer 
Ichon dieſes Jahres zu erfennen und die Heilloje Auflöjung 
aller politiichen, focialen und moraliſchen Elemente, zu der ſie 
mit Nothwendigkeit führten. Obwohl nun darüber namentlich 
Toequeville die wichtigſten Wahrheiten gejagt hat, jo kann doch 
allein eine gejchichtliche Schilderung des thatjächlichen Hergangdr 
wie wir fie von Sybel bejigen, eine fejte Ueberzeugung De 
gründen. Die Franzoſen empfinden leicht einen gemijjen 
Scauder, wenn fie an das Studium deutſcher Werke gehen 
jollen. Sie meinen da von einer Ueberfülle ſchlecht geordneten 
und wenig vder gar nicht verarbeiteten Material erdrüdt zu 
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Praris der Revolution auf allen Zebenzgebieten gejchaffen hatte 
ein Chavs, in dem „Unverleglichkeit der Perjon und des Eigen— 
thums, Heiligkeit der Ehe und Sicherheit des Geſchäftsverkehrs, 
Erreichbarkeit der Bildungsmittel und Ungeftörtheit des Gotteg- 
dienjtes, alle dieje eriten und elementarften Forderungen eines 
menjchemvürdigen Lebens” durchaus vermißt wurden. Die em- 
pörende Willkür, mit der gegen die Berjon und die Familien 
von 170,000 Emigranten gewüthet wurde, unter denen vielleicht 
10,000 die Waffen gegen Frankreich getragen, die große Mehr- 
zahl nichts gegen die Republik, geſchweige gegen Frankreich 
gejündigt hatte; die heilloje Umwälzung des Familienrechts, 
die Zerrüttung der Ehen, die Privilegirung der unehelihen 
Kinder, die Berwüftung des Belites durch gehäufte und wider: 
jprechende und immer radicalere Erjchütterungen der Erbver- 
hältniſſe; die troftlofe Yage der Grumdbefiger, deren Aeder auf 
ein Viertel, deren Häufer auf ein Fünftel des früheren Werthed 
gejunfen waren, trogden: daß die Getreidepreife das Doppelte 
von 1790 betrugen, und die fich in diefem Eiimmerlichen Belt 
doc, feinen Augenblik ſicher fühlten; die Verwirrung aller 
Lebensverhältniffe durd) das Elend des Papiergeldes, deſſen 
Werthe im Sommer 1795 jo rapide janfen, daß „der Arbeiter, 
der auf Wocenlohn geftellt war, in der heute bedungenen 
Summe nad) acht Tagen nicht mehr die Hälfte des wirklichen 
Werthes empfing”; die Fortdauer der Eirchlichen Wirren, indem 
der formell geichloffene veligiöfe Friede thatjächlih von dem 
unverjöhnlichen Haß der ftreitenden Parteien jeden Augenblic 
gebrochen wurde; die Zerrüttung des Unterrichts, in weldem 
die Revolution etwas Großes zu leiften dachte, in Wahrheit 
aber auch nur ihre zerjtörende Kraft bewies, da fie wohl die 
alten Bildiungsanftalten zu zertrünmmern, aber Feine neuen al 
ihre Stelle zu jegen vermochte; der Verfall endlich der Ge 
meinden und der Juftiz — das Alles zujammen ergiebt einen 
Zuftand, der nicht troftlojer, verziveifelter gedacht werden kant 
Die ganz neue Art von Freiheit, mit welcher die Revolution 
alle in Jahrhunderten gewordenen Verhältniſſe plöglich bis auf 
die Wurzel auszureißen und ein Paradied menſchlicher Glük 
jeligkeit hervorzuzaubern dachte, hatte im &egentheil einen 
Zuftand gejhaffen, in welchen die primitivften Gaben menid 
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mächtige Wurzel, aus der in eben diefen Jahren die Rieſen 
gewalt Bonaparte'3 emporzuwachſen begann. Denn dem Framk— 
reich von 1795 und 1796 konnte nur ein Mann ſeines Schlages 
Rettung bringen. Es bedurfte einen ſolchen Kriegsmann, damit 
er die in Wahrheit todte, aber ſich noch immer krampfhaft in 
der Regierung behauptende Revolution wirklich begrabe und 
einen neuen, wenn auch faft ebenjo gewaltſamen Zuftand be: 

gründe, in den man aber doch wenigstens wieder einigermapen 

der Privaterijtenz froh werden konnte; es bedurfte ihn aud für 

die Dauer der Todeszudungen der Revolution, damit das er: 

Ichöpfte Land von den bei den Nachbarn geraubten Millionen 

wenigftens nothdürftig leben und fein Elend über den Sieges— 

nadrichten ein wenig vergeſſen könne. Indem man der Er: 

zählung Sybel's von den ftet3 wachienden Nöthen des Direc— 

toriums und der vollftändigen Fruchtloſigkeit aller jeiner An 

jtrengungen, namentlid) den Finanzjammer zu bemeijtern, folgt, 

jicht man die noch im Hintergrunde ftehende Geftalt des italie: 

nischen Generals höher und höher fteigen, bis er dann endlich 

im zweiten Buche jelbjt herportritt. Aber dieſe Verwirrung 

von Staat, Gefellihaft und Familie in Frankreich bildete doch 

nur die eine Borausfegung des glänzenden Bonapartijchen Auf 

gangs; eine andere ebenjo wejentliche Bedingung mußte mit 

ihr zulammentreffen, die greijenhafte Ohnmacht, die ganz Ir 

jipide Unfähigkeit der continentalen Nachbarn Frankreichs. Nur 

das Schreiende Bedürfnip der Franzofen, wieder einen Herrn 

zu befommen, der ihnen die im vevolutionären Strudel ze 

jtörten Grundelemente menfchlichen Daſeins zurüdgab und mit 

Diefe einem jungen genialen Krieger von der europätjchen Im— 

poteuz entgegengeitredte Gelegenheit, in jtrahlenden Siegen die 

Autorität zu erobern, deren er für die Nettung der franzöſi⸗ 

ſchen Geſellſchaft nicht entbehren konnte, nur dieſe zwei wat 

toren zuſammen erklären die beiſpielloſen Erfolge Bonaparte? 

im Jahre 1796, mit deren letztem, der Capitulation Mantuas 

am 3. Februar 1797, dev Halbband ſchließt. 

Dan weiß, daß die Sybel'ſchen Forſchungen über die 
europäiſche Politik zur Zeit der Revolution von verſchiedenen 
Seiten lebhaft angegriffen ſind und daß ihm namentlich öfter 
reichiſche und dem öfterreichiichen Intereſſe ergebene Schrift: 
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Roufjeau. Scheinbar folgt diefer Mann ganz den tiefiten 
Impulſen feines Innern, jcheinbar ſtellt er der frivolen Kritik 
die Sittlihe Lrfprünglichfeit entgegen; in Wahrheit werden 
jeinem eigenen Leben die mächtigiten Impulſe zur %Bhrale. 
Der Bertreter des religidien Montent3 predigt in jeinem 
ſavoyiſchen Vicar empörendes Maskenſpiel und wirft in jeiner 
eigenen Lebenspraxis vielfach jeden ſittlichen Grundjag ab. 
Und dann kommt der Rieſe Mirabeau. Welch eine wunder 
bare Macht der Intelligenz, der theoretiihen und praktiſchen 
Intuition in welchem fittlichen Chavs! Würde man von diejem 
erjtaunlihen Genie, das der ftrenge Niebuhr noch unum 
wundener bewundert als unfere jüngeren Hiftorifer, wohl 
jagen können, e8 habe Gewiſſen gehabt? Der Eategoriide 
Imperativ unſeres Sant blieb den Franzoſen ein unbekannte 
Ding. 

Daß Duinet diefen zu ſehr, meine ich, überſehenen Punkt 
nachdrüdlich hervorhebt, verdient aljo gewiß volle Anerkennung; 
leider aber kann man feinem Buche felbft nicht durchweg nad 
rühmen, was er jo ernft feinem Volfe vorhält. Ein vor wenigen 
Jahren gejchriebenes Buch über die Revolution durfte gewiſſen⸗ 
hafter Weiſe nicht verabfäumen, die betreffenden deutſchen 
Forſchungen in Betracht zu ziehen. Bei ung werden wohl nur 
Wenige mehr in Abrede ftellen, daß die Grundauffafjung der 
Revolutionzzeit dur) Sybel's Arbeiten eine wejentlice Aers 
derung erlitten hat, daß wir heute über viele der wichtigiten 
Momente ganz anders urtheilen müſſen, als vor feinen For— 
chungen. Wohl mag Jemand die Ergebnifje diefer Forſchungen 
nicht ganz und überall in der jcharfen Faſſung, die ihnen ihr 
Urheber gegeben hat, adoptiven, 3. B. die Eriegerijche Ter 
widelung mit dem Auslande nicht ganz jo der revolutionären 
Speculation der Girondiften Schuld geben, wie Eybel thut, 
oder bei dem Abmefjen der revolutionären Verſchuldung über 
haupt den Fluch einer in's Mark vergifteten Vergangenheit 
ſtärker berüdfichtigen al8 er thut; aber von dieſen feinen 
Nuancen abgejehen, in denen ja faum das Wrtheil zweier 
Sterblihen über irgend einen großen Gegenftand ganz zujam 
mentreffen ann, hat ſich die Sybel'ſche Auffafjung im Großen 
und Ganzen, jo viel id urtheilen kann, allen Anfechtungen 
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jenem Reſpect vorgetragen, den die Größe, wie fie jet, immer 
erweden jollte, genügte vollfommen, um Napoleon als eine 
jener düfteren dämoniſchen Geftalten erjcheinen zu lafjen, die 
bervorzutreten pflegen, wie Niebuhr jagt, wenn ein Land am 
Rande des DVerderbens ſteht, es dann aber aud allein retten 
Eönnen. Die entjegliche Gewaltthätigkeit, Gewiſſenloſigkeit, Un— 
menjchlichkeit diefeg revolutionären Titanen muß jeden Be 
trachter zurüdftoßen, fobald ihm die Schminke abgejtreift wird, 
mit welcher eine tendenziöfe Gejchichtsfchreibung jeine häß— 
lichſten Züge verdedt hat. Ihn aber aus der harten Noth- 
wendigfeit einer zerrütteten Welt herauszulöſen, die jein 
Erjcheinen erzwang, ihm den providentiellen Charakter zu 
rauben, den er jo erjichtlic) trägt, an die Stelle eines furdt 
baren geſchichtlichen Schickſals die Willkür einer, ich möchte 
jagen, teufliihen Perſönlichkeit zu rüden, wie ſie niemals 
eriftiren fonnte, das iſt ein nicht viel weniger großer Verſtoß 
gegen die Wahrheit, als ihn ſich Thiers Hat zu Schulden 
kommen laſſen. 

In dieſes Licht aber ſtellt Lanfrey ſeinen Helden. Ohne 
blind zu ſein gegen die Verirrungen und Verbrechen der Revo— 
lution, beſchönigt er ihr Walten doch jedes Mal, ſo oft ſie in 
Verhältniß zu Napoleon tritt. Als er im März 1796 Napoleon 
zur italieniſchen Armee abgehen läßt, beſpricht er die ihm vom 
Directorium gegebenen Juftructionen und bemerkt dann: „Der 
Kampf Frankreichs gegen Europa war bis dahin ein ganz 
Defenjiver Strieg geblieben, denn unfere Occupation Savoyens 
und Belgiens war nit allein durch die Identität der Nace 
und den fait einjtimmigen Wunſch dev Bevölferungen motivirt 
fondern auch noch durch) die maßloſe Ausdehnung Rußlands 
und Deutjchlands in Folge der polnischen Theilung. Wir 
hatten ſelbſt Holland nur in der Nothivendigkeit uns zu ver 
theidigen bejegt und ohne die Abjicht in irgend etwas die Nedte 
und Beſitzungen diefes Landes zu jchmälern.”Y, Dieje Säütze 
verjtoßen gegen den wirklichen Sachverhalt ebenjo jtarf wie 
irgend etwas, das uns Thiers zur Verherrlichung Napoleons 
vorgetragen hat. Sie ſind nad) dem vor zehn Jahren er— 


1) Histoire de Napoleon I. 4 ed. I, 82. 
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trübten. Wie fchwer muß es doch einem Franzoſen fein, die 
ganze herbe Wahrheit über die Revolution zu erfennen, da 
diefe Wahrheit jo hoffnungslos für fein Vaterland lautet! 
Auch wir Deutfchen haben erfahren, daß die Wergangenheit 
jelbft dem ernſteſten Wahrheitsſinn gar leicht in ein falſches 
Licht tritt, wenn eine traurige Gegenwart düftere Reflere er- 
zeugt. Auch der Hiltorifer fann nichts höheres als die Wahrheit 
juchen mit endlicden Kräften, die immer unter dem Einflup der 
Zeiten ftehen, in denen jie thätig find. Schwerlich wird irgend 
ein Hiltorifer, außer vielleicht jehr nichtigen, genannt werden 
können, dejjen Werfen nicht nur die Anficht, ſondern aud) die 
Stimmung der Zeit und des Lebenskreijes, in denen er ge 
ftanden, angemerkt wird. 

Es könnte wohl fein, daß die Franzoſen eine Darftellung 
ihrer Revolution, wie fie und Sybel gegeben hat, bejonders heute 
ſchwer ertragen. And doc, könnten ihnen wenige Bücher heil 
jamer jein. Denn die mannigfaltigen und ganz entaegen 
gejetten Täufchungen, welche in Frankreich über die Revolution 
herrjchen, bilden gewiß von Seiten der Einficht eines der erheb⸗ 
licheren Hindernifje eindringender Selbſterkenntniß. Wie ver 
derblid in diefer Hinſicht Thiers gewirkt hat, iſt allbefannt; 
indem ſich aber die Geifter in den fetten Jahren enthuſiagſtiſch 
an Lanfrey anjchloffen, geriethen ſie wiederum in die Irre. 
Denn dieje Demokratie, die fich zu Napoleon doch nur verhielt 
iwie die Urſache zur Wirkung, iſt für Frankreich ein jo große 
Unheil geworden wie der Imperialismus nur immer. Grat 
jih für die „großen Principien von 1789” zu begeiftern, thäte 
den Franzoſen micht3 mehr Noth als die großen Irrthümer 
ſchon dieſes Jahres zu erfennen und die Heilloje Auflöjung 
aller politifchen, fucialen und moralifchen Elemente, zu der fie 
mit Nothiwendigkeit führten. Obwohl nun darüber namentlid 
Tocqueville die wichtigften Wahrheiten gejagt hat, jo kann doch 
allein eine geichichtliche Schilderung des thatſächlichen Hergangd, 
wie wir fie von Spybel bejigen, eine fejte Ueberzeugung be 
gründen. Die Franzoſen empfinden leicht einen geilen 
Scauder, wein ſie an das Studium deuticher Werfe gehen 
jollen. Cie meinen da von einer Ueberfülle jchlecht geordneten 
und wenig oder gar nicht verarbeiteten Materials erdrüdt zu 
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Praris der Revolution auf allen Rebensgebieten gejchaffen hatte, 
ein Chavs, in dem „IUnverleglichkeit der Perjon und des Eigen- 
thums, Heiligkeit der Ehe und Sicherheit des Gejchäftsverfehrs, 
Erreichbarkeit der Bildungsmittel und Ungeftörtheit des Gottes 
dienftes, alle dieje erjten und elementurften Yorderungen eines 
menjchenmwürdigen Lebens“ durchaus vermißt wurden. Die em- 
pörende Willkür, mit der gegen die Perjon und die Familien 
von 170,000 Emigranten gemwüthet wurde, unter denen vielleicht 
10,000 die Waffen gegen Frankreich getragen, die große Mehr: 
zahl nicht3 gegen die Nepublif, gejchweige gegen Frankreich 
gejündigt Hatte; die heilloje Ummälzung des Familienrechts, 
die Zerrüttung der Ehen, die Privilegirung der uneheliden 
Kinder, die Verwüſtung des Befites durd) gehäufte und wider: 
jprechende und immer radicalere Erjchütterungen der Erbver- 
hältniſſe; die trojtlofe Lage der Grundbefiger, deren Aeder auf 
ein Viertel, deren Häufer auf ein Fünftel des früheren Werthes 
gejunfen waren, troßdem daß die Getreidepreile das Doppelte 
von 1790 betrugen, und die ſich in diefem kümmerlichen Belt 
doc) feinen Augenblid fiher fühlten; die Verwirrung aller 
Lebensverhältniffe dur) das Elend des PBapiergeldes, deſſen 
MWerthe iim Sommer 1795 jo rapide fanfen, daß „der Arbeiter, 
der auf Wocenlohn gejtellt war, in der heute bedungenen 
Summe nad) adt Tagen nicht mehr die Hälfte des wirfliden 
Werthes empfing”; die Fortdauer dev firchlihen Wirren, indem 
der formell gejchloffene religiöſe Friede thatfächlich von dem 
unverſöhnlichen Haß der ftreitenden Parteien jeden Augenblid 
gebrochen wurde; die Zerrüttung des Unterrichts, in weldem 
die Revolution etwas Großes zu leiften dachte, in Wahrheit 
aber auch nur ihre zerjtörende Kraft bewies, da ſie wohl die 
alten Bildungsanftalten zu zertrünmern, aber feine neuen an 
ihre Stelle zu jeßen vermochte; der Verfall endlich der Ge 
meinden und der Juſtiz — das Alles zuſammen ergiebt einen 
Zuftand, der nicht troftlojer, verziveifelter gedacht werden kann. 
Die ganz neue Art von Freiheit, mit welcher die Revolution 
alle in Zahrhunderten gewordenen Berhältnifje plöglich bis auf 
die Wurzel auszuveißen und ein Paradies menjchlicher Glüd- 
jeligfeit hervorzuzaubern dachte, hatte im Gegentheil einen 
Zuftand gejchaffen, in welchen die primitivften Gaben menſch 
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mächtige Wurzel, aus der in eben diejen Jahren die Rieſe 
gervalt Bonaparte'3 emporzumwachien begann. Denn dem Fran 
reih von 1795 und 1796 Eonnte nur ein Mann jeines Sclage 
Rettung bringen. Es bedurfte einen jolhen Kriegsmann, dam 
er die in Wahrheit todte, aber ſich nod) immer frampfhaft i 
der Regierung behauptende Revolution wirklich begrabe un 
einen neuen, wenn auc faſt ebenjo gewaltiamen Yujtand b 
gründe, in dem man aber doch wenigftens wieder einigermake 
der Privateriftenz froh werden fonnte; es bedurfte ihn aud) fü 
die Dauer der Zodeszudungen der Revolution, damit das e 
ihöpfte Land von den bei den Nachbarn geraubten Millione 
wenigſtens nothdürftig leben und jein Elend über den Giege: 
nachrichten ein wenig vergefjen fünne. Indem man der Cı 
zählung Sybel’3 von den ftet3 wachſenden Nöthen des Diver 
toriums und der vollftändigen Fruchtloſigkeit aller jeiner An 
jtrengungen, namentlid) den Finanzjammer zu bemeiltern, folgt, 
ſieht man die noch im Hintergrumde jtehende Gejtalt des italie— 
niſchen Generals höher und höher fteigen, bis er dann endlid 
im zweiten Buche ſelbſt hervortritt. Aber dieje Verwirrung 
von Ctaat, Gefellihaft und Familie in Frankreich bildete doc 
nur die eine Borausfegung des glänzenden Bonapartifchen Auf 
gangs; eine andere ebenjo wejentliche Bedingung mußte mit 
ihr zujammentreffen, die greifenhafte Ohnmacht, die ganz In 
ſipide Unfähigkeit der continentalen Nachbarn Frankreichs. Kur 
das Ichreiende Bedürfniß der Franzoſen, wieder einen Her 
zu befommen, der ihnen die im revolutionären Strudel zer 
jtörten Grundelemente menjchlichen Daſeins zurüdgab und nur 
dieje einem jungen genialen Krieger von der europätichen it 
potenz entgegengejtredte Gelegenheit, in jtrahlenden Eiegen die 
Autorität zu erobern, deren er für die Rettung der franzölr 
chen Gejellfchaft nicht entbehren Kunmte, nur dieje zivei Fac— 
toren zuſammen erklären die beijpiellojen Erfolge Bonaparte‘ 
un Jahre 1796, mit deren legten, dev Capitulation Mantuas 
am 3. Februar 1797, der Halbband jchliegt. 

Man weis, dar die Sybel'ſchen Forſchungen über de 
europäiſche Politik zur Zeit dev Revolution von verjchiedenen 
Seiten lebhaft angegriffen find und daß ihm namentlid) öfter 
reichijche und dem öſterreichiſchen Intereſſe ergebene Schrift: 
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nach allen Seiten eine raftloje Thätigkeit, jet jehr beträchtliche 
Streitmittel in Beivegung, führt die eigentliche Direction des 
europäischen Widerjtandes gegen die revolutionäre Invaſion, 
um durch die Grundfehler jeiner politiihen Anfchauung und 
die verhängnigvollen Züge jeiner Perjönlichkeit recht eigentlich 
Bonaparte in die Hände zu arbeiten. Bon einem an Mono— 
manie grenzenden Mißtrauen und Haß gegen Preußen be= 
herrſcht, von einer ähnlichen Feindjeligfeit gegen Sardinien 
beivrt und dazu von einer grenzenlojen Habgier zu einer Zeit 
geftachelt, wo Behauptung des bisherigen Beſitzſtandes jchon 
für ein deal hätte gelten müfjen, jo jehen wir ihn alle diplo- 

matiſchen Unterhandlungen und alle militärischen Unternehmun 

gen gleichmäßig in Verwirrung bringen. In jedem Augenblide 

diejes merkwürdigen Jahres genügt es, daß Rußland oder Eng 

land in irgend welcher Weije das ſchroff zurüdgeftoßene Preußen 

wieder zu der europäifchen Action heranzuziehen Miene nıadt, 

um Thugut mit einer Art Rajerei zu erfüllen. Während jeine 

Waffen mit Frankreich ſchlagen, find feine Gedanfen hauptſäch 

lich) mit der Feindichaft gegen Preußen bejchäftigt, gegen dieſes 

damals fo unbefchreiblich harmloſe und ungefährliche Preußen! 

Freilich ift ja nicht damals allein die völlig unmotivirte Ant 

mofität gegen Preußen Oeſterreichs Unglüd geworden und je 

wird es noch öfter werden, wenn ınan nicht endlich auf die 

Reſtauration vettungslos verfunfener und übrigens davon ab 

geſehen im öfterreichiichen Intereſſe ſelbſt durchaus nicht her 

jtellungswürdiger Zuftände verzichtet. Das ift eine Grund 

bedingung des Gedeihens aller Staaten, daß fie ein durch große 

Entwickelungen heraufgeführtes Neues mit offenem Blid wir 

digen und umnbefangen in Rechnung ziehen. Es giebt eine 

doppelte politiihe Träumerei: die eine, welche mit den Ge 

ftalten einer ungeborenen Zukunft wie mit bereit3 vorhandenen 

Größen operirt, die andere, welche die Geſpenſter begrabener 

Seiten für lebendige Kräfte anfieht; die eine ift ſo verderblid 

wie die andere. 

In diefem ungeheuren Reich von Unmöglichfeiten vevolw 
tionärer und conjervativer Ohnmacht jehen wir nun Bonaparte 
ſein ſtaunenswerthes Werk beginnen. Wie Sybel den Ge 
waltigen charafterifirt und uns in das Innerſte feiner Politik 
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durch das franzöjiihe Medium von der Bewegung der 
Welt erfahren haben, bedürfen einer Heilung am drine 
und daß ſie das Frankreich, zu dem jte bald politijch b 
rarisch Jo hinaufzujehen gewohnt waren, nun jammer 
feiner Kultur am Boden liegen jehen, kann für ihre 

ein großes Glück werden. Aber auch wir Deutjchen 
noch immer viel ftärfer unter dem Drud der fran 
Ideen, als wir felbjt meinten. Vorzüglich imponirte 
Revolution als eine troß allem großartig ſchöpferiſch 
Irre id) nicht, Fo war noch immer die in weiten Kreiſ 
ſchende Anſicht, daß, wenn nur die Nevolution ſich 

wiſſen Exceſſen fern gehalten habe, fie alle Bewunderr 
diene. Dieſe Schäßung fcheint mir dem heutigen Gti 
deutichen Forſchung über die Revolution nicht zu ent] 
welche unwiderleglich gezeigt hat, daß wir es da nicht ı 
im Prineip gefunden, nur durch einige unglüdliche Zu 
ten auf Abwege getriebenen, jondern mit einer im Ser 
haften Bewegung zu thun haben. Daß die Ergebnil 
Forſchung immer weiter in unjer Volk dringen, tft af 
blos für unjer Urtheil, jondern aud für unfer Leben 
Denn jene irrige Anficht, welche noch immer in ga 
Köpfen fejtjißt, übt unvermerft einen beträchtlichen Ein 
die geſammte politische Anjchauung. Site verwandelt 

leicht in eine unbewutßte Sympathie mit jeder Revolu 
ih, al3 wenn eine Revolution vorausfichtlid zum Heil 
Als die Spanier vor zwei Jahren eine der finnlofefte 
lutionen machten, von denen die Geſchichte weiß, jubı 
Welt Beifall, und wenn wir heute nicht in einem ſo be 
Verhältniß zu Frankreich ftänden, würden wir jchwer 
Looſe der meilten anderen Europäer entgangen fein, n 
Republif vom 4. Scptember mit freundlichen VBerneigu 
grüßten. Es ift in der That erftaunlid, wie wenig ! 
aus der acdtzigjährigen Leidensgeſchichte Frankreichs bi 
lernt hat. Es mußte wohl zu dem heutigen tiefen Falle 
um endlich zu ernſtem Nachdenken über Natur und notl 
Folgen dieſer franzöfiichen Revolutionsmacderei zu füh 





340 Herder und Georg Müller. 


glühenden Jugendergüſſe den „Redner Gottes” als jein hödites 
Ideal menſchlicher Wirkſamkeit preift, der in den verjchtedeniten 
Stadien ſeines jpäteren Lebens immer wieder zu diejer Tugend: 
vorftellung zurüdfehrt, wenn ein ſolcher Mann nicht etwa 
unter dem Drud eines excluſiv orthodoren Kirchenregiments, 
jondern in der nad) diefer Richtung abjoluten Freiheit Karl 
Augufts daran zu Grunde geht, daß er Geiftlicher ijt; wenn 
für einen ſolchen Mann „tete Lüge” ift, Geijtlicher zu jein; 
wenn zwiſchen jeiner Weltanfchauung und der Kanzel eine 
durch nicht3 auszufüllende Kluft Liegt, dann giebt c3 offenbar 
für alle freieven Köpfe, für Alle, die mit Herder das Chrijten: 
thum in den großen Gang der Weltgejhichte einfügen, es nidt 
anders als aus und mit diefem Gang verjtehen können, nur 
einen Weg wahrer, jittlicher LYebensordnung, den der abjoluten 
Abmwendung von aller Kiirde. Wenn Herder in Weimar, am 
Ende des achtzehnten Jahrhunderts an feinem geiftlichen Beruf 
jcheitern mußte, was joll denn wohl deſſen harren, der & 
heute unternähme, diefelbe Bahn zu wandeln, wo die feindliden 
Gegenſätze jo unendlich viel jchroffer ſich gegenüber geſtellt 
haben als damals, wo nicht wie damal3 Einzelne in ruhiger 
Zurüdhaltung, ſondern Hunderttaufende mit leidenschaftligen 
Eifer jeden möglichen Sinn der Religion verneinen, wo auf 
der anderen Seite die dicht geſchloſſenen Maſſen einer gemal 
tigen und gewaltthätigen Orthodorte Jedem ihr: Kreuzige! zus 
ichreien, der die alleinjeligmachende Kraft alter Glaubensformeln 
leugnet? 

Aber jo jehr nad) dem Geſagten Herder gegen die Hettner: 
ſche Auslegung der Kataſtrophe, der er offenbar in feinen legten 
Lebensjahren erlag, proteftiven müßte, jo würde er dod in 
anderer Beziehung mit dem neueften Darjteller unſerer klaſſiſchen 
Literaturepoche ſich noch leichter befreunden können, als mit 
manchen Anderen, welche in jüngjter Zeit über ihn gejproden 
haben. Wenn er das fühle, faſt mitleidige Wohlwollen ſähe, 
mit dem ihm Dorner jeinen Blaß in der Gejchichte der prote 
ſtantiſchen Theologie angewiejen hat, ihm den „Mangel an 
Ethik“ als den innerſten Grund all jeiner Schwächen vor 
haltend, weshalb ihm auch das Bud der Menſchengeſchichte 
verichlojjen geblieben und es fein Wunder ſei, „dag er m 
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Erinnerungen einem Biographen gewiß viel wichtige Winte 
geben, aber niemal3 eine wirkliche Biographie erjegen Eönnen. 

Wie lohnend das Unternehmen fein würde, Herder zum 
Segenftunde erniter, umfaffender Forſchung zu machen, hat 
jüngft Auguft Werner durd) jein treffliches Buch: „Herder 
als Theologe” gezeigt. Daß Werner der gewählten Auf 
gabe durchaus gerecht geworden wäre, ließe ſich zwar ſchwer— 
[ih vertreten. Er wußte 3. B., daß in Weimar zahlreide 
Predigten Herder’ handjchriftlic) exiftiren und hat doch zu die 
jen Schägen feinen Zugang geſucht; er legt mit Nedjt nid 
nur auf Herder's Thätigkeit als Prediger, jondern auch als 
Mitglied des Conſiſtoriums Gewicht: wie werthvoll, ja wie 
unerläßlich wäre e8 da gewejen, aus den Akten diejes Conir 
ſtoriums mit möglichſter Schärfe feftzuftellen, was Herder in 
den jieben und zwanzig Jahren feiner Weimar'ſchen Kirchen 
verivaltung erftrebt, erreicht habe! Durd) eine ſolche aktenmäßige 
Unterfuhung würde nicht allein Herder’s Stellung in der Kirche 
präcifirt, jondern gleichzeitig wenigftens theilweije feitgejtelt 
jein, was es denn eigentlich mit den ſchweren Klagen auf ſich 
habe, welche Herder's und ſeiner rau vertraute Briefe in den 
legten zehn Jahren jeines Lebens gegen jeine Weimar'ſche 
Erijtenz überhaupt und ganz befonders gegen jeine Conſiſto— 
rialeriftenz erheben. Much über die Büdeburger Periode würde 
fid) vermuthlich aus dortigen Archiven mancher werthvolle Ber 
trag haben gewinnen laſſen. Aber wenn wir von diefen Rüden 
abjehen — und welche erite Behandlung eines großen Thema 
hätte deren nicht! — verdient das von Werner Gegebene in 
hohem Grade unfern Dank. Eine Menge in unjeren Liter 
turgejchichten verbreiteter SIrrthümer über Herder's religiöſe 
Entwidelung und kirchliche Thätigfeit werden bejeitigt und un 
dafür ein Elares Bild gegeben, welches und nicht nur den Ther 
logen, ſondern aud) den Philoſophen und vor Allem den Men— 
ichen Herder in feiner vollen Eigenthümlichkeit zeigt. Man 
wird wohl jagen dürfen, dag durch diefes Bud) in einem Haupt 
punkt einer weſentlich neuen Beurtheilung Herder's die Bahn 
gebrochen ift und ein Beiſpiel gegeben, welches ficher nicht um 
wirkjan bleiben kann. 
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dem fie ſucceſſive hervorgetreten, eine auf der anderen ſich er 
hoben, mit ihres eigenthümlichen Sträften und Tendenzen jdlich- 
lid) neben einander ringen, nicht um irgend einen Primat der 
einen Richtung, der einen Anjchauung, der einen Kunjtform 
über alle anderen zu erringen, jondern um aus der wunder: 
baren Fülle deuticher Natur und einer unvergleichlichen Epoche 
fund zu thun, was des Menſchenlebens einfachſte md tiefite 
Wahrheit tft, daß feine Perjönlichfeit, und jei fie die mädhtigite, 
etwas anderes darjtellt, als ein endliches beſchränktes Weſen, 
da feine Richtung in irgend einer Kunft und Wifjenjchaft, und 
jet jie noch jo überlegen, der Ergänzung, Berichtigung durd 
abreichende oder entgegengejegte entbehren kann. Für die voll 
Würdigung einer ſolchen Seit wird der weitejte und unbefar— 
genfte Blif erfordert. Daß der Hiftorifer nicht Partei ;u 
nehmen, jondern jede Erjcheinung in ihrer Art und Bedeutung 
zu verjtehen hat, daß er trachten muß, das neben umd gegen 
einander jtrebende, ein jedes in feiner relativen Berechtigung 
und zugleic in ſeiner Schwäche hervorzuheben, wird bejonders 
an einem jo gropen Objekt Far. 

Eine folche jtreng hiſtoriſche Betrachtung wird, jcheint mir, 
auch dem alten Herder gerecht werden, jo gut wie dem alten 
Goethe und dem alten Stein. Site wird bei ihn wie bei jeder 
in ſich ruhenden Perſönlichkeit eine Continuität der Entwicklung 
auch in den legten Lebensjahren finden, die ja von Alter> 
ihwäche nichts wußten. Sie wird nicht über jeine Irrthümer 
feufzen oder jchelten, ſondern fie erflären, und indem jie erklätt, 
nicht nur negative Rejultate, jondern neben dem Irrigen auch 
das eine oder das andere finden, das ihm ein echt gegeben, 
fich) jo zu jtellen, wie er gethan hat. ES ſei mir geftattet, einen 
wenn auch noch jo unerheblichen Beitrag zu einer jolden Wür 
digumg zu liefern, indem ich mir die Theilnahme des Xejer® 
für ein bisher faum bead)tetes vder gefanntes perfönliches Ber 
hältniß erbitte, welches für Herder in feinen letzten zwanzig 
Jahren von großer Bedeutung gewejen tft, ein Verhältniß, in 
dem nicht nur Herder jehr anders ericheint als wir ihm zu jehen 
gewohnt find, jondern das ums zugleich in dem Freunde einen 
überaus liebenswürdigen, treuen, tüchtigen Mann fennen lehtt. 

Die Jugendgeichichte Georg Müllers, wie er fie ſelber 
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jelbft Dramata ſpielte, war ich abwechjelnd bald diejes, bald 
jened. Mein deal war der Große Kurfürft. Lacht nur! Ich 
(ache teldjt mit, wenn ich mid) nod) jehe im Hofe Städte und 
Feſtungen von zerbrochenen Ziegeln erbauen, fie vom Tyeinde 
einnehmen — dann mic al3 Kurfürſt wie ein Donnerwetter 
aus dem Holzbehälter oder aus einem Gang, mit einem Stecken 
als Commandoftab in der Hand, über meine Feinde hervur= 
brechen, Schwedifh Pommern und Preußen einnehmen, alle 
jene Feſtungen durd) einen Hagel von Eleinen Steinen zer= 
trümmern, dann wieder triumphirend in den Holzſchuppent 
zurüdfehren, meine Feinde alle auf’3 großmüthigſte begnadigen , 
endlich al3 geliebten Fürſten jterben, nachdem ich meinen Kin» 
dern und den Umſtehenden die ſchönſten Lehren und allerhan D 
Geihente — von Steinchen — gegeben hatte. Ebenſo liebte 
ih und äffte ich Heinrich den Gropen und Guſtav Adolphen 
nach. — Das waren glüdliche Stunden! Bielleiht hat Fried: 
rih Wilhelm ſelbſt bei jeinen Thaten nicht viel größere freude 
als id) ber ihrer Nachahmung empfunden; nur war der Iinter- 
Ichted, daß er nicht ipie ich im Lauf feiner großen Thaten abge: 
rufen wurde, um den Cellarius und Epeffen Grammatik zu lernen.” 
Bon diejer frühen Geiftesthätigfeit, die in der erbärmlicden 
Lateinſchule, two man in der oberjten Klaſſe nicht3 bejjeres zu 
thun wußte, als Abjchnitte von Nepos umd Erasmus dreißig 
und vierzig mal hinter einander lejen zu laffen, natürlid) ganz 
unerkannt blieb, fcheinen auch die Eltern keine Ahnung gehabt 
zu haben; unmöglich hätten ſie fonft, als in feinem jechözehnten 
Jahre die Wahl des Berufes in Frage kam, auf den Gedanken 
fommen können, ihn Zuderbäder werden zu laſſen. Seine 
eigene Liebhaberei geht auf den Kriegsbaumeiſter, oder richtiger 
den General. Er Hat fi) in den Großen Kurfürjten und 
Guſtav Adolf jo hineingelebt, daß er im ernften Leben die 
Träume der Knabenſpiele verwirklichen möchte. Eines Tages 
fast ihn das Verlangen nach kriegeriſchen Thaten jo lebhaft, 
daß er den Plan macht, zu entfliehen. Er will nad) England und 
von dort nad) Amerika, um — „gegen die Rebellen“ zu kämpfen! 
Er kannte fih in ſolchen Phantaſien ſehr jchlecht. Nidt 
dte fühne That, jondern das jtille Grübeln, nicht das gegen: 
wärtige Leben, jondern die in den Büchern ruhende Vergangen: 
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ganz anderes: „meine Religioſität erhob ſich durch fie nad) un 

nad) aus den miyjtijch-pietiftiichen Güntpfen, worin fie modertez 
zu freieven weiteren Anfichten, und ſympathetiſch zog mid de 
reine Haucd des Drient3 an, der diejem großen Schriftitelle- 
mehr als irgend einem anderen der neueren Seit eigen ijt.* 
Eines Tages jieht er bei einem jeiner Lehrer die „ältefte UT 
kunde des Menſchengeſchlechts“ liegen und fragt ſchüchtern, oE£ 
er fie nur für wenige Tage haben könne; da er jie befommt, 
verſinkt ev ganz in ſie. „Mit welcher Begierde ic) über das 
wunderbare Bud herfiel! Bis zur TOjten Seite wußte id 
kaum, wovon die Nede wäre, aber der herrliche orientaliſche 
Geiſt 309g mid), wie friihe Morgenluft, unwiderſtehlich an jid. 

Auf der TOjten Ceite ging mir endlich ein Licht, jein Morgen: 

licht auf. Beide Bände las ich mit unerfättlicher Yuft in einem 

fort und ſchrieb mir viele Stellen daraus ab. Ueber Herder 

war mir nichts. Eines Nachts, im Augujt 1778, hatte id 

einen jehr Karen Traum, der mir jet noch lebhaft vorſchwebt. 

Ein Unbekannter verſprach mir Herdern zu zeigen. Sich folgte 

ihm willig an jeiner Hand. Er führte mic) in einen Tempel 

mit hohen Säulen und Gewölben, wo mir hauptjächlid das 

auffiel, daß Feine Kanzel da war und fein Menſch. Auf einem 

Altar zeigte er mir ein überirdiſch prächtige Exemplar der 

ältejten Arkunde, in himmelblauen Sammet gebunden, vol 

väthjelhafter Bilder von Vögeln und anderen Thieren. Ich 

jah mich nad) Herder um: „er ift nicht hier“, war die Ant 

wort. Mein Führer öffnete eine Seitenthür und hieß mid) in 

ein Eleined Zimmer hineingehen, wo die größte Simpficität 

herricdhte und nur an den Wänden einige Eühn gezeichnete Ge 

mälde von Ceejtürmen u. dgl. hingen. Als ich mid) ummandte, 

erblidte id) den großen Mann an einem Fenjter jtehen. Bor 

ſich hatte er eine weite prächtige Landſchaft, über welcher die 

Sonne aufging. In ernftem Erftaunen verloren, blickte er je 

an und jprad) fein Wort — der Traum madjte einen tiefen 

Eindruck auf mic.” 

Man ſieht, in welcher Art Herder zuerit den jungen 
Schwärmer berührt: diejer findet in ihm ein verwandtes Ele 
ment, das fejjelt ihn, aber jo gewonnen, wird er weiter, in 
ganz andere Gedanfenfreije gerührt. Auch in dem jungen 


” 


ice — *1 —* 


Pr , Ar TE — zu a... 


ei — — « a2 ai 2 ir 
—E 
u . 4 Br 








350 Herder und Georg Müller. 


der Iniverfitätsbibliothek einen Abguß des vaticanischen Apolke_ 
verfintt in flundenlange Betrachtung und empfängt einen u—— 
auslöfchlichen Eindrud. Der Biograph Müller’3, dejjen m. 
vorliegende Handjchrift hoffentlich bald allgemein zugängli_ « 
werden ıwird!), fügt zu dem Bericht Müller'3 die treffende ZB « 
merfung: „ES war die unmittelbare Intuition deffen, was er 
nachher in Herder gejucht und gefunden, das deal der freier, 
weiten, geifterfüllten Humanität, welches hier zum erſten Mal 
die Hüllen feines nod) ängjtlich ptetiftiichen Chriſtenthums durd; 
brach und ihn von da an lebenslänglid) als eine Leuchte be: 
gleitele und vor Engherzigkeit bewahrte.” Aber in den Göt- 
tinger Eollegien waren leider feine Apollas. Die Kämpfe jeines 
Innern finden duch alles, was er lieft und hört, Feine de: 
ruhigung. Er fehnt fich nad) perjönlicher Einwirfung in jeiner 
Rathlofigkeit. „Ein guter Genius gab mir den glüdliden 
Gedanken ein, in den Herbitferien eine Reife nad) Weimar zu 
machen, um Herdern kennen zu lernen und vielleicht von ihm 
Käthe und Lehren über mein Studiren, und mas mir ned 
wichtiger war, über die innere Geſchichte meiner Seele zu ver 
nehmen.” Aber jeine ungewöhnlich große Schüchternheit bereitet 
der Ausführung des Plans Schwierigkeit ; ein langes peinlide 
Schwanten („id fürdhtete jogar bisweilen in meiner Thorheit 
eine Sünde daran zu thun”) wirft ihn bis zulegt hin und her; 
endlich muß er ſich gewaltſam zu einem Entſchluß aufraffen: 
mitten in einer Octobernadt tritt er die Wanderung an. 

Die ausführliche Bejchreibung, melde Müller von feinem 
Bejuc bei Herder aus friichefter Erinnerung aufgezeichnet, hat 
Gelzer in den Proteftantiichen Monatsblättern (März 1859) 
veröffentlicht?). Cie ift troß der jehr fubjectiven Farbe ein 
höchſt werthuolles Document für die Gefchichte des Herder'ſchen 
Lebens; aber Verjchiedene werden einen jehr verjichiedenen Ein 
drud von der Lectüre empfangen; in dem Bericht ift jo viel 
Gefühlsüberſchwänglichkeit, fo viel dämmernde Phantaftik, daB 
unjerer heutigen Nüchternheit dabet öfter ganz unheimlich zu 





1) [1885 eridien aus dem Nachlaß von Stofar das Lebensbild von 
J. ©. Müller; bier ift S. 1-80 Müller's Selbitbiographie, ©. 351 die 
oben erwähnte Bemerfung Stokar's gedrudt.] 

2) [Bollftändig Jakob Bächtold, Aus dem Herder’ichen Haufe. 1881.) 
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Muthe wird. Dem Einen und Anderen mag aud) wohl bie 
Frag aufftohen, wie Herder einem jo unklaren Schwärmer 
nicht ‚allein mit jo jeltener Freundlichkeit begegnen, jondern fo 
weit mit ihm in die Dunkeln Regionen von Ahnungen, Geiſter— 
ericheinungen u, dgl. habe herabfteigen mögen. Aber das eben, 
int mir, war die Größe des Mannes, daß er durch dieje 
hindurch zu bliden, unter der trüben Schwärmerei eine 
mit beißeitem Ernjt nad) der Wahrheit ringende Seele zu ent- 
ı verjtand richt allein bei diefem jungen Schweizer, fon- 
* bei Unzähligen ſeiner Zeitgenoſſen, und daß er dieſen 
wſeine ſtarke und doch jo zarte Hand bot, um ſie zu einem 
* au führen, das nicht allein den Kopf erhellte, ſondern 
) das Herz ermwärmte. Und wahrlich, mit welcher Piebens- 
Ardigkeit nimmt er den Geängiteten bei ſich auf, wie freund» 
lich geht er in jeine Anſchanungsweiſe ein, wie leiſe und doch 
wie beitimmt leitet er ihn aus den myſtiſchen Dämmerungen 
— wie außerordentlich zurückhaltend iſt er mit ſeiner 
Autorität, um eben dadurch wahre Autorität zu werden! Und 
= 8 glücklich, durch und durch tüchtig tritt uns Herder's 
Hauslicdyfeit entgegen, ein deutſches Familienleben im beſten 
Sinne des Wortes, in unjeren damaligen Literaturfreifen be- 
fanntlich Eeine zu häufige Eriheimmg. Won einer Genialität, 
welche der guten Sitte unbedenklich den Laufpaß giebt, weiß 
ı Haus des Weimar'ſchen Generaljuperintendenten nichts. 
e größte Schatz des Lebens ift diejem Mann wie anderen 
—2* Sterblichen ſeine Frau und ſeine Kinder. 

Die adıt Tage, welche Müller damals in Herder's Hauſe 
verliebte, waren für beide von fajt gleicher Bedeutung: Müller 
wurde wejentlid; durch den von jeßt an ununterbrochenen per- 
önlichen Einfluß Herder's der tüchtige, jtrebende, fejte, reich 
gebildete Mann, als welder ex uns in feinem Schreiben und 
Leben entgegentritt, Herder aber hatte für die legte ſchwere 
Beriobe feines Lebens einen Freund von nie wanfender Treue, 
Dom jtetö gleicher Innigkeit und Opferbereitheit gewonnen, und 
mir verdanken diejer jeltenen Freundſchaft eine durch drei und 
Zwanzig Jahre fortgejegte Gorreipondenz, welche über mande 
Seuen ber legten Entwickelungsepoche Herder’s ein erwünfchtes 
Licht verbreitet. Bekanntlich haben wir aus der jpäteren Zeit 
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Herder’3 nur verhältnigmäßig wenige Briefe von ihm, welde- 
uns voll und Elar in fein inneres Leben bliden lafjen: gegen- 
Müller, der ſich ihm mit findlichem Bertrauen Hingiebt, der 
außerdem dem Weimar’ichen Kreije jo fern Steht, daß er zu- 
ihm mit voller Rüdhaltlofigkeit reden kann, ſpricht er alles 
aus, was ihn bewegt. Es hätte deshalb diefe Correipondenzn 
wohl längſt eine ſorgſame Beröffentlichung verdient, bei der 
jelbjtverjtändlich nicht nur die Herderjchen Briefe herausgehober 
werden durften; inden Gelzer fid) darauf bejchränkte, der 
größten Theil diejer zu publiciven (Monatsblätter Auguſt bis 
October 1859), raubte er ihnen ein weſentliches Stüf ihrer 
Bedeutung und ein wichtiges Element ihres Verſtändniſſes. 

AS Miller nach Göttingen zurüdgefehrt ift, jchüttet er 
jein Herz in einem langen Brief vom 22. October 1780 aus: 
„Da ſitz' ich nun wieder tn dem geiftlofen Göttingen und ſchau 
umher und niemand will mich kennen — und ſehne mid hin 
über zu Ihnen, ewig unvergeßlicher Herder und Herderin! zu 
Ihnen und zu jenen unvergeplihen Abenden und Spagzier- 
gängen, wo td) fo ſtumm an Ihrer Ceite jtand und ging, umd 
wahrlid), oft Vorſchmack des ewigen Lebens fühlte.” „Erſt 
jeit ic ipieder hier bin, fühle id), was id) von Ihnen gelernt 
und durch ftilles Anfchauen empfangen habe. Ich jehe, daR 
id) in gottserbärmlicher Blöße, elend und jämmerlich bin, ſo 
daß mir beinahe aller Muth gefunfen wäre, jo matt und falt, 
ſo geiſtlos und verworren, fo gar nichts!“ Und dabei meinten 
jeine Sreunde nicht Wunder was er ſei, umgäben ihn auf) 
jeßt wieder mit ihren Schmeicheleten, „und ich bin auf der 
Heerftrage, abermal zu werden, was id) im Sommer war. Eo 
tt mir angſt, denn ich kann mich unmöglich halten, id) verfalle 
wieder im gewiſſe Suffiſance und Die iſt mein wahrer Tod. 
Und nun, verehrenswürdiger Mann! nun wähle ich Sie zu 
meinem Vater und Lehrer. Ich weiß, ich bin kleiner, als 
ich mich halte, es hält aber hart, bis id) das erfenne. Ihnen 
eröffne ich gern mein Herz; Liebe und Zärtlichkeit Freut mid, 
aber Ernjt, Ernjt, den hab' ich nöthig. Sagen Sie mir, id 
bitte Zie treu — fügen Sie mir alle meine Schwachheiten. 
Machen Sie mich vecht zu nichts, daß ich etwas werde! wie 
ich mich, vor der giftigiten Schlange hüten, wie aus der Schwadr 
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zu empfinden. Dies war die Chrift, die ich ihnen, wenn 
Sie jeine Schriften lejen, zuerſt zu lejen rieth, jodann die 
andere von der Nachahmung der griediichen Werfe und endlid 
die Gejchichte der Kunft; doch jo daß Sie überall die Kunft 
al3 Kunſt jein lafjen und nur die allgemeinen Grundjäte dei 
Schönen und Edlen in der menschlichen Natur juchen. Cs 
verjteht ji), daß diefe Schriften Ihnen nur Erholung jein 
müſſen, und mid dünkt, wenn Cie Baco damit verbinden, jo 
hätten Sie vor's Erjte zur Aufmunterung und Erholung genug. 
Bon Baco müfjen Sie dag Buch de augm. seient., das novım 
organon und die sermones fideles zuerft und vorzüglich leien, 
ſodann einen praftiih jtarfen Mann wie Luther damit ver 
binden: denn bei Baco iſt nur Licht der Wahrheit, nidt 
Flamme, nicht Wärme. Aber feine Grundjäße find groß umd 
gut. Zum Griechiſchen haben Cie wohl jett feine Zeit mehr; 
vielleicht auf den Sommer und verleugnen und verachten Cie 
jodann doc) nicht die Profan-Seribenten, infonderheit Xenophon, 
Pluturh, Homer. Cie geben der Ceele jehr reine Formen 
der Menjchheit in Denken, Handeln und Schreiben. Plutarch 
Leben, Xenophons Denkfwürdigfeiten des Sofrates, Humer 
Naturgemälde find einzig in ihrer Art und werden es lange 
oder ewig bleiben. Wechſeln Ste mit ſolcher Lectüre ab, ohne 
id) zu überhäufen: denn allein in der Ruhe liegt Wachsthunm. 
Die Kindheit der Griechen, auch in ihren moralijchen Begriffen 
und einfachen Gejtalten iſt außerordentlich erquickend und fär 
kend, injonderheit gegen den Myſticismus in Weberjpannung 
und Schlaffheit, die beide natürlicd) wechſeln müjjen. Llebrigen? 
verzagen Ste nicht an ſich ſelbſt. Wer mit fi) unzufrieden 
tft, zeigt, daß er noc etwas zu haben ftrebe, was er erlangen 
wird, wenn ev ſich nicht übereilet. Wer mit den 8 Statuen 
nicht zufrieden ift, wird die 9. jchönfte im Neiche der Geilter 
finden. O daß ich Ihnen zu etwas behülflich fein könnte! 
meine ganze Scele jollte ji) freuen. Nur beruhigen Cie jıh 
und jchreiben ſich Zac. 3, 17 ff. !) oder Weisheit 7, 22H 


1) „Die Weisheit aber von oben ber ijt auf's erite keuſch, darnach 
friedfan, gelinde, läßt ibr jagen, voll Barmherzigkeit und guter Früdte, 
unparteiiich, obne Heuchelei. Tie Frucht aber der Gerechtigfeit wird gt 
jüet im Frieden von denen, die den Frieden halten.” 
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„liebſter M., oft vorſtehen, wenn ich wieder an 

| und es es wird mir oft jein, als wenn ich in manchen 

| über die wir uns beiprodgen, nur für Sie ſchriebe. 

it mich, daß fie oppen nicht mißfallen haben; denn ic) 

Urtheil hoch; eine Ueberſetzung der Bibel wird aber 

de jein meines geichäftig-müßigen, bedrängt-frucht- 

18.” Nun folgen eingehende literariiche Details, 

„Verſprechungen von Liedern und Legenden; 

fällt Herder noch etwas ein. „Borjegt, Lieber, mache 

—— ein gar ſchönes Bud bekannt, das dieſe Meſſe 

aufs Beite!) aus dem Engliſchen überjest er- 

Nhienen: moralische und hiſtoriſche Denkwürbdigfeiten von Temple : 

4) wie nur wertige zu umjrer Seit gejchrieben merden. 

(er foll ein Yandpvediger jein) iſt jo genährt vom 

Alten, jo geitärft von Gefühl ihres gefunden Ber 

ihrer Freiheit und einfachen Würde, daß er den bien: 

Borurtbeilen unjerer Zeit mit römiſchem Muthe Hohn 

fie veradhtet. In den Gött. Zeit. wird man das 

h nicht: ‚ denn der Berf. iſt fein Sklave der Monardie; 

er feine Grundſätze werden, wenn wir vor Schwachheit und 

Üeberumeh entnerot find, bei befieren Nationen Wurzeln faſſen 

bringen.“ 

er. es hat —* Zweck, ſchon einmal Gedrucktes, wenn 

es ſcheint, kaum Beachtetes hier noch einmal 

Breite wieder zu geben; das Mitgetheilte wird, 

ich, genügen, um das Verhältniß der beiden Männer in 
‚einem er zu charatteriſiren und dem Lejer zu zeigen, mie 

herber der jtrebenden aber irvenden Jugend ein liebevoller 

zu fein wußte. Bei Müller tritt die Wohlthätigkeit 

Gleich der nächſte Brief 

Meder das Ztudlum der Theologie, deren eriten Thell Gerber 

Dei feinem Beſuch geſchenkt hatte, deren zweiter Theil 1781 
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vom 20. November tjt in einem ganz anderen Ton geichrieben; 
mehr und mehr weicht die alte Grübelet und Selbſtquälerei 
gejunder Thätigfeit und die lichten Griechen vertreiben den 
Dualm myftiiher Bhantaftif. Müller tritt namentlich Spittler 
näher, dejjen Borlefungen über Dogmengeſchichte ihm bejonders 
heilfam werden. „Eine Menge Borurtheile”, jchreibt er in der 
Gelbitbiographie, „die ich vorher hatte, flogen wie Spreu davon, 
da ich Hier ihre Geneſis fennen lernte”. Er meint, diejes Kolleg 
verdiente eine eigene Reife nach Göttingen. ALS der Frühling 
kommt, wird ihm noch wohler. „Es war ein herrlicher Früh— 
ling. Alles erwachte in's jchönfte Leben und auch in meiner 
Ceele ging eine Ernenerung vor, deren Wollujt nur gefühlt, 
nicht bejchrieben werden fann. Die Bande meines Geiſtes 
fielen; ich jah mich in freier, weiter Ebene, al3 Sohn der Natur, 
und einen langen Weg zu ſchönem Biele vor mir. jener 
Apollo jchien mir eben das gemweiljagt zu haben. ... 4 
fühlte mid) doch einmal wieder frei, fühlte, daß ich zu Licht 
und Heiterkeit gejchaffen, ein froher glüdliher Jüngling 
jein Eonnte, und mehr als Süngling wollte ich nicht ſein.“ 
Er ſcheint ſich jegt auch im Verkehr mit den Brofejforen mehr 
geltend gemacht, die frühere krankhafte Schüchternheit wenigſtens 
jo weit bejiegt zu haben, daß jein bedeutendes Wiſſen erkannt 
werden konnte; denn einer der Profefforen rieth ihm dringend 
zu, die akademiſche Laufbahn einzufchlagen. „Aber Luft und 
Leute zu Göttingen und das akademiſche Leben überhaupt ge 
fielen mir nicht.” Er hat aud) gar fein Verlangen, das lette 
Halbjahr, wie beſtimmt war, in Tübingen zuzubringen, viel 
mehr kömmt ihm vor einer Vorlefung Spittler’3 der Gedanke: 
„te, wenn Du über den Winter, anftatt in das öde Tübingen 
zu gehen, zu Herder kommen Eünnteft!! Am 22. Juli 1781 
ichreibt er nad) vielen literarifchen Mitteilungen: „Ich eile 
mit dem lahmen Brief zum Ende. Aber no) muß ich einen 
Fels abwerfen — und auf Cie legen. Weitläufig mag id 
nicht mehr fein, aljo jo furz wie möglich: Ich habe meine 
Umſtände überlegt und da ift ein eifriges Verlangen in mit 
aufgeitiegen — mas? diefen ganzen langen Winter in 
Weimar zuzubringen!! Aber bei wem? Bitte, verzeihen Lie 
mir, wenn id) ungeſchickt werde!! Könnt ich nicht gar kei 
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Tagebuch hat Müller unter dem 19. Februar 1782 folgendes 
notirt: „Mit Herder allein in der oberen Stube. Wenn er 
etwas jage, jo joll ich nit als ein Jünger horchen und 
glauben, ſondern für mid) ftehen und betrachten, ſonſt verliere 
man fih in fremde Eriftenzen;. er wolle nicht3 auf dieje Art 
in die Menſchen hinein bringen, e8 müſſe alles aus ihnen 
herausfommen. Deswegen jchweige er jo oft. Selbſt zu 
finden ſei viel größere Freude und das Fremde müſſe doch 
wieder und oft mit Schmerzen abgeriffen werden.” In allem 
erfennen wir den meilterhaften Pädagogen, der jeine Er 
ziehungsfunft im Haufe, in der Schule, auf der Kanzel, 
überall mit gleicher Liebe und Senntnig der menicliden 
Herzen übte. Wir glauben Müller, wenn er jchreibt: „In 
bejchreiblich ſchwer ward mir der Abjchied aus diejem geliebten 
Haufe, wo ich meine jchönften und nützlichſten Tage verlebt 
habe.” 

Wenn und aber diefes Haus bisher nur im jchöniten 
Lichte erſchienen ift, jo tauchen in den Briefen Herder's und 
jeiner Frau an Müller bald andere Farben auf. Schon m 
Mai 1782 fchreibt die Fran: „Mein Mann figt eben und 
monirt Kirchenrechnungen und fährt fo fort bis Sonntag Abend, 
und von Montag bis auf den freitag mit Abnahme — al 
dann wird er mit Gefühl fingen: Herr gieb einen milden 
Regen.” In einen Brief vom 24. Februar 1783 heikt €: 
„Mein Mann jchreibt Ihnen nicht, er wandelt unter den Alten 
und Neueren, jchreiben Sie doch bald einen lieben Brief, KT 
ihn erheitert. Er bat fajt nichts mehr, das er liebt in der 
Welt. Die Krankheit hat etwas düfteres zurüd gelaſſen.“ 
Am 12. December 1784 jchreibt Herder zu einem langen Brief 
jeiner Frau, die über leidende Gefundheit, mancherlei häusliche 
Sorgen klagt („ed hat faſt nichts mehr einen Reiz für mid 
als Ruhe und Stille”), jonjt aber das Bild eines reichen, 
nichtS weniger als freudeleeren Lebens entwirft: „Mit gröpter 
Freude, liebfter Müller, jchreibe id) Ihnen aud) einige Zeilen, 
mich jelbjt zu erguiden und zu erholen. Ich bin wie der er 
itorbene Baum des Winters, und faum tft noch in der tiefjten 
Wurzel einiger Saft, der ſehnlichſt auf die Rückkehr der Sonne 
wartet. . . . Sie find mir wie ein Gottgegebener, ein blühender 
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und haben Sie guten, großen, feiten, reinen Muth. Nidt 
wenn das Leben Genuß, jondern wenn es Bürde ijt, giebt es 
eine PBrlicht zu leben, die wie alle Pflichten fih nur durd 
Uebung erhält und bewährt. Gott mit Ihnen, liebe Seele” 
Gleich im nächlten Briefe lefen wir: „Was Sie von der Ge 
lehrſamkeit jagen, it bi8 auf Mark und Bein wahr; ich wollt 
ich hätt’ in meinem Leben feine Zeile druden laffen. Das it 
des Teufels Strid, wenn man ihn einmal am Halſe hat, 
kommt man nicht davon los. ... Einige Wochen ift unjer 
ganzes Haus und ich jelbjt krank geweſen. . . . Mein Geijt und 
Körper ift matt und frank, dag ich den Brief Ichließen muß, ohne 
ihn wie ich wollte zu endigen. . . . Boshart hat mir einen Brief 
gejchrieben, den ich noch nicht beantwortet habe, weil id) mir 
jelbft unterliege. Iſt's Alter oder Krankheit, aber ich bin mir 
jelbjt wie ein Stein, wie ein Erdflos. Ich muß mich zu allem 
treiben und ftoßen und komme doch nicht weiter. Nehmen Sie 
an mir ein Beilpiel, was heraus fomme, wenn man jid) mit 
zu viel Sachen einläßt und den Kreis, worin es aud) jei, um 
jich zu groß macht; er kann nicht enge und Elein gemug gemadit 
werden. Aber au das ift ein Werf der Vorſehung gewejen; 
an ihrer Hand jtehen oder in Jich ſelbſt ſinken, ift gleich gut.” 
Am 26. Zum 1786 überjendet die Herdertin ein Exemplar der 
„Zerſtreuten Blätter” und fügt Hinzu: „Mein Mann Erantet 
den ganzen Mai und Juni und feine Leber ift od) midt viel 
bejjer. Ic jelber leide an meinen Augen und Nerven, daB 
einen Eleinen Brief jchreiben mic krank machet. ... Mein 
Mann Hat jeit Oftern die völlige Veränderung oder neue Ein: 
richtung des Gymnaſiums unter der Arbeit. Er geht täglıd 
hin. Zwar tt dies nur ein Verjuh. Etwas Neues vder 
Gunzes kann vor der Hand nicht werden. Indeſſen hat er 
einen eigenen Genug an dieſem lebendigen Gejchäft und went 
cr an Prima kömmt, wird er vielleicht jelbjt eine Stunde 
doeiren. Dieje reelle Freude ift ihm nur bis daher durd 
Unangenchmes verbittert worden, das jeiner Gejundheit einen 
fatalen Stoß gegeben hat. Gott helfe uns alles Böje mit 
Geduld überwinden, Amen!” Am 4. Februar 1787 wüntden 
Herder’s ihrem Freunde Glück zu feiner Verlobung und ſie 
entjchuldigt ihr langes Schweigen damit, day „Ein Hauskreuz 
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äußerlicher Gejchäfte, allerlet Krankheiten und Sorgen, wie ſie 
in einer zahlreichen Familie jelten ausbleiben, die Ermüdung 
eines zu ftarf angejpannten Lebens; aber diejfe von Pielen 
empfundenen Uebel drüdten auf die Natur Herder’s mit be: 
jonderer Stärke. Es ift wohl nicht genug beachtet, wie außer— 
ordentliche Verhältniſſe auf jeiner Jugend lagen, daß er jehr 
viel jchwerer als irgend einer jeiner großen Zeitgenofjen aus 
ganz elender, geiftig und Eörperlich verfünmerter Eriftenz ſich 
Bahn brechen mußte zur Möglichkeit des Lernens, daß er dann, 
faum frei geworden aus trauriger Sklaverei, ſich mit uner- 
hörter Schnelligkeit aus dem Lernenden zum Lehrenden empor— 
ihwang, und erft im Sommer 1762 zum Beginn eigentlider 
Studien gelangt, bereit3 im Sfanuar 1765 jene Tchriftftelleriice 
Laufbahn eröffnete, die ihn in wenigen uhren zu einem in 
ganz Deutichland berühmten Wanne machen jollte. Mit der 
Unwiderftehlichfeit einer Naturfraft durchbrach er alle Schranten, 
die ihn von feinem wahren Beruf trennten; heftig, leidenidaft- 
(ih, ſtürmiſch ftürzt er fich, jobald er frei geworden, zugleich 
auf die mannigfaltigften Objecte des Denkens, Cmpfindens, 
Handelns; die Zukunft der Kirche und Schule behandelt er in 
kühnen Reformprojecten, während er fich zugleich in die älteiten 
Geheimniſſe de8 Menjchengeichleht3 eingräbt. Man mug nur 
jenes wunderbare Reiſejournal von 1769 lefen, um die wühlende 
Raſtloſigkeit diefer vullaniichen Natur ganz zu empfinden. Nun 
aber weiß wohl Jeder, der einige Menjchenerfahrung bejikt, 
was eine mit jolden Kämpfen erfüllte Jugend, ein fo intenjw 
angeipanntes Einjeßen der innerften Lebenskraft zum einjamen 
Dahinichreiten durc) die weiten Näume der Geiſterwelt der 
Seele für Züge einjchneidet. Wie normal und ruhig verliefen 
die erften zwanzig Lebensjahre 3. B. Schiller’8 und Leſſingo 
im Vergleich mit der gleichen Periode Herder's, in verhältniß— 
mäßig wie engen, jicheren Kreis war ihre geijtige Bewegung 
eingejchloffen! Niemand wahrlich kann ſich wundern, dielen 
durch jo convulfivische Anftrengungen empor gejcjleuderten Her 
der zu finden, wie wir ihn 1770 und 1771 in Straßburg umd 
Darmjtadt feinen lernen. Dieje jchroffe Neizbarkeit, dieſe 
leidenjchaftlichen Ausbrüche, alle dieje unlichenswürdigen Eden 
nd das natürliche und nothwendige Ergebniß einer jolden 


Herder und Georg Müller. 
—— die unvermeidlichen Schattenſeiten einer ſolchen 


1780 und 1781 allerdings jcheinen fie wenigitens für das 
umgeübte Auge Müllers unfichtbar geweſen zu fein: er weiß 
nme von der freundlichen Milde Herders zu erzählen; aud) in 
den freilich ſparſamen Briefen aus diefer Zeit nehmen mir 
nichts anderes wahr. Aber es wäre eine Täufchung, zu meinen, 
dafs der Grumdzug diefer ruhelojen Natur durch eine freund- 
—* han Pag der äußeren Verhältniffe mehr als verhüllt jet. 

berichtet aus Herder's Munde die Worte: „Wenn ich 
ſchreibe, ſo wach' ich und ſchlaf ich nie, des Nachts im 
Bett wälzt es ſich in mir herum; ich bin immer wie in einem 
—— Die wohl nicht ganz eorreet wiedergegebene Aeuße⸗ 

J wird dadurch verſtändlich, daß ſie die Thatſache einer 
ibertri n Production erklären joll, in der er während eines 
— —*8 die älteſte Urkunde, die Erläuterungen zum 
Neuen Teftament, die Philoſophie der Geſchichte und die Pro- 
binzialblätter geicrieben habe; durch dieſe Neberanfpannung 
habe er im demſelben Jahr jein halbes Haar verloren. Dieje 
Erfahrung icheint Eindrud gemacht zu haben. Wenn wir nad 
Derder's Angabe alle jene Werke in dasjelbe Jahr (1773 -74 
rüden müfjen, jo entiteht für die nächſten fünf Jahre eine 
merkiofirdig lange Paufe, aus der nur einige kleinere Schriften 
gu verzeidinen find bis auf die Volkslieder, in deren Sammlung 
er ja aber fchon 1770 weit vorgerüdt war, Die Ueberfiedelung 
nad; Weimar füllt in diefe für Herder’s Art auffallend große 
—— die dann aber mit dem Jahr 1780 ein plötzlliches 

findet. Bon nun an folgen ſich die größten und ſchwierig⸗ 
—— Herder's Schlag auf Schlag: die vier Bände Briefe 
über das Studium der Theologie, die zwei Bände vom Geift 
ber ebräiichen Boejie, die erjten drei Bände der Ideen zur 
Boilojophie der Geſchichte, die Gejpräche über Gott, die eriten 
Sammlimgen der Zerftreuten Blätter und ber Balmblätter, 
en die (wenigftens 1780 erſt erichienene) Preisichrift 
on Einfluß der Negierung auf die Wiſſenſchaft, das alles 
bränge jich in die Jahre 1780 bis 1787 zufammen! Und da 
neben gehen nicht etwa nur die ermüdenden und zeitraubenden 
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zu empfinden. Dies war die Schrift, die id) Ihnen, wen 
Cie jeine Schriften lejen, zuerſt zu lejen rieth, fodann di 
andere von der Nahahmung der griehiichen Werfe und endlid 
die Gejchichte dev Kunft; doch jo daß Sie überall die Kunj 
al3 Kunſt fein laffen und nur die allgemeinen Grundſätze dei 
Schönen und Edlen in der menjchlidhen Natur fuchen. Ei 
verjteht ji, daß diefe Echriften Ihnen nur Erholung jei 
müſſen, und mic dünkt, wenn Cie Baco damit verbinden, ſi 
hätten Sie vor's Erfte zur Aufmunterung und Erholung genug 
Von Baco müſſen Cie das Bud) de augm. scient., das novun 
organon und die sermones fideles zuerjt und vorzüglich lejen 
ſodann einen praktiſch ftarfen Mann wie Luther damit ver 
binden: demm bei Baco iſt nur Licht der Wahrheit, nicht 
Flamme, nicht Wärme. Aber jeine Grundfäße find groß und 
gut. Zum Griechiſchen haben Sie wohl jet feine Zeit mehr; 
vielleicht auf den Sommer und verleugnen und veradjten Cie 
jodann doc) nicht die Profan-Seribenten, injonderheit Xenophon, 
Plutarh, Homer. Ste geben der Seele jehr reine Formen 
der Menjchheit in Denken, Handeln und Schreiben. Plutarchs 
Leben, Xenophons Denkwürdigkeiten des Sokrates, Homer? 
Naturgemälde find einzig in ihrer Art und werden e3 lange 
oder ewig bleiben. Wechſeln Ste mit folcher Lectüre ab, ohne 
ſich zu überhäufen: denn allein in der Ruhe liegt Wachsthum. 
Die Kindheit der Griechen, auch in ihren moraliichen Begriffen 
und einfachen Geftulten ift außerordentlich ergquidend und jtär 
fend, injonderheit gegen den Myſticismus in Ueberſpannung 
und Schlaffheit, die beide natürlich wechſeln müſſen. Uebrigens 
verzagen Sie nicht an ſich ſelbſt. Wer mit ſich unzufrieden 
iſt, zeigt, daß er noch etwas zu haben ſtrebe, was er erlangen 
wird, wenn er ſich nicht übereilet. Wer mit den 8 Statuen 
nicht zufrieden iſt, wird die 9. ſchönſte im Reiche der Geiſter 
finden. O daß ich Ihnen zu etwas behülflich ſein könnte! 
meine ganze Seele ſollte ſich freuen. Nur beruhigen Sie ſich 
und ſchreiben ſich Zac. 3, 17 ff.i) oder Weisheit 7, 2 


1) „Die Weisheit aber von oben ber ijt auf's erjte keuſch, darnach 
jriedfam, gelinde, läßt ihr jagen, voll Barmherzigkeit und guter Fruͤchtt, 
unparteiiſch, ohne Heuchelei. Die Frucht aber der Gerechtigkeit wird ge 
jäet im Frieden bon denen, die den Frieden halten.” 
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vom 20. November iſt in einen ganz anderen Zon gejchrichen; 
mehr und mehr weicht die alte Grübelei und Celbjtquälerei 
geiunder Thätigfeit und die lichten Griechen vertreiben den 
Dualm myftifcher Phantaftit. Müller tritt namentlich Epittler 
näher, dejjen Borlefungen über Dogmengejchichte ihm bejonders 
heilfam werden. „Eine Menge Vorurtheile”, jchreibt er in der 
Selbſtbiographie, „die ich vorher hatte, flogen wie Spreu daven, 
da ich Hier ihre Genejis fennen lernte”. Er meint, diejes Colleg 
verdiente eine eigene Reife nac) Göttingen. Als der Frühling 
kommt, wird ihm noch wohler. „Es war ein herrlicher Früh— 
ling. Alles erwachte in's Tchönfte Leben und auch in meiner 
Seele ging eine Erneuerung vor, deren Wolluft nur gefühlt, 
nicht bejchrieben werden fann. Die Bande meines Geiites 
ftelen ; ich Jah mich in freier, weiter Ebene, al3 Sohn der Natur, 
und einen langen Weg zu jchönem Ziele vor mir. jener 
Apollo jchien mir cben das geweifjagt zu haben. .... Ich 
fühlte mic) dod) einmal wieder frei, fühlte, daß ic) zu Licht 
und Heiterkeit gejchaffen, ein froher glüdlicher Jüngling 
jein fonnte, und mehr als Jüngling wollte ich nicht ſein.“ 
Er Icheint ſich jett auch im Verkehr mit den Profeſſoren mehr 
geltend gemacht, die Frühere krankhafte Schüchternheit wenigſtens 
jo weit bejiegt zu haben, daß jein bedeutendes Wiſſen erkannt 
werden konnte; denn einer der Profeſſoren rieth ihm dringend 
zu, die akademiſche Laufbahn einzujchlagen. „Aber Luft und 
Leute zu Göttingen und das akademiſche Leben überhaupt ge 
fielen mir nicht.” Er hat auch gar fein Verlangen, das legte 
Halbjahr, wie bejtimmt war, in Tübingen zuzubringen, vie- 
mehr £ömmt ihm vor einer Vorlefung Epittler’3 dev Gedanke: 
„Wie, wenn Du über den Winter, anftatt in das öde Tübingen 
zu gehen, zu Herder kommen £önntejt!! Am 22. Juli 1781 
ichreibt er nad) vielen literarifchen Mittheilungen: „Ich ale 
mit dem lahmen Brief zum Ende. Aber noch muß ich einen 
Fels abwerfen — und auf Eie legen. Weitläufig mag id 
nicht mehr fein, alſo jo kurz wie möglih: Ich habe meine 
Umſtände überlegt und da iſt ein eifriges Verlangen in mit 
aufgeftiegen — was? — Diejen ganzen langen Winter in 
Weimar zuzubringen!! Aber bei wen? Bitte, verzeihen Sie 
mir, wenn ich ungejchidt werde!! Könnt ich nicht gar Mi 
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Zagebuh hat Müller unter dem 19. Februar 1782 folgendes 
notirt: „Mit Herder allein in der oberen Stube. Wenn er 
etwas jage, jo joll ich nicht al? ein Jünger horchen und 
glauben, jondern für mid) ftehen und betrachten, jonft verliere 
man fi in fremde Eriftenzen;. er wolle nicht3 auf dieje Art 
in die Menſchen hinein bringen, es müſſe alle® aus ihnen 
herausfommen. Deswegen jchweige er jo oft. Celbit zu 
finden fer viel größere Freude und das Fremde müſſe dod 
wieder und oft mit Schmerzen abgeriffen werden.” In allem 
erfennen wir den meijterhaften Pädagogen, der jeine Cr: 
ziehungsfunft im Haufe, in der Schule, auf der Kanzel, 
überall mit gleicher Liebe und Kenntniß der menſchlichen 
Herzen übte. Wir glauben Müller, wenn er |chreibt: „Un 
beſchreiblich ſchwer ward mir der Abjchied aus diejem geliebten 
Haufe, wo ich meine jchönften und nützlichſten Tage verlebt 
habe.” 

Wenn uns aber dieſes Haus bisher nur im jchöniten 
Lichte erichienen ift, jo tauchen in den Briefen Herder's und 
jeiner Frau an Müller bald andere Farben auf. con im 
Mai 1782 jchreibt die Frau: „Mein Mann fist eben und 
monirt Kirchenrechnungen und fährt jo fort bi8 Sonntag Abend, 
und von Montag bis auf den freitag mit Abnahme — ald 
dann wird er mit Gefühl fingen: Herr gieb einen milden 
Regen.“ In einem Brief vom 24. Februar 1783 heißt €: 
„Mein Mann jchreibt Ihnen nicht, er wandelt unter den Alten 
und Neueren, jchreiben Sie doch bald einen lieben Brief, fer 
ihn erheitert. Er bat fait nichts mehr, das er liebt in der 
Welt. Die Krankheit hat etwas düfteres zurück gelaſſen.“ 
Am 12. December 1784 jchreibt Herder zu einem langen Brief 
jeiner Frau, die über leidende Gefundheit, mandjerlei häusliche 
Sorgen Eagt („es Hat faſt nichts mehr einen Reiz für mid 
als Ruhe und Stille”), ſonſt aber das Bild eines reichen, 
nichts weniger als freudeleeren Lebens entwirft: „Mit gröhter 
rende, liebjter Müller, fchreibe id) Ihnen aud) einige Zeilen, 
mich jelbjt zu erguiden und zu erholen. Ich bin wie der er 
ſtorbene Baum des Winters, und faum iſt noch in der tiefiten 
Wurzel einiger Saft, der jehnlichft auf die Rüdfehr der Sonne 
wartet... Sie find mir wie ein Gottgegebener, ein blühender 
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Baum, auf den meine Wallfahrt traf zu einer Zeit, da wir 
ums beide vielleicht weder kennen noch nützen tonnten. Sie find in- 
dei; wie eine Blüthe in meinem Herzen und Leben. Wappnen Sie 
ich mit Stille und Muth gegen alles, was in der Welt ift. 
Ich habe nichts mehr mit ihr gemein und Gott wird mir durch— 
elfen.” Am December 1785 ermahnt er Müller: „DO, lieber 
Müller, warum wollten Sie den Muth finken laffen und wie 
ine zerfnidte Blume auf Gottes Au’ dajtehen? Halten Sie 
ms, machen Sie Ihren Körper gefund und erhalten die auf 
dimellende Knospe Ihres Herzens zart, rein und zuſammen— 
—— Das Andere laſſen Sie ſein, wie es will. Das 
ändert ji und hängt nicht von Ahnen ab; der es 
dicht, wird es auc ändern. Perfer et obdura.... Ich 
ihreibe Ihnen alles dies in der größten Abſpannung meines 
genen Geiſtes. Meine Arme find matt und ſchwach, meite 
Seele iſt ohne Triebfeder und Nerv; aber warum dies jchreiben ? 
daffet uns den Muth zufammen nehmen oder uns wie eine 
DMarmotte im Winter zujammen wideln und den Frühling er- 
warten! Auch er wird kommen. Durch falſche Aufipannung 
haben wir zu umferer jesigen Ermattung beigetragen, und die 
Belt um uns hat nicht ermangelt das Ihrige hinzuzufügen. 
Die Natur will wieder ihr Gleihgewicht haben und ſtimmt am 
Anitenment; lafjet uns ihr nicht mwiderftreben, jondern helfen! 
lebrigens, lieber Müller, arbeiten Sie, und wenn es aud) 
| * will; arbeiten Sie an Einem und am liebſten an 
ebendigen Geihäften, io klein fie fein mögen. Zum todten 
zenwerk kommen Sie zeitig genug; und ich wünſche, 
Bie nie dazu kämen. Auch Ihren Bruder haben bie 
Auchitaben zu den Freuden des Lebens verdorben, wie mid) 
dit minder. Prineipiis obsta; es iſt eine tödtliche, — 
dtwarze Kunſt, zu dev Ihre lichte Seele nicht geſchaffen iſt.. 
Dem ziveiten Theil meiner zerftreuten Blätter, an dem ich wie 
Hin WArmjeliger ftümpere, jollen Sie auf Oftern erhalten, viel» 
auch etwas mehr; nur noch feinen dritten Theil der 
‚ an ben iſt noch nicht zu denken, jo oft mic mein 
wie aus einer tiefen Wolfe von innen daran erinnern 
möge. Der Geift ift willig, aber der Leib ift ſchwach — mu 
dh leiber jetst von mir jagen... . Leben Sie wohl, I. M., 
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und haben Sie guten, großen, feiten, reinen Muth. Nidt 
wenn das Leben Genuß, jondern wenn es Bürde ift, giebt es 
eine Prliht zu leben, die wie alle Pflihten ih nur durd 
Uebung erhält und bewährt. Gott mit Ihnen, liebe Seele” 
Gleich im nächſten Briefe lefen wir: „Was Sie von der Ge 
lehrjamfeit jagen, it bi3 auf Mark und Bein wahr; ich wollt 
ich hätt! in meinem Leben feine Seile druden laſſen. Das it 
des Zeufeld Strid, wenn man ihn einmal am Salje hat, 
kommt man nicht davon los... . Einige Wochen tft unjer 
ganzes Haus umd ich jelbjt Frank geweſen. . . . Mein Geijt und 
Körper iſt matt und franf, daß ich den Brief ſchließen muß, ohne 
ihn wie ich wollte zu endigen. . . . Boshart hat mir einen Brief 
gejchrieben, den ich noch nicht beantiwortet habe, weil id) mir 
jelbft unterliege. Iſt's Alter vder Krankheit, aber id) bin mir 
jelbjt wie ein Stein, wie ein Erdflos. Ich muß mich zu allem 
treiben und ftoßen und komme doc nicht weiter. Nehmen Lie 
an mir ein Beijpiel, was heraus fomme, wenn man ji mit 
zu viel Sachen einläßt und den Kreis, worin es auch ſei, um 
jich zu groß macht; er kann nicht enge und £lein genug gemadt 
werden. Aber auch das tft ein Werf der Vorſehung geweſen; 
an ihrer Hand jtehen oder in ich jelbjt ſinken, iſt gleich gut. 
Am 26. Juni 1786 überjendet die Herderin ein Eremplar der 
„Zerſtreuten Blätter” und fügt Hinzu: „Mein Mann Eranfet 
den ganzen Mai und Juni und jeine Reber ift noch nicht viel 
bejjer. Ich ſelber leide an meinen Augen und Nerven, daß 
einen kleinen Brief jchreiben mich krank machet. ... Mein 
Mann hat jeit Oftern die völlige Veränderung oder neue Ein: 
richtung de8 Gymnaſiums unter der Arbeit. Er geht tägld 
hin. Zwar ijt dies nur ein Verſuch. Etwas Neues vr 
Ganzes kann vor der Hand nicht werden. Indeſſen hat el 
einen eigenen Genuß an dieſem lebendigen Geichäft und went 
cr an Prima kömmt, wird er vielleicht jelbjt eine Stunde 
doeiren. Dieje reelle Freude iſt ihm nur bis daher durd) 
Unangenehmes verbittert worden, das jeiner Geſundheit einen 
fatalen Stoß gegeben hat. Gott helfe uns alles Böſe mit 
Geduld überwinden, Amen!® Am 4. Februar 1787 wünigen 
Herder's ihrem Freunde Glück zu feiner Verlobung und ſie 
entjchuldigt ihr langes Schweigen damit, dag „Ein Hausfreil 
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äußerlicher Gefchäfte, allerlei Krankheiten und Eorgen, wie | — 
in einer zahlreichen Familie felten ausbleiben, die Ermüdurzm 
eines zu ftarf angejpannten Lebens; aber diefe von Viele 
empfundenen Uebel drüdten auf die Natur Herder’ mit Dumm 
jonderer Stärfe. Es ift wohl nicht genug beachtet, wie auße— 
ordentliche Berhältnilfe auf feiner Jugend lagen, daß er jew 
viel jchwerer als irgend einer jeiner großen Beitgenofjen am 
ganz elender, geiſtig und förperlich verfümmerter Exiſtenz | 
Bahn breden mußte zur Möglichkeit des Lernens, daß er dar 
faum frei geworden aus trauriger Sklaverei, ih mit un & 
hörter Schnelligkeit aus dem Lernenden zum Lehrenden cup wo 
Ihwang, und erjt im Sommer 1762 zum Beginn eigentlidEye 
Studien gelangt, bereit3 im Januar 1765 jene Ichriftitelleri Ya 
Laufbahn eröffnete, die ihn in wenigen Jahren zu einem in 
ganz Deutjchland berühmten Manne machen jollte.e Mit der 
Unmiderftehlichfeit einer Naturfraft durchbrach er alle Schranken, 
die ihn von feinem wahren Beruf trennten; heftig, leidenidaft- 
(ih, ſtürmiſch ftürzt er ich, jobald er frei geworden, zugleich 
auf die mannigfaltigften Objecte de3 Denfens, Empfindens, 
Handelns; die Zukunft der Kirche und Schule behandelt er in 
£ühnen Reformprojecten, während er fich zugleich in die ältejten 
Geheimniffe des Meenjchengeichlechts eingräbt. Man muß nur 
jene3 wunderbare Reijejournal von 1769 lejen, um die wühlende 
Rajtlofigkeit diejer vnlkanijchen Natur ganz zu empfinden. Nun 
aber weiß wohl Jeder, der einige Menjchenerfahrung beiikt, 
was eine mit ſolchen Kämpfen erfüllte Jugend, ein ſo intenſiv 
angeſpanntes Einjegen der innerjten Lebenskraft zum einjamen 
Dahinjchreiten durd) die weiten Räume der Geiftermelt der 
Seele für Züge einjchneidet. Wie normal und ruhig verliefen 
die erften ziwanzig Lebensjahre 3. B. Schiller’ und Leijing? 
im Vergleich mit der gleichen Periode Herder’s, in verhältniß— 
mäßig wie engen, jicheren Kreis war ihre geijtige Bewegung 
eingejchloffen! Niemand wahrlich kann fi) wundern, dieſen 
durch jo convulfiwiihe Anjtrengungen empor gejchleuderten Ser 
der zu finden, wie wir ihn 1770 und 1771 in Straßburg und 
Darmitadt fernen lernen. Dieſe ſchroffe Reizbarfeit, diele 
leidenfchaftlichen Ansbrüche, alle dieje unlichensmürdigen Eden 
find das matürlihe und nothwendige Ergebniß einer ſolchen 
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—— und 1781 allerdings ſcheinen ſie wenigſtens für das 
Auge Müllers unſichtbar geweſen zu jein: er weiß 

nur von der freundlichen Milde Herders zu erzählen; aud) in 
ben freilich Arge Briefen aus diefer Zeit nehmen wir 
anderes wahr. Aber es wäre eine Täuſchung, au meinen, 

der Grundzug diejer ruhelojen Natur durch eine freund- 
Geftaltung der äußeren Berhältniffe mehr als verhüllt fei. 
Müller berichtet aus Herder's Munde die Worte: „Wenn ich 
ettons jchreibe, ſo wach' ich und jchlaf ich nie, des Nachts im 
Bett ſich in mir herum; idy bin immer wie in einem 
." Die wohl nicht ganz correct wiedergegebene Aeuße⸗ 

zung wird dadurch verſtändlich, daß fie die Thatſache einer 
übertriebenen Production erklären fol, in der er während eines 
Jahres die ältefte Urkunde, die Erläuterungen zum 

Neuen Zeitament, die Philoſophie der Geſchichte und die Pro- 
vinzialblätter geichrieben habe; durch dieje Ueberanſpannung 
babe er in demielben Jahr jein halbes Haar verloren. Dieje 
Eriahrung jcheint Eindrud gemacht zu haben. Wenn wir nad) 
con Angabe alle jene Werke in dasjelbe Jahr (1773—T4) 
rufen müſſen, jo entjteht für die nächiten fünf Jahre eine 
merfwärdig lange Pauſe, aus der nur einige Kleinere Schriften 
zu verzeidinen find bis auf die Volkslieder, in deren Sammlung 
er ja aber ſchon 1770 weit vorgerüdt war. Die Ueberjiedelung 
nadı Weimar fällt in dieſe für Herder's Art auffallend große 
Nubeperiode, die dann aber mit dem Jahr 1780 ein plögliches 
Ende findet. Bon nun an folgen ſich die größten und jchwierig- 
fen Arbeiten Herder’s Schlag auf Schlag: die vier Bände Briefe 
über das Studium der Theologie, die zwei Bände vom Geiſt 
der ebräiihen Poeſie, die eriten drei Bände der Ideen zur 
Beilojoplie der Geſchichte, die Geſpräche über Gott, die erften 
Sammlungen der Zerftreuten Blätter und der Palmblätter, 
Beriepolis, die (menigitens 1780 erſt erichienene) Preisichrift 
som Einflug der Negierung auf die Wiſſenſchaft, das alles 
drängt ich in die Jahre 1780 bis 1787 zujammen! Und da 
meben geben nicht etwa nur die ermüdenden und zeitraubenben 
Amtsgeihäfte in gewöhnlichen Umfange her, jondern der bei- 
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jpiellos jchöpfertiche Cchriftiteller iſt zugleich praftiicher Refor— 
mator in Kirche und Schule und Ichreibt u. A. für den Volks— 
unterricht ein Buchſtabier- und Leſebuch!!) Jedes Sahr finden 
wir den Ephorus in den Räumen de Gymnafiıms und ver: 
nchmen aus feinem Munde eine jener Elafiiihen Schulreden?), 
die ja wohl mit jo vielem anderen für die Gegenwart kaum 
noch erijtiven. Und wie oft berichtet die Frau ihrem jungen 
Freund von ergreifenden Predigten des Mannes, die er hätte 
hören jollen. 

Wenn wir uns dieſe Thatſachen vergegenmmwärtigen, ſo 
werden die Stlagen jeiner Briefe einen anderen Sinn erhalten; 
wir werden dann nicht tn das Gerede von dem „immer unzur 
friedenen” Herder mit jener Beruhigung einftunmen, als hätten 
wir ein Recht, dem großen, gewaltig vingenden Manne über 
unmotivirte Yaunen den Text zu lejen, jondern mit berzlider 
Theilnahme jenem Scidjale folgen. Wir begreifen, warum 
er das Buchſtabenwerk verwünjcht, das ihn athemlos aus einer 
großen Arbeit in die andere ftürzt, den Teufels-Strick, den man 
nicht wieder los wird, wenn man ihn einmal am Halſe hat. 
Wie iſt er in jeinem Recht über die „falſche Aufſpannung“ zu 
Elagen und ſich als warnendes Beilpiel binzuftellen, was heraus 
Fonme, wenn man den Kreis feiner Thätigkeit zu weit ziebe. 
Schon Ende 1785 tt in Folge der maaßloſen Anftrengung 
feine Seele ohne Triebfeder und Nerv; aber an den „Ideen“ 
und „gerftreuten Blättern” muß ohne Raſt fortgeſchafft wer 
den; der legte Theil der erfteren joll ſchon zu Oftern 1788 er 





1) Der von Gödeke in diejfe Zeit gefekte Katechismus Luther's 9% 
hört wohl in das Jahr 1797. Frau Karoline fehreibt am 8. Januar 17%, 
der Katechismus ihres Mannes fei vor Weihnachten fertig geworden. [Bgl. 
Haym II, 564 ff. und Zuphan’s Ausgabe XXX, S. XXILf. 302 ff. 5%} 

2) Bei denen man jedod) nicht vergejien darf, was Karoline Herder 
nad ihres Mannes Tode an Müller jchrich, daß wir nur Skizzen dor 
uns haben, die er in Wirklichkeit „volljtändiger und andringender gehalten 
hat“. Ebenſo verhält es fih mit dem, was wir don feinen Predigten 
leſen. „Bier find die zwei Predigten, ſchreibt ſie am 5. Mai 1783. Es ſind 
bloß Schattenriſſe von dem, was er geſagt, und ich ſehe zu deutlich, daß 
mein Mann fein Predigtenſchreiber iſt. Es quillt zu ſehr aus jeiner 
Brust und Herzen, als daß er ſich nachher falt binfeßen und das wieder: 
fauen könnte,” [Ngl. Haym II, 340 ff. 360 }f.] 
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Hälfte des vierten Theils ift fertig, der Drud wird angefangen 
und ſoll zu Oftern fertig fein. Dies vorläufig auf Ihre Auf- 
inunterung dazu, die nur von einer Engeläjeele jo und zur 
rechten Seit kommen fonnte. Seit dem Mai des vorigen 
Jahres wiſſen Sie nichts von und. (Das iſt ein Irrthum, 
wie angegeben.) Die Krankheit meines Mannes, die er im 
April gehabt hatte, ward ſo ganz irre behandelt, daß er den 
ganzen Sommer und Herbit Euren brauchen mußte. In ſolchem 
Zujtand Hat man mun nicht Luſt zu jchreiben. Er ward nody 
um jo drüdender, da der Präfident nicht hier war und all 
Berchäfte auf meinem Manne lagen. Ich fonnte aus andern 
Urſachen nicht Ichreiben; ich kam den 21. Auguft mit einermx 


— [nn — 


bare notio direetrix wenigjtens zu den widhtigften Wahrheiten borgetrex - 
gen würde. Ach bin Ihnen das Zeugniß jchuldig, jo viel und manderl ei 
Bücher aus allen Zeiten ich Thon gelejen, fo fehre id) doch zu feinen lieber 
zurüd alö zu den Ihrigen, und id finde mid) für jedesmahl erhoben, ge: 
jtärft und wie mit Balſam wohlthätig erquidt. Nicht daB ich blind wär €! 
Sn den älteren zumahl mipfällt mir oft der Vortrag: Hingegen in den 
Ideen — id) bin jtolz darauf ihren ganzen Werth zu fühlen! — finde id 
alles in der ſchönſten Bollfommenheit. Sie jind die edelſte Effloresce wi 
Ihres ächt Platonifchen Geiites und Ihrer ſchönen liebenswürdigen Seele. — .- 
Ich weiß, Sie fennen mid, wie fern id) von Echmeichelei Bin, es gt 
mir von Herzen und id kann mich nie fatt genug darüber reden. Me me 
beiten Freunde in der Schweiz jind ganz darüber einig, hauptjählid De ie 
welche nicht fromm jind.... Und nun dies Bud), deifen fi feiner Fe 
großen Alten jchämen würde, dies Bud, das einjt in fremden Welttheil en 
und unter ungebohrenen Bejchlecdhtern Epoche macden wird, diefen Sd> 8 
von Gelehrfamfeit, Pbilofopbie, Poeſie und von den höchſten veinyr en 
menſchlichſten Empfindungen wollen Sie unvollendet lajjen? aus wel iM 
Grunde? Gewiß nicht darum, weil es undankbar ijt aufgenommen worde- n? 
Gegen eine Recenjentenjtimme, die an Ihren Lorbeeren rupft, find hunde «rt 
jtillere, die jih an Jhrem Lichte wärnen, hunderte, in weldyen durch Jen 
Dienit die Blüte der Humanität fi entwidelt zu taujendfältigem Segen 
für alle, die um fie find. Gewiß nicht darum, daß die Nachwelt Jh ren 
Verluſt dejto bejjer fühle! O nein, jo graujam jind Zie nidt! Sie oe ird 
ihn genug fühlen, wenn ſie die ebr. Poeſie, die Literaturfragmente, die 
theol. Briefe unvollendet bekömmt. Würden Sie, liebſter Papa! m Edi 
unwillig, wenn Sie von Plato, Ariſtoteles und Xenophon lauter halbol⸗ 
lendete Werke hätten? Vollenden iſt das ſchönſte, was der Sterbliche t Eun 

kann, und was ihm das Vergnügen des Schöpfers mittheilt, da er a LMes 

aut ſah.“ 
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fich) nicht gerade aufrichten und kann nur wenig gehen auf dem 
kranken Fuße.“ 

So raſch ſich wiederholende Krankheitsanfälle Eonnten no⸗ 
türlich nicht ohne dauernde Wirkung bleiben. Dazu kam num 
aber als beſondere Calamität die Laſt geiſtlicher VerwaltungS- 
geſchäfte. „Kund und zu wiſſen ſeie es auch zugleich hiemi , 
ſchreibt Herder den 13. Mai 1793, daß ic) die Muſen beine 
abgedanft habe. Seitdem ich Oberconfilt.-Bicepräfident bizu, 
gebe ich Beſcheide, Rejolutionen, Auflagen, Weiſungen, madtye 
unterthänigite Berichte, Freundliche Kommmuntcate oder Commurrt- 
cationsichreiben, vor allen Dingen aber jtattlihe NRejeripte, 
halte Termine, trenne Eheverlöbniffe und Ehen, erkläre ſie fTar 
null und nichtig, hebe fie quoad vineulum, oder zu Tiid und 
Bett auf, made Requlative u. j. w. Auch meine Briefe über 
die Humanität habe ich protofollmäßig auf gebrochene Seiten 
in Elein Folio gejchrieben. Alfo wiffen Sie, was Cie mir zu 
erwarten haben. Um Gottes Willen nichts Für Ihre Serena ?), 
e& jei denn in nomine amicabilis compositionis zum Borhalt, 
Vernehmung und nach Befinden weiterer Verfügung.” Uebri— 
gens zeigt ihn uns diefer jehr ausführliche, bis zum 15. Juli 
fortgejponnene Brief nicht nur in guter Laune, ſondern aud 
in mannigfaltiger Thätigkeit und vegjtem Intereſſe. Der Freund 
hat auf jeinen Rath eine Sammlung von Gelbftbefenntnifien 
unternommen: dafür giebt er ihm nun eine Fülle von Rath 
ichlägen, in denen uns wieder die merkwürdig umfafjende Ge 
lehrſamkeit des Mannes entgegen tritt. Auch literariſch it 


1) Müller arbeitete damals neben den „Bekenntniſſen merkwürdiger 
Männer von fid) jelbjt” an den „Unterhaltungen mit Serena”, von denen 
die beiden erjten Bände 1793 erſchienen. Müller, dem Herder geweiſſagt 
hatte, er werde ein Prophet des weiblichen Geſchlechts werden, unternahm it 
dieſem Buche den jehr löblichen Verſuch, den Frauen eine gejunde Geiſtes 
nahrung zu bieten. „ES jchmerzte und erzürnte ihn”, jagt fein Biograp 
[Ztofar 162), „wenn er jab, wie frauen und Nungfrauen ihre edle Zeit mit 
Romanlejerei oder leerem Geklatſch verbrachten und dadurd) für edle hobe 
ernite Gedanken unempfänglich wurden.” Dem entgegen zu arbeiten ſchrieb 
er die Serena. „Seine reiche Beleſenheit und der feine Sinn für das Zarte, 
Reine, im beſten Sinne Weibliche, der ihn auszeichnete, bot ihm reichen 
Stoff für ſeinen Zweck dar“, und ſo wurde das Buch von allen Müller“ 
ſchen Zchriften die befanntejte: 1856 erſchien eine vierte Auflage. 
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Heritellung des Friedens ausgedrüdt: „In meinem Gemüth 
bin ich jeßt, ich möchte jagen, unendlich einſam.“ 

Müller erhielt damals die erfte Gelegenheit, Herders thätig 
dankbar zu werden. hr ältefter Sohn ftudierte in Yena; ein 
zweiter war eben als Oekonom auf eine preußiſche Domäne 
gefommen und ein dritter, Wilhelm, jollte Kaufmann werden. 
Diefem nun batte Müller zu jeiner weiteren Nusbildung in 
den modernen Spracden einen Plag in der franzöfiichen Schweiz 
verichafft, ihn auf der Durchreiſe freundlich bei ich aufgenommen 
und dem Vater über den Charakter, den Stand der Bildung 
des Sohnes eingehend berichtet. Dafür jpricht ihm Herder am 
12. Mai 1794 feinen herzlichiten Dank aus und die Hoffnung, 
die Vorjehung werde das Kind ferner wohl leiten. „O mie 
wenig fünnen Eltern, Lehrer u. |. w. thun, ja wie viel thun 
ſie zu Schaden und zu misleiten. Die große Hand mug end 
lid) in’s Spiel fommen, zuredt zu rücken und den Weg zu 
zeigen.” Dann fährt er fort: „Nun noch ein Wort von mir. 
Quam longe disto ab ego, möchte ich jagen; o, wie verändert 
bin ich und wie hat jicd) die Yage der Dinge um mich verändet, 
in der Sie mid) jahen! Faſt feine Gejtalt ift mehr dieielbe, 
faft fein Verhältniß. Und ich jelbjt kenne mich in Vielem 
jelbjt nicht mehr. Ich bin erichöpft, angeftrengt, leer, voll 
Sorge, ohne inneren Trieb u. ſ. w., habe auch fajt feinen am 
deren Troft, als daß id) nicht daran denfe, wenn mich nicht die 
Gedanken beim Schopf ergreifen. Gott wende und fehre alles 
zum Bejten! Er wird's meiner Kinder wegen thun; er wird 
fie nicht verlafjen, nod) verfäumen. Vielleicht Hilft er auch mir 
noch auf. Wir wollen hoffen und erwarten, denn „aus de 
Nacht bricht Morgen“. Bier haben Cie einige Gedichte, die 
mich in den Meitternächten zuweilen jehr erquickt und gejtärkt 
haben.” | 

Tiefe Worte bedürfen feiner Auslegung: fie zeigen uns 
einen körperlich, geiſtig und gemüthlich in gleicher Weije Er 
matteten. Nur längere Ruhe, Befreiung von den niederdrüf 
enden Schreibereien, belebender Verkehr, Crleichterung der 
Sorgen bätten Genejung bringen fünnen; von dem allen wurde 
Herder das Gegentheil beichteden. Ztatt in Gottes Namen 
die literariſchen Arbeiten, die freilich, jeit er nicht mehr regel 


Halb d des efterlichen Haujes ihrer — dern — 
beſtreiten zu können; aber wenn es ſich um die Würdigung des 
Menſchen Herder handelt, darf doch dieſe harte Noth des Lebens 
bei ihm fo wenig außer Anſchlag bleiben, wie bei Leſſing, 
Beer. oder icland. Die we nern, dauerte bis 


hören, daß die oberſten Staatsbehörden für dieſe Dinge ebenſo 


wenig Sinn hatten, eine Klage, welcher nad feinem Tode die 
Wirtiwe jcharfen Ausdrud gab!); wenn wir bedenken, wie er 


‚ber Geiftlichteit 1776 durch den Herzog und Goethe aufgend- 


1) Sie jhreibt an Müller den 22. Yuni 1805 bei Ueberjendung der 
‚er werbe daraus fehen, wie jehr Herder die Bildung der Ju— 
gend am Bergen gelegen. „Die zwedmäßigite Einrichtung biezu noch bor 
einem Ende zu gründen, war fein heißeſter Wunſch. Ad, hlezu war mur 
iweriges Geld nötbig, und niemand reichte es ber. Denfen Sie ſich feine 
bom eriten bis zum letzen Jahr, wo der Herzog und jeine Rath— 
dir Schulen als die untaugliditen Einrichtungen anjaben. In diejer 
bon 27 ——— bat er bloß durch Einziehung einiger Bfarr- 
burdı einen geringen Beitrag der Landſchaft und des Herzoge 
Er gitoönnen, durch ben die Lehrer am Gymnaſſum und auf dem 
ng brüdenden Armuth verbejjert worden find, An dem Gon- 
eine Umtsführung betreffend, finden Sie Borichläge, wie jehr er 
— eines neuen Profeſſors wünſchte, im Jahre 1797, Hebt, 
Bherieljaht nach ſeinem Tode, wird der junge Boß zum neuen Poſeſſor 
Ich darf nicht daran denken, wie jehr man ihn und das Bute, 
newollt bat, vernadjläffigt und ihn zu Tode gefränft bat" Bon 
—— 111, 3331, Die Art, wie Dünger die Briefe der Wittwe 
zuſammen geſchoben und ercerpirt hat, lann ſchwerlich gebilligt 
Eine Menge der bebeutenditen Stellen find weggelaſſen, viele 
ganz. Ich werde im Folgenden Gelegenheit haben, einiges 
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thigt war, von Müller im Herbſt 1780 hören, daß „nod fait 
Alle in Weimar ganz gewöhnlich orthodor predigen”, dann bei 
vielfachen Gelegenheiten erfahren, daß jeine Reformen im Con 
fiftorium durchweg auf hartnädigen Widerftand ftießen; wenn 
wir das Alles erwägen, jo begreifen wir doch, daß aud, in den 
Verhältniſſen jehr Vieles lag, was den ruhigiten, gleichmüthigiten 
Mann verjtimmt haben würde. Und welcher Billige möchte nın 
von einem Mann wie Herder fordern, daß er neben all jeinen 
großen Eigenjchaften, neben feinen hohen Gedanken für Hebung 
von Kirche und Schule auch oc) die kleine, aber freilich jo 
wichtige Klugheit bejefjen hätte, welche in engen Berhältnifien 
für ein erfolgreiches Wirken unerläßlich it. In einem bisher 
nicht befannten Briefe vom 14. März 1807 jchreibt die Wittwe 
an Müller: „Er bejaß nun einmal nicht die Welt£lugbeit, jeine 
Vorſätze fo lange zu verbergen, bis er die Mittel und Werk 
zeuge dazu präparirt und in Händen hatte. Seine Aufridtig 
feit in Mittheilung jeiner Pläne, ehe ein gewiſſes Terrain dazu 
da war, gab dem Neid und der Lit Zeit genug, das Beſte 
zu vereiteln. Freilich war’3 nur in Weimar möglich, ihn auf 
diejen Grad jo mannigfaltig und jo bitter zu kränken.“ 

Sm allen Aeußerungen der Herderin über die Weimar'ſchen 
Berhältniffe finden wir einen auffallend ſchroffen und herben 
Zon. Sie war eine bedeutende, durch Verſtand und Charafter 
gleichmäßig hervorragende Frau und mit ihrem Manne dur) 
die innigjte Liebe, durch eine jeltene Gemeinſchaft aller Beſtre— 
bungen verknüpft. „Er hat mir”, ſchreibt Müller über jeinen 
eriten Beſuch in Weimar, „noch in der legten Vierteljtunde, da 
ih ihn Jah, mit Rührung gejagt, feine Frau Habe ihm zum 
glüdlichften Menſchen auf Erden gemadt. Schon jo viele 
Menjchen habe er gekannt, aber es jei mit allen nichts, ſie ſei 
ſeine Treue.“ Die ganze Correſpondenz mit Müller iſt ein 
einziger Beweis dafür, daß dieſe mit ſo großer häuslicher Laſt 
beladene Frau allen Arbeiten und Jnutereſſen ihres Mannes 
mit einer Lebendigkeit und einen Verſtändniß folgte, wie & 
unter ähnlichen Umjtänden gewiß nur jehr jelten vorgefommel 
it. Es entipricht der ftrengiten Wahrheit, was jie Müller in 
einem Brief vom 30. Oktober 1804 Ichreibt: „Wenn Cie in 
meinen Briefen Stellen finden, die ein allgemeines Intereſſe 


ie wen — —S fee aifo mur 

= ee er was 
J ſchreibe. Jnniger können wohl zwei Seelen nicht 
nit einander gelebt haben.“ ber diejes innige Zuſammen— 
een, wie fer eö Beide förderte und bob, unterwarf auch fo 
—— je demſelben Verhängniß. Wenn ihn etwas drückte 
der ee, jo war fie in jeine Empfindungen jo durchaus 
da fie diejelben, ftatt zu mildern, abzuleiten, was 
der fchöne Beruf der Frau jein jollte, verichärfte Han- 
an fich um schwierige Fragen der Forſchung, in denen nur 

ine hohe wiſſenſchaftliche Intelligenz zum Urtheilen berufen 
— — warmen Herzen auf ſeine Seite und 
: doch ihre jubjektive Barteinahıne mit jo viel ſcheinbarer 
ivität zu motiviren, daf fie nicht nur feinem Gefühl mohl 
Anders feinen Beritand einnahm. Eine lebhafte, ja leiden- 
daftliche Art, alles zu ergreifen, war ihm eigen; die warme 
—— ſedes Objekt mit ſeinem ganzen Weſen, mit unge— 
x Seele zu durchdringen, bildete jeine vornehmliche Stürke; 
n ibr faq aber von jelbjt die Gefahr, das jubjeftive Element 
mächtig werden zu laſſen in der Erkenntniß wie im Dan- 
* im Urtheilen wie im Empfinden. Es ergiebt ſich von 
elbit, wie verhängnißvoll da das Hinzutreten einer Frau wer— 
den Eommte, welche mit derjelben Energie, mit devrjelben Art, 
sem ganzen vollen Menichen in allen wictigeren Momenten 
Kngujegen, ausgejtattet war. Dieje Verbindung zweier wejent- 
gleichgerichteter Individualitäten erzeugte eine potenzivte 
—* der Bewegung, aber auf falſchen Bahnen ſo gut wie auf 
digen. Sie erzeugte eine impoſante Geſchloſſenheit der ſitt⸗ 
* und geiſtigen Haltung, feſtigte jenen herrlichen Muth, 
dem Herder ſtets bereit war, auch im feindſeligſten Wirbel 
Feiſſtromes die Fahne ſeiner Ueberzeugung aufzupflanzen, 
unbekiimmert darum, wie die Welt darüber ſchreie, jene 
veligiöje Dingebung an die Wahrheit, welche bei ihrem 

don Rüdfichten auf die eigene Perſon nichts wußte. 
ber ein wenig anders gewendet, verwandeln ſich alle dieſe 
jen Eigenschaften Herders in eben jo viele Quellen mer 
Midliher Berwirrungen, die Charakterſtärke in unnöthige Schroff- 
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beit, die Gefühlswärme in krankhafte Reizbarkeit. In der 
menjchlihen Natur, namentlih in der hochbegabten, liegt ja 
Gutes und Uebles jo nah an einander, daß oft ein leijer Hauch 
genügt, die Keime des Trefflichften zu jehr häßlichen Geſtalten 
empor zu treiben. 

In der Periode von Herder's Leben, um melde es ſich 
jeßt handelt, fügte es fich nun, daß die Frau noch mehr als er 
von körperlicher und geiftiger Mebermüdung heingejucht wurde. 
Jeder ihrer Briefe aus den neunziger Jahren trägt davon die deut- 
lihften Spuren. Nad) der Geburt des jüngsten Sohnes war ihre 
frühere Rüftigfeit auf lange gebrochen, und dabei beanjprudte 
die große Familie ihre Thätigkeit in immer höherem Make. 
Sie verlangt nad) nichts als Ruhe und Stille, und für je 
giebt es nur immer nene Anſpannung, neue Sorgen. Tenn 
die Erziehung der Kinder, aud) der heranwachjenden Göhne 
ruht wejentlih auf ihr; das ſchwierige finanzielle Departement 
it ganz ihrer Verwaltung anvertraut. An: die Beitrebungen 
des Mannes mit ganzer Seele geknüpft, ihm auf alle Wege zu 
folgen gewöhnt, nimmt fie jein Erlahmen mit tiefftem Schmerze 
wahr, der dadurch nur wachſen kann, daß jte in ich nicht mehr 
die Kraft fühlt, ihn zu ftüßen. Aber diefer Schmerz kann in 
diejer energijchen Natur nicht weiche Ergebung werden; er fehtt 
ih mit jcharfen Anklagen gegen die äußeren Umitände, gegen 
diefe und jene Berjon, welche an des Mannes trauriger 
Lage die Echuld tragen joll; er jpornt zugleid) die müde Na 
tur zu immer neuen Anjtrengungen an, wodurd) dann der Ton 
des Innern immer jchärfer werden nıuß. Bom Anfang unjerer 
Correjpondenz an ericheinen die Beiden in ihren Neuerungen 
über Perſonen und Dinge jo, daß fie viel jchroffer, ſchonungs⸗ 
Lofer jpricht al3 er. Freilich find es ja, was wir nie vergeiten 
dürfen, die vertraulichiten Briefe, in denen fich die momentanſte 
Stimmung arglos gehen läßt; aber jo unverantivortlich es de* 
halb jein würde, für ein jo abgegebenes Urtheil irgend welde 
Rechenſchaft fordern zu wollen, vder es gar, was doch jo häufg 
unbewußt gejchieht, auf gleiche Linie mit dem gedruckten Worte 
zu rüden, das geheimfte Scelenleben kommt eben deshalb, nicht 
etwa in vereinzelten Ausdrüden, aber in dem durchgehenden 
Zon zum Borjcein. 


Herder und Georg Müller. 


Man fieht, rau Karoline ER 20 
die Noth ihres Mannes in der fraglichen Richtung zu lindern, 

‚fie mußte vielmehr jeiner gejammten Exiftenz eine verjchärfte 
pathologiiche Farbe geben. Und fragen wir num, ob es it 
Weimar denn ſonſt keine freundlichen, heiteren Elemente gab, 
—* verdüſterte Daſein aufzuhellen, jo werden wir auf 
den ſchlimmſten Punkt geführt. Herder jdeint ſich am Hofe 
Karl rc nie jehr behaglich gefühlt zu haben. Im Of 
‚tober 1780 äußerte er zu Müller, er habe feinen Wunſch, als 
Seinen Ende no in Ruhe: zu kommen: mıb.jeine Tage in 
Arieden zu beichließen, auf dem Lande, fern von Fürften . 
Bon den fleinen deutſchen Höfen und Reſidenzen theilt er um: 
gefähr das ſcharfe, unbedingt verwerfende Urtheil jeines Freun— 


Dazu kam, daß ihm die ganze Localität, die Menjchenart gar 
wicht zuſagte. „Die Oberſachſen“, ſchreibt Mitller in dem viel— 

Bericht, doch offenbar aus Herder's Munde, „die 
Oberiachien find ein nervenlojes und mattes Volk, und alle 
"Mühe vergebens, wie wenn man aus einen Apollo bilden 
wollte. Die Niederiachien find um Vieles bejier. Unter den 
‚Derxen Geiftlichen bevricht ein wahrer Phariſäismus. Anfangs 
wollte ſich Herder viel mit ihnen abgeben, aber er jah, daß 
Ilecjterdings nichts auszurichten; nun läßt er fie gehen.“ Ganz 
Thteitgen findet vor Herder's Augen wenig Gnade. „Was fie 
ums®, ſchreibt er den 30. December 1787, „von Ihrer Reife 
Me rem letzten Briefe ichrieben, hat uns jehr ergößt; in 


einem Lande läßt ſich doch noch wohnen und leben. ber in 
Thüringen? Ach will nächitens einen phyſiſchen Beweis ichreiben, 
daß Thüringen in feinem der ichs Schöpfungstage erichaffen 
von denen Gott jagte, daß in ihmen alles gut gerathen jet; 
ganze Land ift von jpäterem Dato und unjer Etteräberg 


1) Aus den Briefen ließen fi eine Menge Belege beibringen für 

Derber'ö Abneigung gegen das Hofleben. So ſchrelbt fie zu einer 

0 ihr Mann auf ‚dem beiten Fuße mit dem Herzog ftand, Im Serbit 

= „bir haben biejen Sommer ziemlich wohl gelebt, Der Hof war 

mb JZull abweſend in Eifenach zum Landtag geweſen und es it 
Iedermatın bier wohl geweſen.“ 
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dag letzte Anjpüljel der ericöpften Erde.” Aehnliche Aeuße— 
rungen fehren öfter wieder. 

Unter diefen Umftänden war das innige Berhältniß, weldes 
ji) fett 1782 zu Goethe heritellte, das größte Glück Herders. 
Karoline, die noch im Auguft 1782 jo ſchonungslos über den 
„Herrn von Goethe” geurtheilt hatte (Gelzer S. 99), ſchreibt 
ein Jahr ſpäter: „Er ift und bleibt ein edler Menſch, und 
man muß ihn Lieben.” Einige Monate darauf beridjtet fie von 
angenehmen Mbendftinden mit Goethe und Frau v. Stein und 
bemerkt: „Unſer Horizont fängt an heller, janfter und ruhiger 
zu werden. Goethe ijt herzlicd) gut gegen meinen Mann, und 
diefe Gemüthsverfaffung iſt beiden Balſam auf's geknickte Herz 
— denn Goethe leidet noch mehr als mein Mann.” Am. 
December 1784 heit es: „Göthe macht uns je länger je 
glüclicher durch jeine große Seele und jein brüderliches Herz; 
dies ift neben unſerm lebendigen Reichthum im Haus das Belle, 
was wir haben.” Ungefähr ein Jahr fpäter jchreibt fie in dent 
jelben Ton: „Goethe war mit in Eifenac), den haben wir aber 
jchr vermißt; er ift uns jegt das Liebjte, was wir hier haben.” 
Noch herzlider äußert fie fich im Februar 1787: „Daß unler 
Goethe in Rom tft, wiſſen Sie. Er ift dort ſehr glüdlic und 
hatte diefe Erholung feines Geiſtes nöthig. Wie einjam find 
wir aber jeit jeiner Abwejenheit! Unſer ganzes Leben theilten 
wir nur mit ihm und wußten's nicht anders, da er aud) jo mit 
uns lebte. Er ijt einer der wenigen Sterblichen, der die Weis— 
heit des Lebens gelernt und mit dem man ſo gen Cine 
Trittes den Meg wandelt.” Aus anderer Quelle wiſſen wir, 
dan ſich Goethe während Herder's italienischer Reife der Frau 
auf das freundlichſte annahm; al& im Frühling 1789 der aber‘ 
mals wiederholte Ruf nad) Göttingen eine große Krijis bradite, 
in der weſentlich Frau Karoline für Weimar entichied, beridtel 
fie dem Freunde: „Goethe hat fid) auch jet wieder als unſer 
treueſter Freund gezeigt”. 

Hätte dieſes Verhältniß dauern können, ſo würde Herder 
nie jo tief in Bitterkeit verſunken ſein, wie es ſeit der Mitte 
der neunziger Jahre gejchab. Aber in den Naturen beider 
Männer umd in vielen äußeren Umſtänden lagen Trenmung® 
momente, welche ſie langiam, aber unaufhaltſam auseinandel 
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fremdartig erjchienen, und auf der anderen Geite mußte fih 
Herder durch Alles, was Schiller charakteriſirte, abgeſtoßen 
fühlen. So ſehr er das Griechenthum liebte, fo fern ftand er 
dem ausjchließenden Hellenismus Schiller’3 ; jo energiſch er das 
Chriſtenthum mit der vein menfclichen Entwidelung der de 
ſchichte in Einklang zu bringen ftrebte, jo nachdrücklich behaup: 
tete er es als ein unentbehrliches Moment diejer Entwidelung, 
wovon Schiller nichts ſah. Arbeitete der Eine immer auf die 
deutlichite Präciſion des Begriffs und die jchärffte Ablonderung 
in Erfennen und Sein, ſo lebte der Andere in der weiteiten 
Zotalität und betonte das Zuſammenſtimmen von Denken, Em 
pfinden ımd Handeln. Der Eine gab nicht3 in die Deffentlid: 
feit, daS er nicht mit der feinjten Feile behandelt, der Andere 
ihüttelte namentlich in den neunziger Jahren mehrfach ein redit 
loder gefügtes, flüchtig gedachtes und noch flüchtiger ausge 
führte Material in feinen weiten, formlofen Sammlungen 
aus. Welch ein Abftand zwijchen dem, was ©oethe und 
Schiller in herrfichen Verein jeit 1794 jchaffen, und dem, was 
Herder jeinem geplagten Dajein und ſchwer gedrüdten Welen 
mühjam abringt! Die beiden jchreiten auf den lichten Höhen 
des Schönen, jeden Augenbli von den reichften Ausfichten in 
ein immer jich erweiterndes Gebiet überrajcht ; er, der Einjame, 
arbeitet unten in der gemeinen Wirklichkeit, dann und wann 
einen verjchleierten Blid in dag Reich der Ideen zu thun. 
Aber jo hart diejes Mühen ift, in uns inniges Mitgefühl 
erregt, jo lebhaft offenbar Herder jelbft das Gefühl hatte, mit 
erlahmenden Sträften kaum über die Erde fich zu heben, während 
Jene im reinen Mether jchwebten, das Menſchenweſen hat für 
jedes Ringen Raum und Lohn. Niemand wird die Human 
tät3briefe oder die Adraften neben dem nennen, was Goethe 
und Schiller gleichzeitig ichufen ; wer aber deshalb durchweg 
eine unbedingte Inferivrität Herder’s annimmt, ihn wie eineil 
Invaliden aus den Reihen der deutichen Geiftestämpfer meint 
ausjcheiden zu müſſen, der befindet fid) meines Erachtens im 
Irrthum. Was Herder immer mehr von der hHerrichenden 
Kunftrichtung abzug, das war durchaus nicht nur Verftimmung 
oder Verkennung ihres hohen Werthes, es war ebenjo Einjidt 
in ihre wahren Scranfen und ein VBerftändniß für die Ar 


iprüche der Zeit, das wir bei Goethe und Schiller vergeblicd, 
iuchen. Herder verwirft die äfthetifche Abftraction, in der dieje 
beiden die Kunft von allem emancipirten, was das ethiſche 
Bewußtſein und die lebendige Wirklichkeit jedem Sterblichen 
auferlegt, Wie jede Zerreißung der ganzen Menjcennatur, 
wie bie Eritiiche Abjonderung des Gedankens von der Welt der 
Erfahrung, fo ericheint ihm au die äſthetiſche Celbitgenüg- 
—— in die unſere beiden großen Dichter damals ſich ver— 
n, als eine Abirrung von dem Wege wahrer, voller Dur 
manität, Als eine um jo verderblihere Berirrung, als er in 
den ernſten Beiden der Zeit die dringendite Mahnung er: 
blidt, die ganze Menichenkraft in jtarker, fittliher Spannung 
zu halten. | | 
Nachdem wir aus den Aeußerungen gegen Müller längit 
entnommen haben, daß Herder mit Goethe durch nichts mehr 
wahrhaft verknüpft ift, erfahren wir aus dem bekannten Briefe 
Derber's an die Gräfin Baudiffin!) zuerft in klarem Ausſpruch, 
was ihn denn von Goethe jcheidet. Er habe, meldet, er, dem 
Dichter des Wilhelm Meijter über die veränderte Geſtalt feines 
Romans Borftellungen gemacht, Goethe jei aber bei feinem 
Zinn geblieben); die Partie, worin die Bhiline vorfomme, 
babe er im Manujeript gar nidyt geleien. „Leber alles diejes, 
führt er fort, denke ich wie Sie und jedes feine moralische 
Gefühl, dbünkt nrich, fühlt ebenjo. Goethe denkt hierin anders ; 
Wahrheit der Scenen ift ihm alles, ohne da er ſich eben um 
das Pünktchen der Wage, das auf's Gute, Edle, auf die mo- 
zoltiche Grazie weijet, ängitlid befümmert. Am Grumde iſt 
des ber Fehler bei mehreren jeiner Schriften. Er hat ſich alio 
and ganz von meinen Urtheil weggewandt, weil wir hierinnen 
io verſchieden denken. Ich kann es weder in der Kunſt noch 
im Beben ertragen, daß dem, was man Talent nennt, wirkliche, 
inionderheit moraliiche Eriftenz aufgeopfert werde, umd jenes 
alles jein jol. Die Mariannen und Philinen, dieie ganze 


1) Aus Serder's Nachlaß I, 20 f. 
| 2) Ende 1790 war er ihm, als Herder die Publication der Nömi- 
Men Blegien wiberrieth, „blindlings gefolgt“, wie er an Knebel ſchreibt. 
Ms fie Ipäter in den Horen erſchlenen, fand doch aud Schiller aus Rüd- 
fiht auf die Decenz gewiſſe Ausfheidungen nötbig. 
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Wirthichaft iſt mir verhaßt; ich glaube, der Dichter habe fie 
aud) verächtlich machen wollen, wie vielleicht die Folge zeigen 
wird. Es ift aber ſchlimm, daß er diejfe Folge nicht mitgab, 
und den erften Theil Hinftellte. Aber auch hierinnen handelte 
Goethe nad jeinem Willen. Wie die Folge auch fein mag, io 
bleibt dem Helden des Etüd immer fein Tyleden ; feine erite 
Liebe iſt — auf wel’ ein Geſchöpf geworfen! Machen Eie 
mir aljv feine Vorwürfe, liebe gnädige Gräfin. Es kann nie— 
mand mehr gegen dieje VBorftellungsart haben als ich, da id 
in mehreren Berhältniffen wirklid darunter leide. Vielleicht 
an feinem Orte Deutjchlands jett man ſich über zarte mora- 
liiche Begriffe, ih möchte jagen, über die Grazie unjerer Seele, 
in manchen fo weit weg, als hier, und damit entgeht dem 
armen Meenjchen der größte Heiz ſeines Lebens und es er: 
£lingen jehr falihe Diſſonanzen.“ 

Dieſer Brief gilt in unferen Büchern für einen jchlagenden 
Beweis der äfthetifchen Enge Herder’s; ih wage ihn für einen 
erfreulichen Beweis feiner jittlichen Gejundheit zu halten und 
zu behaupten, daß das, was unjerer Nation gute Kraft aux 
macht, in diefem Falle weit mehr auf Herder's Seite jteht ald 
auf der Schiller’s, dev Wilhelm Meifter damals in jeder Rüd- 
ficht nicht genug bewundern konnte, wovon er freilich, als er 
die reine Schönheit von Hermann und Dorothea vor ic) hatte, 
etwas zurüd kam. 

„Wie kommt es, mein Freund, ſchrieb Herder in den 
„Briefen zu Beförderung der Humanität“, daß unſere Poeſie, 
verglichen mit der Poeſie älterer Zeiten, an öffentlichen Sachen 
fo wenig Theil nimmt? Die Poeſie der Hebräer in den her 
Ligen Büchern iſt ganz patriotiſch; die Poeſie der Griechen nad) 
ihren Hauptarten nahm in den beiten Zeiten jehr vielen An— 
theil an öffentlichen Begebenheiten und Geichäften. . . . Meh⸗ 
rere tapfere Gedichte auch aus unſerem Vaterlande von Luther, 
Opitz, Logau, und nach einem großen Sprunge der Zeiten von 
Kleiſt, Gleim, Uz, Klopſtock, Stolberg, Bürger u. a. ſind uns 
in Herz und Seele geſchrieben; iſt dieſe Muſe anjetzt ent— 
ſchlafen? Oder hat ſie, wie Baal, etwas anderes zu ſchaffen, 
daß ſie vom Geiſte der Zeit nicht erweckt, das Geräuſch um 
ſich her nicht höret? Mich dünkt, jo iſt es; fie hat etwas 
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und aljo zu Grunde gerichtet werden müßte. Daher weik ih 
für den poetifchen Genius kein Heil, al& daß er ſich aus dem 
Gebiet der wirklichen Welt zurüdzieht und anftatt jener Coalıtion, 
die ihın gefährlich ſein würde, auf die ftrengfte Ceparation 
jein Beftreben richtet. Daher jcheint e$ mir gerade ein Geminn 
für ihn zu fein, daß er feine eigne Welt formiret und durd 
die Griechiſchen Mythen der Verwandte eines fernen, fremden 
und idealiſchen Zeitalter bleibt, da ihn die Wirklichkeit nur 
beſchmutzen würde.” 

Schiller wollte damals dieje Theorie nicht nur für den 
Dichter aufftellen. In feinem Programm der Horen jagte er 
bekanntlich, die Zeitſchrift werde „ſich über alles verbreiten, 
was mit Gejchmad und philoſophiſchem Geiste behandelt werden 
kann, und aljo ſowohl philofophiichen Unterjuchungen, als 
poetischen und hifterischen Darjtellungen offen ftehen. Alle 
was entweder blos den gelehrten Leſer interejfiren, oder was 
blos den nichtgelehrten befricdigen kann, wird davon ansge— 
jchloffen jein; vorzüglich aber und unbedingt wird fie jich alles 
verbieten, was ſich auf Staatsreligion und politifche Verfaſſung 
bezieht.” Als ihm Jacobi darauf die Bemerfung made: 
„diefe Einjchränfung, im ftrengiten Sinne genommen, wäre 
zu hart für den Philoſophen, der es im vollen Exnfte it; 
denn worauf fann diefer fi) am Ende überall beziehen wollen, 
wenn nicht auf Stuatsverfaffung und Neligion?”, da lautete 
die Antwort Schiller’s, die Frage, wie weit fic) das auf polr 
tiſche Gegenftände gelegte Interdiet erſtrecke, werde durd das 
erſte Stüdf der Horen eviviedert jein. „Sie finden, daß mir 
dem philofophiichen Geiſte keineswegs verbieten, diefe Materie 
zu berühren, nur ſoll er in den jegigen Welthändeln nidt 
Barthei nehmen und fid) jede beftimmte Beziehung auf irgend 
einen particulären Staat und auf eine beftimmte Zeitbegebenpeit 
enthalten. Wir wollen dem Leibe nad) Bürger unjerer Zeit 
fein und bleiben, weil es nicht anders fein kann; jonft aber 
und dem Geifte nad) ijt es dag Vorrecht und die Pflicht dei 
Philoſophen wie de3 Dichters, zu keinem Volk und zu feiner 
Zeit zu gehören, jondern im eigentlichen Sinne des Wort 
der Zeitgenoſſe aller Zeiten zu jein”)). 

1 Jacobi's auderlejener Briefwechſel II, 196. 


en — —— 


madıt nicht nur Te begreifli, wie 
— * * in aller Befchichte unerhörten Anfichten 
fondern führt beinahe zu der Meinung, es fei ein Glüd 
daß unjere größten Geifter jo ivrten. Denn darüber 
wohl Niemand täuſchen können, daß der lebendigite, 
— Patriotismus unſerer Dichter das jähe Niederſinken 
alten Reichs nicht gehindert, wohl aber das Verweilen des 
Geiftes in der rettungsloſen Miſere des Tages ihren hohen 
Flug — und die unſterblichen Werke verkümmert haben 
würde, die den Deutſchen ein theurer Schatz ſein werden, 
jelange fie jind. Ein großer Irrthum war diefe Goethe» 
SEciller ſche Weltanschauung jedoch nichtsdejtoweniger, eine Ber: 
lennung nicht allein des fittlichen Moments, jondern des tiefiten 
rundes jener Humanität, nach der fie jo heiß rangen, und 
ber Mann, weicher diejer Irrthum aufdedte, von ihm fortitrebte, 
perbient tinjeven Dank, unjere Bewunderung, wenn er audı 
von ben Feſſeln einer widrigen Zeitrichtung ſich nicht voll. 
Händig, coniequent loszumacen und die Lehre einer nenen 
Epsdre mit jieghafter Macht zu verkünden vermochte. 

Das foll doch nicht etwa Herder gethan haben ? wird man 
mir einwerfen. Lejen wir denn nicht in allen Büchern, daß 
Herder einer der eifrigiten, hartnäckigſten Nepräjentanten jenes 
Iuftigen KRosmopolitismus gewejen tt, welcher unier Bolt 
bamald entnervte? hat nicht Gervinus nachgewiejen, daß Her 
ber in diefer Richtung der allergrellite gewejen jei, daß er 
Khbon in früher Jugend (in der 1765 geichriebenen Abhand- 
lang: „Daben wir noch das Publikum und Baterland der 
Alten?*) den Say aufgeitellt habe, an dem Wahne des Bater- 
landes jeien Griechenland, Judäa und Nom untergegangen 
und daß er „diejen Anfichten immer treu geblieben“ jei? Und 
bat nicht KHoberftein neuerdings diejen Nachweis von Gervinus 
aboptirt umb alle uniere moderniten Piterarhiftoriter daſſelbe 
Urtheil gefällt ? 

In der That, jo iſt es. Wie man aber dazu gekommen, 
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10 zu Ichreiben, das, in der That, begreife ih nidt. Man 
könnte es ich vielleicht daraus erflären, daß der von Goethe 
und Schiller abgefehrte Herder für einen Verirrten, mehr oder 
weniger Berfommenen gegolten habe, um deſſen Neußerungen 
ih genau zu kümmern nicht recht der Mühe verlohne. Denn 
ein einigermaßen forgfältige® Studium der Schriften ſeines 
legten Jahrzehnts müßte gerade das Gegentheil ergeben haben. 
Aber diete Erklärung reicht nicht aus. Denn eben jene Jugend 
Ichrift, in welder Gervinus einen jo ſchlimmen Beweis der 
Herderihen BaterlandSlofigfeit gefunden haben will, iſt das 
nachdrüdlidhite, beredteite, Document deutſchen Patriotismus, 
das ich mir im jenen Seiten überhaupt denfen fann. Aller: 
dings jagt Herder in den ziveiten Abjchnitt feiner Inter 
juhung y: „In Die Zeiten Griechenlands oder Roms id 
zurüdwünicdhen wäre thöriht; . . . jchiwerlic dürften wir, 
wenn auch cin Tauſch möglich wäre, in dem was wir 
eigentlich begehren, bei den Tauſche gewinnen.” Aber er 
führt fort: „Wir wollen alſo aufjuchen, was wir am Tr 
terlande achten und lieben müſſen, damit wir es würdig 
und rein lieben.” Nicht der Stolz auf vergangene Größe 
und Auszeichnung ſei es, der die Bruft ſchwellen müjje. „Wer 
ſich einbildet, von Hauſe aus tapfer, edel, bieder zu ſein, 
kann leicht vergeſſen, ſich als einen jolchen zu zeigen. Er ver 
ſäumt nad) einem Kranze zu ringen, den er von feinen Ur 
ahnen an Icon zu beiten glaubet. In ſolchem Wahn von 
Vaterlands-, Religions-, Geſchlechts-, Ahnenftolze ging Judäöa, 
Griechenlaud, Rom, ja beinahe jede alte, mächtige oder heilige 
Staatsverfaſſung unter?). Nicht was das Vaterland einſt 


1) Werke zur Philoſ. u. Geſch. XIII, 304. [Aus Suphan's Ausgabe 
der Jugendſchrift von 1765 und der Humanitätsbriefe (S. W. I, 13T 
XVII, 284 ff.) iſt zu erjeben, daß erjt in diefen und nicht ſchon 1765, wie 
man nach der früberen don Baumgarten citirten Ausgabe annehmen 
mußte, die folgenden Sätze Herder's gedrudt find; ſ. über die von ibm 
1765 und 1795 vertretenen patriotiihen Gedanken Haym I, 109. II, 5001. 
Z. ebenda II, 498 f. über feine an Realis de Vienna anknüpfenden Bemer— 
fungen.] 
2) Dies ift der Zaß, welder Gervinus zu feinem Irrthum verler 
tete, was nur jo etwa erklärt werden fann, daß er ich denfelben einmal 
allein für fi) und zwar ungenau notirt hatte und dann fpäter darauf 
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legt Hand an's Werk, und wird, wo nicht des Schiffes Netter, 
jo doch fein treuer Frahrgenog und Wächter. Woher fan es, 
daß mande einjt hochverehrte Stände allmälig in Verachtung, 
in Schmad) verjanfen und noch verfinfen? Weil keiner der: 
jelben fich der gemeinen Sache annahm, weil jeder als cin be 
günftigter Eigenthums- oder Ehrenftand lebte; jie jchliefen im 
Ungewitter ruhig wie Jonas, und das Loos traf fie wie Jonas. 
D dat die Menjchen bei fjehenden Augen an feine Nemeſis 
glauben! An jeder verlegten oder vernachläfligten Pflicht hängt 
nicht eben eine willfürliche, Jondern die nothwendige Strafe, 
die fi) von Geichlecht zu Gejchlecht häufet. Iſt die Sache des 
Baterlandes heilig und ewig, fo büßet ſich feiner Natur nad) 
jedes Verſäumniß derjelben und häuft die Rache mit jedem 
verdorbenen Gejchäft oder Gefchlechte. Nicht zu grübeln halt 
du über dein Vaterland: denn du warft nicht jein Schöpfer; 
aber mithelfen mußt du ihm, wo und wie du kannſt, ermun 
tern, vetten, beffern, und wein du die Sans des Caopitoliums 
wärejt.” 

Aber, jagt man vielleicht, das tft ja doch nur eine gar; 
abjtracte Erörterung allgemeiner vaterländiicher Pflichten ; von 
deutjchem Patriotismus tft doch darin nichts zu jpüren. Aller 
dings im dem angeführten Satze nicht, der hier mitgerheilt 
werden mußte, um dem Lejer das kaum Glaubliche nachzu— 
weiien, daß ein Mann wie Geroimus eine jo abſolut Klare 
Auseinanderjeßung jo mißverſtehen konnte oder vielmehr durd 
einen Gedächtnißfehler für das Gegentheil von dent anrufel, 
was jte jagt; aber die unmittelbar folgenden Säge und der 
ganze im erjten Abjchnitt entwickelte Gedanke von der Noth 
wendigkeit, deutiche Sprache, deutjche Bildung zu heben, geltend 
zu machen, zu befreien von unwürdiger Sklaverei, in den 
Deutihen ein Nationalbewußtjein zu weden, ein jtarfes Zu— 
ſammenwirken für die gemeinjamen Aufgaben, das alles ijt ſo 
wahr gedadht und jo warm gejagt, daß ich nicht wüßte, mas 
unjer allerjüngjter Patrivtismus daran ausjegen Eönnte. 

Und wejentlich derjelbe Gedanke, den hier Herder mit ein 
und zwanzig Jahren entwidelt, zieht ſich wie ein rother Faden 
durch die Schriften des Fünfzigers, vor allen durch die Su 
manitätsbriefe, in denen Gervinus den Beweis gefunden haben 


Herder umd Georg Müller, 

[, dai Herder der Anficht, Griechenland, Yudäa und Nom 
m an dem Wahne des Baterlandes untergegangen, immer 
u geblieben. Speciell wird dafür dev in der vierten Samm- 
ng ——— — de Vienna (Gabriel 
angerufen. Nachdem Herder, ſagt Gervinus, aus 
—— Schriftſteller die ſchönſten und währſten 
über Deutſchland, über der Deutſchen verkehrte Be 
enbeit, unmürdige Nachäfferei der Fremden, namentlid) der 
2 1 mitgetheilt, laſſe er fich folgendermaßen hören: „Man 
} —** Landsleuten nad, daß, ehe fie ihre Landsmann— 
jaft mennen, fie ein Entichuldigungscompliment vorbringen, 
N ie di} * ſind, die ſie ſind. Unſer Autor wird dies für 
J J halten; wenn es indeß gegen ſtolze Nationalver— 
| ** würde, jo möchte hinter dieſer Demuth ein Spott 
gen, dem id fait beiträte. Inter allen Stolzen halte ic) 
ı Nationalftolzen, ſowie den Geburts- und Adelftolzen für 
| größten Narren.” An dieje Citation knüpft dann Ger— 
us eine Betrachtung, die mir früher immer ausnehmend 
oh gethat bat. „Das thut weh, jagt er, wenn jich ein 
amm wie Herder auch nur im Spotte „leider oder mit Re— 
set zu jagen” zu einem Deutſchen erklären möchte, auch nur 
t Luft hätte ſich zu erklären‘, woran ſich dann ein warmer 
gu Über Herder's jchlimme Berkennung defien, was das 
d für jeden Menſchen bedeute, anichliejt. Seltfamer 

| dat Gervinus den Herder von 1794 nicht viel weniger 
iserjtanden als den von 1765. In der irrigen Meinung, 
© junge Herder habe den Patriotismus für einen verderb- 
m Wahn erklärt, nimmt er bei dem Gealterten raid das 
an. In Wirklichkeit verhält es ſich jo, daß Herder in 
ei verfchiedenen Abichnitten von Realis de Vienna ſpricht, 
" den beiden erjten deſſen Säge vom Werth der Nationen 
b vom verkannten Werth der Deutichen im Ton der Zu— 
nung, mit der Abjicht, jie dem Lejer ald die merkwürdige 
ung eines Borfahren einzujchärfen, mittheilt, im dritten 
itt aber unter der Meberjchrift „eine Meinung über die 
rige Meinung” die Gegenjeite hervorlehrt. Und da findet 
dh demm allerdings der von Gervinus angeführte Satz, der in 
u Zulammenbange natürlich einen ganz anderen Eindrud 
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macht. Herder fährt fort: „Was it Nation? Ein großer un- 
gejäteter Garten voll Kraut und Unkraut. Wer wollte ſich 
dieſes Sammelplages von Thorheit und Fehlern jo wie von 
Bortrefflichfeiten und Tugenden ohne Unterſcheidung annehmen ? 
Laſſet ung, jo viel wir Eönnen, zur Ehre der Nation beitragen; 
auch vertheidigen jollen wir jte, wo man ihr Unrecht thut: fie 
aber ex professo preifen, das halte ich für einen Celbjtruhm 
ohne Wirkung“ N). 

Der Sinn diejer Worte iſt, denke ich, Elar genug. Nadr 
dem Herder die Icharfen, jchneidenden Worte des alten Gabriel 
Wagner aus der Vergejjenheit geweckt und jeinen Landsleuten. 
in die Seele gerufen, fonnte er nad feiner Auffafjung nicht 
anders, al3 uud die andere Ceite geltend machen. Es wäre 
auch ſehr verkehrt gewejen, einem ganz fosmopofitifchgejinnten, 
gegen alle vaterländithen Dinge gleichgültigen Publikum einen 
erelujiven Patriotismus zu predigen; wie er felber die Deutjchen 
nur als eine Nation neben anderen jah, mit den vollen Hedi, 
in ihrer Gelbftändigfeit, Eigenthümlichkeit geachtet zu werden, 
aber auch mit der Pflicht, Andere ebenjo zu achten; wie jeine 
ganze Anjchauung darin culmininirt, daß das freie Neben 
einanderwirken der mannigfaltigften Nationalitäten die Grund 
bedingung menſchlicher Kultur jet und nicht nur jede Berge 
waltigung, jondern auc jede jelbftgefällige Verkennung einer 
Nation durd) die andere den Baum der Menjchheit weientlid 
ichädige, jo ergab ſich ihm jene Einjchränkung ganz von jelbit. 
Aber aus eben jener Anficht von dem Beruf der Völker folgt 
mit Nothiwendigfeit die Forderung, daß jedes Volk den ihm am 
gewiejenen Plaß wirklich ausfülle, die ihm verlichenen Gaben 
energiich entiwidele, jeine Stimme im großen Concert der 
Menſchheit nachdrüdlid; geltend made. Und da nun die Teut 
ſchen in diefer Geltendmahung ihres nationalen Berufs mid 





1) Ganz derjelbe Gedanke kehrt in einem in den „Srinnerungen” 
(111, 175) mitgetbeilten Entwurf über die Stellung der deutjchen Nation 
unter den WVölfern Europas wieder. Der Eingang lautet: „Nationalitol; 
iſt ungereimt, lächerlich und ſchädlich Aber Liebe zu feiner Nation 
iſt Pflicht eines jeden. Zu ihr gehört Nationalehre: day man feine Na: 
tion nicht verachte — fie nicht verkleinern laſſe, ſondern vertheidige — 
jelbjt zu ihrer Ebre und zu ihrem Wohl fein Nützliches beitrage.“ 
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dem Grabe des Berjtorbenen, al3 auf einer heiligen Freiſtätte, 
müſſen Wahrheit und Menſchlichkeit ihre Stimmen erheben und 
ſprechen: „Diefer Mann ward unterdrüdt, jener gemißbraudt, 
diefer verlodt und gejtohlen. Ohne Recht und Urtheil ſchmachtete 
er viele Fahre im Felſenkerker; daS Auge feines Fürjten 
weidete ſich an ihm; feine |päte Entlaſſung ward Gnade, und 
nie befam er die Urjache ſeines Gefängniffes zu willen, bis 
an den Tag feines Todes!) Wahre Begegnifje diefer Art 
müßten von Munde zu Munde, von Zagebud zu Tagebud 
fortgepflanzt werden: denn wenn Lebendige jchiveigen, jo mögen 
aus ihren Gräbern die Todten aufjtehen und zeugen.” Gr 
wiffe wohl, wie jchwer das alles, zumal in Deutſchland aus- 
zuführen fei; aber troßdem jollte Möſer's patriotiſche Phantafie 
„Aufmunterung und Vorſchlag zu einer weitfälifchen Biographie” 
in einem weiteren Umfange erfüllt werden, damit, „wenn jonit 
nirgend, wenigſtens auf einem Gotteöader die verdienten Männer 
mehrerer und aller deutichen Provinzen jich zuſammen fanden, 
und endlich doch in der Erde ſich als Landsleute, als Brüder, 
als Mitarbeiter an Einem Werk des Menjchenberufs erkennten”. 
Aber Herder wünjcht noch eindringlier zu reden und läkt 
deshalb ein Gedicht von Uz folgen „der Patriot”, dejjen Sinn 
gleich die erjten Verſe deutlich anfündigen: 

Bon allen Helden, die der Welt 

Als ewige Bejtirne glänzen, 

Durd) alle Gegenden bis an der Erde Gränzen, 

O Patriot, bijt Du mein Held. 

Ter Du, von Menfchen oft verfannt, 

Did; ganz dem Vaterlande ſchenkeſt, 

Nur feine Leiden fühljt, nur feine Größe denkeſt, 

Und lebſt und ſtirbſt für's Vaterland. 

Es ijt gewiß fein hoher poetiſcher Schwung in diejent 
Liede, aber (und darauf kommt es hier an) jein Anhalt kehrt 
fic) mit größter Beftimmtheit gegen eben jene kosmopolitiſchen 
Tendenzen, welche Herder Schuld gegeben werden, und jpridt 
die von jener Zeit und ihren größten Männern jo jchwer ver 
kannte Wahrheit nachdrücklich aus: „Des Bürgers Glüd blüht 

1) „Eine fehr befannte deutfche Geſchichte, über welche jet der zweite 
Theil von Schubart's ſelbſt geſchriebenem Leben Auskunft giebt.“ 
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in Jahrtauſenden nicht erreicht fer! Und nachdem er fo den 
Deutjchen in einer Seit, wo man ſchon anfing ihn zu vergeſſen, 
ihren größten Herricher vorgeführt, läßt er den oben bejprode- 
nen Aufſatz „Bon Theilnehmung der Poeſie an öffentlichen Be- 
gebenheiten und Gejchäften” folgen, jo daß der erſte Band der 
Humanitätsbriefe wahrhaft getränft ijt von patriotiichen Ge: 
danken. 

Es jcheint mir überflüſſig, in gleicher Weije die ſämmt— 
lichen Humanttätsbriefe durchzugehn, zu zeigen, wie Herder den 
Deutjchen ihre großen oder doch verdienten Männer ins Ge 
dächtniß zuriick ruft, wie er von Luther und Leibniz und zivar 
auch in ihrer patriotiichen Bedeutung ſpricht, wie er auch dem 
in Weimar jo übel angejehenen K. sr. Moſer jeine Huldigung 
darbringt'), wie er ſich zu feinen Anſichten von 1765 ausdrüd: 
lid) noch bekennt, indem er jenen Auffaß verändert in die 
fünfte Sammlung aufnimmt, wie ev namentlid) die ganze 
neunte Sammlung dem nachdrüdlichiten Hinweis widmet auf 
die Schwere Verſündigung, welde die Deutſchen ſeit hundert 


‚Jahren an ihrer Spradje in thörtchter „Sallicomanie” begangen 
ein Himveis, deſſen vielfach Ichlagende Sätze heute noch dic= 


ernitejte Beherzigung verdienten, tvo unſere vornehme Geſell = 


ſchaft großentheils nod) immer feine Ahnung zu haben ſchein x 
von der Berheerung, welche fie durd) das zu Frühe und zu au - 
gedehnte Betreiben des Franzöſiſchen in den Seelen ihrer Kuır- 


der anrichtet?). Herders Geiſt folgte den Gejchieen jenes 
Baterlandes fortwährend mit der wärmjten Theilnahme. Wir 
haben namentlid in den Briefen an Müller aus den neunziger 


1) „Unendlich freute es uns, Ichreibt Frau Herder 29. Juli 17% an 
Müller, dag Mofer Sie aufſucht. Das ijt eine im Feuer bewährte Seele, 
cs iſt ein Mann! Auch meinem Mann bat er jeine Wahrheiten ge: 
fandt mit Worten aus dem Herzen. Hätte nur ein jedes Herzog: oder 
Fürſtenthum Einen folden Dann, es jtände anders um Deutjchland als 
es ſtehet.“ 

2) Mer bewirken könnte, daß Herders goldene Worte über die „. 
franzöfiiche Erziehung in Deutfchland” (MW. zur Philoſ. u. Geſch. XV, 
80 ff. [in Suphan's Musgabe XVII, 157 ff.)) von all den deutjchen Höfen 
und Adelsfamilien nachdenflich gelefen würden, in denen das Unweſen der 
franzöfiichen Bonnen und die fchlimme Sitte, Kinder von vier, fünf Jahren 
franzöfiich plappern zu laffen, troß 1870 noch inmmer graffirt, der würde 
ſich ein großes Verdienſt erwerben. 
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jo zu jchreiben, das, in der That, begreife ich nit. Man 
fönnte es fich vielleiht daraus erklären, daß der von Goethe 
und Schiller abgefehrte Herder für einen Verirrten, mehr oder 
weniger Verkommenen gegolten habe, um dejjen Neußerungen 
fi) genau zu kümmern nicht recht dev Mühe verlohne. Denn 
ein einigermaßen ſorgfältiges Studium der Schriften ſeines 
legten Sahrzehnts müßte gerade dag Gegentheil ergeben haben. 
Aber dieje Erklärung reicht nit aus. Denn eben jene Jugend» 
Ichrift, in welcher Gervinus einen jo jchlimmen Beweis der 
Herder'ſchen VBaterlandslofigfeit gefunden haben will, it date 
nachdrüdlichite, beredteite, Document deutjchen Patriotismus _ 
das ich mir in jenen Zeiten überhaupt denfen kann. Aller- 
dings jagt Herder in dem zweiten Abjchnitt jeiner linter> 
juhung !): „In die Zeiten Griechenlands oder Roms fi 
zurückwünſchen wäre thöridht; . . . Ihwerlid dürften wi 
wenn aud ein Tauſch möglid) wäre, in dem was mwitı 
eigentlich begehren, bei dem Zaufche gewinnen.” Aber eı 
fährt fort: „Wir wollen alſo aufjuchen, was wir an Ba- 
terlande achten und lieben müſſen, damit wir es würDig 
und rein lieben.” Nicht der Stolz auf vergangene Größe 
und Auszeichnung jet es, der die Bruft ſchwellen müfje. „Wer 
fie) einbildet, von Haufe aus tapfer, edel, bieder zu jein, 
kann leicht vergeſſen, fi) al$ einen ſolchen zu zeigen. Er ver 
ſäumt nad) einem Kranze zu ringen, den er von feinen Ur—⸗ 
ahnen an Schon zu bejiken glaubet. In ſolchem Wahn von 
Baterlands-, Religions-, Geſchlechts-, Ahnenftolze ging udn, 
Griechenland, Rom, ja beinahe jede alte, mächtige oder heilige 
Staatsverfaffung unter 2). Nicht was das Baterland einft 

1) Werfe zur Philoj. u. Gefch. XIII, 304. [Aus Suphan’s Ausgabe 
der Jugendſchrift von 1765 und der Humanitätsbriefe (S. W. J, 13f 
XVI, 284 ff.) ijt zu erſehen, daß erjt in diefen und nicht Schon 766, wie 
man nad) der früheren von Baumgarten citirten Ausgabe annehmen 
mußte, die folgenden Sätze Herder's gedrudt find; |. über die von ihm 
1765 und 1795 vertretenen patriotiſchen Gedanken Haym I, 109. II, 50T- 
Z. ebenda II, 498 f. über feine an Nealis de Vienna antnüpfenden Bemer: 
kungen.) 

2) Dies iſt der Satz, welcher Gervinus zu ſeinem Irrthum verlei⸗ 
tete, was nur ſo etwa erklärt werden kann, daß er ſich denſelben einmal 
allein für ſich und zwar ungenau notirt hatte und dann ſpäter darauf 
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will, dat; Herder der Anficht, Griechenland, Yudäa und Rom 
jeiem au dem Wahne des Vaterlandes untergegangen, immer 
u geblieben. Speciell wird dafür der in der vierten Samm- 

J 1794 erichienene Aufſatz über Nenlis de Vienna (Gabriel 
Bann angerufen. Nachdem Herder, jagt Gervinus, aus 
merfwürdigen Scwiftiteller die ſchönſten und wahrjten 
Urtheile über Deutſchland, über der Deutichen verkehrte Be: 
kheidenheit, unwürdige Nachäfferei der fremden, namentlid) der 
Franzoſen mitgetheilt, Lafje ex fic) folgendermaßen hören : „Man 
agt gewiſſen Landslenten nad, daß, che fie ihre Landsmann- 
haft nennen, fie ein Entichuldigungscompliment borbringen, 
ne ” find, die fie find. Unſer Autor wird dies für 
ieder J halten; wenn es indeß gegen ſtolze Nationalver- 
— würde, ſo möchte hinter dieſer Demuth ein Spott 

—* dem ich faſt beiträte. Inter allen Stolzen halte id) 
Nationalftolzen, ſowie den Geburts- und Adelftolzen für 
bon gröhten Narren.” An diefe Citation Enüpft dann Ger- 
bins eine Betrachtung, die mir früher immer ausnehmend 
wohl gethan hat. „Das thut weh, jagt er, wenn ſich ein 
Mann wie Herder auch nur im Spotte „leider oder mit Ne 
ipect zu jagen“ zu einem Deutſchen erklären möchte, auch nur 
Luſt hätte fich zu erklären”, woran ſich dann ein warmer 
—— über Herder's ſchlimme Verkennung deſſen, was das 
> für jeden Menſchen bedeute, anſchließt. Seltſamer 

We bet Gervinus den Herder von 1794 nicht viel weniger 
mißveritanden als den von 1765. In der ivrigen Meinung, 
ber junge Herder habe den Patriotismus für einen verderb- 
lichen Wahn erklärt, nimmt er bei dem Gealterten raſch das 
jelbe an. In Wirklichkeit verhält es jid) jo, daß Herder in 
brei verjdiedenen Abjchnitten von Realis de Vienna Spricht, 
im ben beiden erjten deſſen Sätze vom Werth der Nationen 
umd vom verfannten Werth der Deutſchen im Ton der Zur 
| nung, mit dev Abficht, fie dem Leſer als die merkwürdige 
Mahnung eines Rorfahren einzuſcharfen, mittheilt, im dritten 
Mbichimitt aber unter der Ueberſchrift „eine Meinung über die 
borige Meinung” die Gegenjeite hervorfehrt. Und da findet 
id) denn allerdings der von Gervinus angeführte Sag, der in 
dieiem Zuſannnenhange natürlich einen ganz anderen Eindrud 
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madt. Herder fährt fort: „Was iſt Nation? Ein großer un- 
gejäteter Garten voll Kraut und Unkraut. Wer wollte ji 
dieſes Sammelplages von Thorheit und Fehlern jo wie von 
Vortrefflichfeiten und Tugenden ohne Unterjcheidung annehmen ? 
Zajjet uns, jo viel wir können, zur Ehre der Nation beitragen; 
auch vertheidigen jollen wir ſie, wo man ihr Unrecht thut: fie 
aber ex professo preifen, das halte ich für einen Selbſtruhm 
ohne Wirkung“ N). 

Der Sinn diefer Worte ijt, denke ich, Elar genug. Nach— 
dem Herder die Icharfen, Ichneidenden Worte des alten Gabriel_ 
Wagner aus der Vergeljenheit gewedt und jeinen Landsleutens 
in die Seele gerufen, Fonnte er nach jeiner Auffaffung nich— 
anders, als auch die andere Seite geltend machen. Es wär - 
aud) jehr verkehrt gewejen, einem ganz fosmopolitischgefinnter 
gegen alle vaterländiichen Dinge gleichgültigen Publikum eine : 
erclufiven Patriotismus zu predigen; wie er jelber die Deutſche 7 
nur al3 eine Nation neben anderen jah, ınit dem vollen Redzz, 
in ihrer Gelbjtändigfeit, Eigenthümlichfeit geachtet zu werde rz, 
aber auch mit der Pflicht, Andere ebenjo zu achten; wie jetzre 
ganze Anſchauung darin culmininirt, daß das freie Neben- 
einanderiwirfen dev mannigfaltigften Nationalitäten die Grund 
bedingung menschlicher Kultur jet und nicht nur jede Berge 
waltigung, ſondern aud) jede jelbjtgefällige Verkennung einer 
Nation durch die andere den Baum der Menjchheit wejentlid 
ſchädige, jo ergab fih ihm jene Einjchränfung ganz von jelbit. 
Aber aus eben jener Anſicht von dem Beruf der Völker folgt 
mit Nothwendigkeit die Forderung, daß jedes Bolf den ihm am 
gewiejenen Platz wirklich ausfülle, die ihm verlichenen Gaben 
energijch entiwidele, jeine Stimme im großen Concert der 
Menjchheit nachdrüdfid) geltend mache. Und da nun die Deut— 
ſchen in diejer Geltendmachung ihres nationalen Berufs nidt 


1) Ganz derjelbe Sedanfe fehrt in einem in den „Srinnerungen” 
(III, 175) mitgetheilten Entwurf über die Stellung der deutfchen Nation 
unter den Völkern Europas wieder. Der Eingang lautet: „Nationalitel; 
ijt ungereimt, lächerlich und Schädlich. Aber Liebe zu feiner Nation 
iſt Pflicht eines jeden. Zu ihr gehört Nationalchre: daß man feine Ka 
tion nicht verachte — fie nicht verkleinern laſſe, ſondern vertheidige — 
jelbjt zu ihrer Ehre und zu ihrem Wohl fein Nützliches beitrage.” 
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en Grabe des Berjtorbenen, ald auf einer heiligen Freiſtätte, 
nüffen Wahrheit und Menjchlidjkeit ihre Stimmen erheben und 
jprechen: „Diefer Mann ward unterdrüdt, jener gemißbraudt, 
diefer verlodt und geitohlen. Ohne Recht und Urtheil ſchmachtete 
er viele Jahre im Felſenkerker; das Auge jeines Fürſten 
weidete fi) an ihm; jeine jpäte Entlafjung ward Gnade, und 
nie befam er die Urſache jeines Gefängnifjes zu willen, bis 
an den Tag feines Todes)y. Wahre Begegniffe diejer Art 
müßten von Munde zu Munde, von Tagebuch zu Tagebuch 
fortgepflangzt werden: denn wenn Lebendige jchweigen, jo mögen 
aus ihren Gräbern die Zodten aufftehen und zeugen.” Er — 
wiſſe wohl, wie ſchwer das alles, zumal in Deutſchland aus 
zuführen fei; aber trogdem jollte Möſer's patriotiſche Phantaſis 
„Aufmunterung und Vorſchlag zu einer weitfäliichen Biographien. 
in einem weiteren Umfange erfüllt werden, damit, „wenn jo 
nirgend, wenigfteng auf einen Gottesader die verdienten Männem=y- 
mehrerer und allev deutjchen Provinzen ſich zujammen fändezz, 
und endlid doch in der Erde fid) als Landsleute, ald Brüder, 
als Mitarbeiter un Einem Werk des Menjchenberufs erfennten “. 
Aber Herder wünjcht noch eindringlicdher zu reden und läßt . 
deshalb ein Gedicht von Uz folgen „der Patriot“, deſſen Einn ‚ter 
gleich dte erjten Verſe deutlich ankündigen: 

Von allen Helden, die der Welt 

As ewige Gejtirne glänzen, 

Durch alle Gegenden bis an der Erde Gränzen, Bu 

O Patriot, bit Du mein Held. RA 

Teer Du, von Menfcden oft verfannt, 

Dich ganz dem Waterlande jchentkeit, 

Nur feine Leiden fühlt, nur feine Größe denfeit, 

Und lebſt und jtirbit für's Vaterland. 

Es iſt gewiß fein hoher poetiſcher Schwung in dieſem 
Liede, aber (und darauf kommt es hier an) fein Anhalt kehrt 
ſich mit größter Beſtimmtheit gegen eben jene kosmopolitiſchen 
Tendenzen, welcde Herder Schuld gegeben werden, und jpridt 
die von jener Zeit und ihren größten Männern jo jeher ver 
fanıte Wahrheit nachdrücklich aus: „Des Bürgers Glüd blüht 











1) „Eine ſehr befannte deutfche Sefchichte, über welche jet der zweite 
Theil von Zchubart's jelbit gefchriebenem Leben Auskunft giebt.” 





386 Herder und Georg Müller. 


legt Hand an’s Werk, und wird, wo nicht des Schiffes Netter, 
jo doch jein treuer Fahrgenog und Wächter. Woher kam es, 
daß manche einft hochverehrte Stände allmälig in Verachtung, 
in Schmach verjanfen und noch verjinfen? Weil Feiner der: 
felben jtich der gemeinen Sache annahm, weil jeder als cin be 
günftigter Eigenthums- oder Ehrenftand lebte; fie ſchliefen tm 
Ungewitter ruhig wie Jonas, und das Loos traf fie wie Jonas. 
O daß die Menfchen bei fehenden Augen an feine Nemeſis 
glauben! An jeder verlegten oder vernachläſſigten Pflicht hängt 
nicht eben cine willfürliche, jondern die nothwendige Etrafe, 
die ſich von Geſchlecht zu Geſchlecht häufet. Iſt die Cache des 
Baterlandes heilig und ewig, jo büßet ich jeiner Natur nad 
jedes Verſäumniß derjelben und häuft die Rache mit jedem 
verdorbenen Gejchäft oder Gejchlechte. Nicht zu grübeln halt 
du über dein Vaterland: denn du warjt nicht jein Cchöpfer; 
aber mithelfen mußt du ihm, wo und wie du fannft, ermun 
tern, vetten, beffern, und wenn du die Gans des apitoliums 
wäreft.” 

Aber, jagt man vielleicht, das ift ja doch nur eine ganz 
abjtracte Erörterung allgemeiner vaterländiicher Pflichten ; von 
deutſchem Patriotismus iſt doch darin nichts zu ſpüren. Aller 
dings im dem angeführten Cate nicht, der Hier mitgetheilt 
werden mußte, um dem Lejer das kaum Glaubliche nachzu— 
iweilen, day ein Mann wie Gervinus eine jo abſolut Klare 
Auseinanderjegung jo mißverjtehen Eonnte oder viehnehr durch 
einen Gedächtnißfehler für das Gegentheil von dem anrufen, 
was fie jagt; aber die unmittelbar folgenden Sätze und der 
ganze im erjten Abjchnitt entiwidelte Gedanke von der Not: 
wendigkeit, deutſche Sprache, deutiche Bildung zu heben, geltend 
zu machen, zu befreien von unwürdiger Sklaverei, in de 
Deutichen ein Nationalbewußtſein zu weden, ein jtarfes Zu 
ſammenwirken für die gemeinjamen Aufgaben, das alles it je 
wahr gedacht und Jo warın gejagt, daß id) nicht wüßte, was 
unjer allerjüngfter Patriotismus daran ausjeßen Eönnte. 

Und wejentlich derjelbe Gedanke, den hier Herder mit ein 
und zwanzig Jahren entividelt, zieht ſich wie ein rother Faden 
durd) die Schriften des Fünfzigers, vor allem durch die Hu— 
manttätsbriefe, in denen Gervinus den Beweis gefunden haben 
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macht. Herder fährt fort: „Was ift Nation? Ein großer un 
gejäteter Garten vol Kraut und Unkraut. Wer wollte id 
dieſes Sammelplaßes von Thorheit und Fehlern jo wie von 
Vortrefflichfeiten und Tugenden ohne Unterjcheidung annehmen? 
Laſſet uns, jo viel wir Eönnen, zur Ehre der Nation beitragen; 
auch vertheidigen jollen wir fie, wo man ihr Unrecht thut: ſie 
aber ex professo preijen, das halte ih für einen Selbjtruhm 
ohne Wirkung“ 1). 

Der Sinn diefer Worte tft, denke ich, Elar genug. Nadr 
dem Herder die ſcharfen, jcehneidenden Worte des alten Gabriel 
Wagner aus der Vergeſſenheit geweckt und jeinen Landsleuten. 
in die Seele gerufen, Eonnte er nad feiner Auffaffung nicht 
anders, als uud) die andere Seite geltend machen. Es wäre 
auch jehr verkehrt gewejen, einem ganz Eosmopolitischgefinnten, 
gegen alle vaterländiichen Dinge gleihgültigen Publikum einen 
ercelujiven Patriotismus zu predigen; wie er jelber die Deutſchen 
nur al3 eine Nation neben anderen jah, mit dem vollen Recht, 
in ihrer Gelbjtändigfeit, Eigenthümlichfeit geachtet zu werden, 
aber auch mit der Pflicht, Andere ebenjo zu achten; wie jeine 
ganze Anjchauung darin culmininirt, daß das freie Neben: 
einanderivirfen der mannigfaltigften Nationalitäten die Grund 
bedingung menjchlicher Kultur ſei und nicht nur jede Berge 
waltigung, jondern auch jede jelbjtgefällige Verkennung einer 
Nation durch die andere den Baum der Menjchheit wejentlid 
ichädige, jo ergab ſich ihm jene Einjchränfung ganz von jelbtt. 
Aber aus eben jener Anficht von dem Beruf der Völker folgt 
mit Nothiwendigfeit die Forderung, daß jedes Volk den ihm ar 
gewiejenen Platz wirklich ausfülle, die ihm verlichenen Gaben 
energiſch entiwidele, jeine Stimme im großen Concert der 
Menſchheit nachdrüdlid) geltend made. Und da nun die Deut 
ichen in diefer Geltendmachung ihres nationalen Berufs nidt 


1) Ganz derielbe Gedanke fehrt in einem in den „Erinnerungen” 
(1II, 175) mitgetbeilten Entwurf über die Stellung der deutjchen Nation 
unter den Völkern Europas wieder. Der Eingang lautet: „Nationalitol; 
iſt ungereimt, lächerlich und jchädlih. Aber Liebe zu feiner Nation 
ift Pflicht eines jeden. Zu ihr gehört Nationafehre: da man feine Na: 
tion nicht verachte — fie nicht verkleinern laſſe, fondern vertheidige — 
jelbjt zu ihrer Ehre und zu ihrem Wohl jein Nützliches beitrage.” 
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dem Grabe des Berftorbenen, als auf einer heiligen Fyreiftätte, 
müfjen Wahrheit und Menjdlicjkeit ihre Stimmen erheben und 
jprechen: „Diefer Mann ward unterdrüdt, jener gemißbraudt, 
diefer verlodt und geftohlen. Ohne Recht und Urtheil Ichmachtete 
er viele Jahre im Felſenkerker; das Auge jeines Fürſten 
weidete fid) an ihm; jeine |päte Entlafjung ward Gnade, und 
nie befam er die Urjache ſeines Gefängniffes zu willen, bis 
an den Tag ſeines Todes)y. Wahre Begegnifjfe diefer Art 
müßten von Munde zu Munde, von Tagebuch zu Tagebuch 
fortgepflanzt werden: denn wenn Lebendige ſchweigen, jo mögen 
aus ihren Gräbern die Todten aufitehen und zeugen.” Er 
wiffe wohl, wie jchwer das alles, zumal in Deutichland aus 
zuführen fei; aber troßdem jollte Möſer's patriotifche Phantaſie 
„Aufmunterung und Vorſchlag zu einer weitfäliichen Biographie” 
in einem weiteren Umfange erfüllt werden, damit, „wenn ſonſt 
nirgend, wenigſtens auf einem Gottesader die verdienten Männer 
mehrerer und aller deutjchen Provinzen ſich zujammen fänden, 
und endlich doch in der Erde ſich als Landsleute, als Brüder, 
al3 Mitarbeiter an Einem Werk des Menjchenberufs erfennten“. 
Aber Herder wünjcht noch eindringlicher zu veden und läht 
deshalb ein Gedicht von Uz folgen „der Patriot”, deijen Einn 
gleich die erjten Verſe deutlich anfündigen: 

Ron allen Helden, die der Welt 

Als ewige Bejtirne glänzen, 

Durch alle Gegenden bis an der Erde Gränzen, 

O Patriot, biſt Du mein Held. 

Der Du, von Menfchen oft verfannt, 

Dich ganz dem Vaterlande ſchenkeſt, 

Nur jeine Leiden fühlit, nur feine Größe denkeſt, 

Und lebſt und ſtirbſt für's Vaterland. 

Es ijt gewiß fein hoher poetiſcher Schwung in dieſem 
Liede, aber (amd darauf kommt es hier an) ſein Inhalt kehrt 
lich, mit größter Beſtimmtheit gegen eben jene kosmopolitiſchen 
Tendenzen, welche Herder Schuld gegeben werden, und jpridt 
die von jener Zeit und ihren größten Männern jo jcdywer ver 
fannte Wahrheit nacjdrüdlich aus: „Des Bürgers Glüd blüht 


1) „Eine ſehr bekannte deutſche Geſchichte, über welche jetzt der zweite 
Theil von Schubart's ſelbſt geſchriebenem Leben Auskunft giebt.“ 
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in Sahrtaufenden nicht erreicht jei! Und nachdem er jo den 
Deutjchen in einer Zeit, wo man jehon anfing ihn zu vergefjen, 
ihren größten Herricher vorgeführt, läßt er den oben bejprode- 
nen Aufſatz „Bon Theilnehmung der Poeſie an öffentlichen Be 
gebenheiten und Geſchäften“ folgen, jo daß der erjte Band der 
Humanitätsbriefe wahrhaft getränft ift von patriotijchen Ge 
danken. 

Es ſcheint mir überflüjfig, in gleicher Weiſe die ſämmt— 
lichen Humanitätsbriefe durchzugehn, zu zeigen, wie Herder den 
Deutihen ihre großen oder doch verdienten Männer ins Ge 
dächtniß zurück ruft, wie er von Quther und Leibniz und zwar 
auch in ihrer patriotifchen Bedeutung ſpricht, wie er auch dem 
in Weimar jo übel angejehenen K. Fr. Moſer jeine Huldigung 
darbringt!), wie er ſich zu feinen Anfichten von 1765 ausdrüd: 
lich noch bekennt, indem ev jenen Aufſatz unverändert in die 
fünfte Sammlung aufnimmt, wie er namentlich die ganze 
neunte Sammlung dem nacdrüdliciten Hinweis widmet auf 
dte ſchwere Verſündigung, welche die Deutichen ſeit Hundert 
Jahren an ihrer Spradye in thörichter „Gallicomanie“ begangen, 
ein Hinweis, deſſen vielfad, jchlagende Süße heute noch die 
eruftejte Beherzigung verdienten, wo unſere vornehme Gejel: 
Ichaft großentheils nod) immer feine Ahnung zu haben ſcheint 
von dev VBerheerung, welche fie durch das zu Frühe und zu aus 
gedehnte Betreiben des Franzöfiichen in den Seelen ihrer Kin: 
der anrichtet). Herders Geift folgte den Geſchicken jenes 
Baterlandes fortwährend mit dev wärmſten Theilnahme. Wir 
haben namentlicd, in den Briefen an Müller aus den neunziger 
1) „Unendlich freute es uns, ſchreibt Frau Herder 29. Juli 1796 an 
Miller, day Mojer Sie aufjucht. Das ijt eine im Feuer bewährte Seele, 
es iſt ein Mann! Auch meinem Mann bat er jeine Wahrheiten ge 
fandt mit Worten aus dem Herzen. Hätte nur ein jedes Herzog: oder 
Fürſtenthum Einen ſolchen Dann, es ftände anders um Deutſchland als 
es ſtehet.“ 

2), Wer bewirfen könnte, daß Herders goldene Worte über die „I. 
franzöfiiche Erziehung in Deutfchland” (MW. zur Philoſ. u. Geſch. XIV, 
80 ff. fin Supban’s Ausgabe XVII, 157 ff.) von all den deutjchen Höfen 
und Adelsfamitien nacdenklich gelefen würden, in denen das Unwejen der 
franzöfiichen Bonnen und die Schlimme Sitte, Kinder don vier, fünf Jahren 
franzöfifch plappern zu laſſen, troß 1870 noch immer graffirt, der würde 
fih ein großes Verdienſt erwerben. 
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Folge. Mit mikroſkopiſcher Schärfe ausgerüftet zur Aufipürung 
der geheimften Regungen der Volksſeele vermag er den Völkern 
nicht zu folgen, wenn jte mit den Waffen gegen einander rüden. 
Sohn eine? Hahrhunderts, das mit dem Beritande und in 
Deutichland auch) mit der Phantafie das Eritaunlichfte voll- 
brachte, auf dem Gebiete der praftijchen Politik, ſoweit es fich 
um Aufklärung, Humanijirung handelte, Rühmliches leiſtete, 
in der internationalen, diplomatischen, milttäriichen Bolitif aber 
eine Reihe der ſchlimmſten Miſſethaten aufzumeijen Hatte, kam 
Herder jehr natürlich dazu, jeden internationalen Gonflikt für 
das reine Unglüd und Unrecht zu halten. Denn darin, täujchen 
wir und doch darüber nicht, iſt alles hiſtoriſche wie jedes Tonftige 
Verſtändniß ein Kind jeiner Zeit, daß es nur denjenigen Ceiten 
des zu Erfennenden beizufommen vermag, weldje durd) die Zeit 
in ein bejonders helles Licht gerüdt werden. Wir jind mit 
einem gewiſſen Recht auf unſere hiſtoriſche Einficht jtolz, die 
uns dafür entichädigen muß, daß wir an eigentlich Ihöpferiicher 
Production des Geiftes jo arm jind; dennoch wird ganz Jider 
eine jpätere Zukunft ſich nicht viel weniger darüber wundern, 
wie jehr beichränft wir in manchen, vielleicht ſehr wichtigen 
Partien gejchichtlicher Erfenntnig geweſen, als wir über frühe 
ver Epochen Irrthümer ftaunen. 

Um aber noch einmal auf Herder's Patriotismus zurid 
zu kommen, muß die verbreitete Anficht um jo mehr auffallen, 
al3 Herder ſich nicht nur in den Aufſätzen der Humanitäts— 
briefe über diefen Punkt auf eine jeden Zweifel ausſchließende 
Weiſe geäußert hat, jondern auch eine große Anzahl von Ge 
dichten feiner patriotiichen Empfindung einen ſtarken Ausdrud 
giebt. Faſt das ganze dritte Buch der Gedichte (Werfe zur 
Riteratur und Kunſt 3,159 ff.) wird von ihr beherrjcht. Gleich 
das erſte „An den Genius von Deutjchland“ aus dem Jahre 
1770 ift ebenjo von heißeſter Liebe zu dem großen, aber tief 
geiunfenen, verfannten, vor Allen von den Deutichen ſelbſt 
verfannten Waterlande durchglüht, wie im klaren, dichteriſchen 
Ausdruck mißlungen. Es waltet darin ungefähr die Stimmung, 
welche Karoline Flachsland in mehreren Briefen aus dem Jahre 
1771 fund giebt, wenn fie z. B. fchreibt: „Sie wifjen, wie jeht 
ich) mein armes Vaterland liebe. .. Ach leider! daß unfer 





396 Herder und Georg Müller. 


und Schiller's ergaben ſich für jeine perſönliche Erijtenz eine 
Reihe jehr unerfreulicher Eonjequenzen. Wer, um jeinen Aus 
druck zu gebrauchen, aus dem von ſchweren Wogen getroffenen 
Schiff des PVaterlandes ih „in den Kahn einer erlefenen fer: 
gejellichaft” träumte, der fonnte freilich mit heiterfter Unbe— 
fangenheit im Reiche des Schönen wandeln oder in den feinften 
Speculationen der kritiſchen Philofophie jeine volle Befriedigung 
finden, während nicht nur Deutichland, jondern Europa der 
ungeheuerften Kataſtrophe entgegen ſchwankte. Für Herder 
war das unmöglich. Er jah von dem, was rings um ihn her 
geihah und was alle Geiſter beherrichte, die übelſten Folgen 
voraus; e3 war jeine Pflicht dagegen zu wirken, fic) fait allein 
deu Zeitjtrom entgegen zu werfen. Und er mußte es, wie wir 
wiſſen, thun mit ermattetem Geijt und Körper, thun mit jener 
ihm angeborenen und in den neunziger Jahren bi$ zum Krank 
haften gejteigerten Reizbarkeit! Was Wunder, wenn er da in 
jeiner im Stern faſt durchweg berechtigten Oppoſition vielfad) 
ungerecht, hie und da maßlos ſcharf wurde, wie er in der Meta: 
fririt und der Stalligone das Kind mit dem Bade ausjchüttete: 
Leider mußte die üble Stimmung Herder’3 auch durd 
wachſende pecuniäre Berlegenheiten gefteigert werden. Wie rait: 
[08 er arbeitete trog aller Müdigkeit !), den Aufwand für die 
nit größter Gewijjenhaftigkeit beforgte Ausbildung der Söhne 
und die fat jedes Jahr nöthigen Badereifen konnte er du 
nicht beitreiten. Frau Karoline jpricht ſich über dieje Noth 
gegen Müller oft ſehr unumwunden aus und mehr als einmal 
mit den jchärfiten Vorwürfen gegen Goethe. Am 3. Eeptember 
1797 ſieht ſie ſich zu folgender Eröffnung an den Freund ge 
nöthigt: „Die Stinder, die Krankheiten meines Mannes, die 
Reiſe und langwierige Krankheit ſeiner Schweiter (die Herder 
troß feiner Bedrängniß zu ſich genommen), hundert Dinge, die 
unſer Stand nothwendig macht, haben endlich eine Bürde auf 


1) Am 9. November 1795 fchreibt er an Müller, nachdem er ihm die 
für die Horen gejchriebenen Auffäße genannt: „In den December fümmt 
vielleicht der Apfel Idunens, d. i. der Verjüngung, den uns allen Gott 
gebe, infonderbeit mir, der ich 99 Jahre 9 Monate 9 Tage alt bin” 
Diefer wie viele don bier an mitgetbeilte Briefe oder Briefjtellen fehlt 
bei Selzer. 
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sten Mittel fehlten, während für Theater und andere feiner 
Meinung nad) in jo erufter Zeit eher entbehrlihe Dinge ein 
bedeutender Aufwand gemacht wurde. Herder jtand ja freilid 
anders in und zu der Noth der Kleinen Wirklichkeit als die be- 
günftigten Dioskuren; ihn jammerte das Elend der armen Lehrer, 
denen er nicht helfen konnte, und die Bedrängniß jo manden 
ftrebjamen Sünglings, den er aus eignen Mitteln förderte, 
dem er aber feine durchgreifende Unterjtügung zu verjchaffen 
wußte. „Das ift ein wahres Leiden für ung bier, jchreibt 
Karoline den 16. Februar 1797, daß man den fähigen armen 
jungen Leuten nicht forthelfen kann, fie nicht pflanzen kann 
wie einen edlen Baum, der dent Lande zu feiner Zeit Früchte 
bringe. Ach und wo geht das ſchöne Geld Hin! An melde 
Nichtswürdigkeiten! Und die Schmeichler bieten noch dazu alle 
Hände! Schweigen wir von diefen wunden, wunden Stellen!“ 
Wie unbefangen wir uns zu diefen Dingen ftellen, die 
Thatſache bleibt, daß Herder die letten Jahre ſeines Lebens 
nicht nur unter übermäßiger Arbeitslaft jeufzte, nicht nur mit 
leidendem Körper und in faft völliger Sfolivung, jondern unter 
drängenden Corgen einem hohen Ziele nachſtrebte. „Mein 
Herz, Elagt er am 18. Mat 1795, tft mir jo beſchwert und enge, 
daß ich nichts zu fchreiben vermag.” Wenige Wochen vorher 
hat fie dem Freunde den Vorſchlag einer Zufammenfunft in 
Nürnberg gemacht, damit „Ihr janfter liebender Geiſt etwas 
von meines Mannes Bitterfeit verwehte. Hier in Weimar 
möchte ich Sie aber nicht ſehen, vder vielmehr Sie münden 
meinen Mann nicht immer erfennen, jo oft und viel ijt er 
verſtimmt. ES wird ihn nur wohl, wenn er aus Weimar 
heraus ift und es vergeffen Fan.” „Bier, heißt es in einem 
Brief vom Juni 1796, find wir ewig in der Fremde.” AB 
Karoline im nächjften Monat dein Freund ihres Mannes „Er 
löſer“ ſchickt, zu deſſen Entjtehung er „den legen Funken ge 
geben,” bittet fie: „Wenn Sie ihn gelejen Haben, jo fchreiben 
Eie doch meinem Manne ein Wort darüber. Hier um ihn 
herum iſt fein Laut, fein Wiederhall des Herzens.“ Und dazu 
die Noth des Strieges, die Franzoſen in Schwaben, aud Thü— 
ringen jchon bedroht. „Ach, ruft fie, daß dem Elend ein Ende 
würde! In Wien ift man vergnügt, ißt und trinkt und weiß 
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Freilich Jah auch er fi) außer Stande, der drüdenden Lage 
der Freunde dauernd und durchgreifend abzuhelfen. Nach Her- 
der’3 Tode fchreibt die Wittwe an Müller, ihre Schulden be- 
trügen 4400 Thaler, die Summe der Erziehungsfoften für die 
fünf Söhne, ſeit jie daS elterlihe Haus verlaffen, beliefe ſich 
auf 12,000 Thaler. In den lebten Lebensjahren muß diejer 
Druck beionders fühlbar geworden fein, denn wir willen, daß 
Frau von Berg 1802 bei ihren Freunden für Herder jammelte. 
Unter denen, die ji) feiner annahmen, war Stein, der dabei 
die jehr naheliegende Bemerfung machte: „ES iſt mir nur leid, 
day ein Mann wie Herder an der Spree und Weſer eine Hülfe 
ſuchen muß, die er doch unter feinen ihn nahe umgebenden 
Menſchen finden jollte.” (Berg, Stein's Leben 1, 193.) 

Trotz all dieſem jchiveren Ungemach ſchritt Herder auf 
dem dornigen Lebensweg tapfer vorwärts. Wie jehr er Elagte, 
daß er nichts vechtes mehr machen könne, er machte doch nod 
eine Reihe jehr beinerfensiverther Arbeiten. Abgejehen von den 
Hummnitätsbriefen, deren legte Sammlung 1797 erjchien, gab 
er um diejelbe Zeit die drei Theile der Terpſichore heraus und 
dann alle jene theologischen Unterfuchungen über die Gabe der 
Sprachen, die Auferjtehung, den Erlöjer, den Geiſt des Chriſten⸗ 
thums, daneben den Katechismus und das Gejangbud, für 
deren Würdigung ich auf Werner verwetjet). Ueberhaupt würde 
man ſich jehr irren, wenn man den damaligen Herder für 
einen gebrochenen Mann halten wollte. Much den Zeitereig— 
nijjen fieht er muthig in’ Auge und ermahnt Müller bei jeder 
Gelegenheit, den Kopf oben zu behalten. Der Schweiz könne 
der Sturm nur zum Frommen gereihen, wenn er das Zoll 
wecke und der alte Beift wieder ſtark werde. „Reformirt Euch 
jelbft, ruft er ihn im Januar 1798 zu, jo bedürft ihr keines 
fremden Reformators, vor dem, woher er auch komme, Euch 

1) Den vielleicht folgende Notiz aus einem Briefe vom 26. Juni 
1797 erwünſcht tft: „Das Buch über den Geiſt des Chriſtenthums, Fürdte 
ich, wird Ihnen Anfangs nicht jo ganz gefallen; aber von Zeit zu Zei 
mehr. Was bilft tändeln umd balbjanen? Unjer Leben tft jo furz; bier 
müſſen verichiedene Winden ausgefegt werden. Beim Gefangbucd bin ih 
jehr genirt geweſen; für meine Arbeit und Sammlung iſt's alfo nicht zu 
halten.” 
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regiert, und ich will meinen Enkeln den gemejjenen Befehl hin- 
terlaſſen, wenn einjt die Uebermacht der tyranniſchen Aujtria 
auch unter Ländchen verichlingen jollte, mit Sad und Pad an 
den Fuß der Alliganys zu ziehen. Die glüdlicje amerikaniſche 
Republit freut ſich ihrer anfangenden Freiheit, wie ınan jid 
der aufgehenden Sonne freut. Bilden Ste aud) Ihre Söhne 
zu Freiheitsliebe, nur ſolche Menſchen werden von den Enfeln 
gelobt und gejegnet und verdienen's, indem ſie das Föftlichite 
befördern, was unjere Erde haben kann. Ich lebe und jterbe 
für diefe Göttin.” In diefer Stimmung fönnen ihn aud) die 
übelften Erfahrungen nicht ivre machen. 1786 beivirbt er ſich 
vergebens um eine Lehrerſtelle, für die ihn jein ausgebreitetes 
Wiſſen und jein pädagogiiches Talent bejunders geeignet ge 
macht hätten. Erjt zwei Jahre Tpäter läßt man jich herbei ihn 
zum Katechet der Beiſaſſen zu machen, die „niedrigjte und be 
Iheidenjte Stelle, die eg gab”; er hatte in ihr die Kinder der 
in Schaffhauſen anſäſſigen Tagelöhner und Weingärtner im 
Katechismus zu unterrichten, wofür die Einkünfte mit allen 
Arccidentien in guten Korn: und Weinjahren ſich auf 130 Gulden 
beliefen. Müller verjah diefen beicheidenen Poſten mit einem 
Eifer, deſſen nur cine jo ganz jelbjtloje Natur fähig war. m 
folgenden Jahre 1789 erichtenen jeine „Philofophiichen Auf 
jäge”, die Schleiermacer’3 Vater feinem Sohne nicht dringend 
genug empfehlen fonnte; dann kam die Meberjegung der eng 
lichen Geſchichte Darlrymple's, die Sammlung der Gelbitbe 
fenntniffe, die Unterhaltungen mit Serena, eine Reihe von 
Schriften, im denen jih Müller als einer der bedeutendften 
Gelehrten der Schweiz erwies. Auf das freie Bolt von Schaft 
haufen jcheinen dieje Leijtungen aber feinen großen Eindrud 
gemacht zu haben; denn e3 ließ Müller ganz ruhig bis 17% 
in feiner höchft untergeordneten Stellung troß mehrfachen Ge 
legenheiten!), ihn angemejjener zu bejchäftigen. Müller, ob 
wohl ſeit 1786 mit der einzigen Tochter eines der erſten Kauf 


1) AS bei einer folden im Fahre 1789 feine gerechten Erwartungen 
in einer bejonders verlegenden Weiſe getäufcht waren, machte er feinem 
Aerger gegen Herder in einem Briefe Luft, den er „aus Schaffhaufen in 
der Barbarey“ datirt. 
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welche e3 ihm möglid machte, ji) an einen beliebigen Ort 
zurück zu ziehen und dort ungeftört feinen Studien weiter zu 
leben. Würde ſich da einer unferer Cehriftiteller und Ge: 
lehrten beionnen haben? Herder aber Ichrieb an demijelben 
Tage, wo er die Trage empfangen hatte: „Bleiben, I. M., 
bleiben! Keinen andern Rath kann ich Ihnen mit Herz und 
Ceele geben. Zuerſt ift dies Ihre Bürgerpflidt; kein 
Bürger verläßt jein Baterland; am wenigften darf und joll es 
ein Schweizerbürger verlajjen. Jetzt eben müſſen Sie ſich in 
Zeit der Gefahr oder Berwirrung des Baterlandes vorjictig, 
feſt und vedlich al$ guter Bürger dejjelben zeigen, jo viel an 
Ihnen ift Rath erthetlen, Unglück verhüten, alles zum Bejten 
wenden. Jetzt entlaufen, wäre nicht nur ehrlos, ſondern aud) 
geſetzwidrig. Sokrates wollte jogar, da er ungerecht verurtheilt 
war, aus feinem Gefängnig nicht entweichen; wie viel weniger 
ein freier Bürger bei einer bloß drohenden und wenn man jie 
al3 die größefte denkt, dennoch überftehlichen Gefahr, grade in 
der Zeit, da das Baterland ihn ruft, da es feine beiten Kräfte, 
jein Vorbild, jeine vorjichtig-fluge und heilſame Mitwirkung 
fordert! Wollte jet jeder Schweizer ans Fliehen denfen, mo 
bliebe die Schweiz?“ 

Man leje diefen ganzen, alle Details der Frage gründlih 
erörternden Brief bei Gelzer (S. 267 ff.) und ſage, ob der ge 
ſundeſte politiiche und patriotijche Sinn ein Wort befjer, trefar 
der, männlicher hätte wählen können, und ob wir nicht Urjade 
haben uns eines Mannes zu freuen, der in der Zeit der 
größten bürgerlichen Demovralijation gerade unſerer beiten 
Geiſter Kopf und Herz jo ganz auf dem rechten Flecke hatte. 
Und dabei verdient noch ein Umſtand bejondere Beadtung. 
Miller hatte die Idee geäußert, ſich etwa nach Weimar zurüd 
zu ziehen. Nun willen wir, wie oft Herderd nad) einen 
Wiederſehn gejeufzt hatten, wie es jahrelang ihr größter Wunſch 
geweſen war, einmal einige Wochen mit Müller zuſammen zu 
leben. Jetzt konnte er erfüllt, Herder’s traurige Einjamteit 
in den freumdlichjten Verkehr verwandelt werden. Aber auch 
dieſe verlodende Ausficht macht Herder's und jeiner Frau Ur 
theil nicht einen Moment wre. „Ewig theuerite Freunde: 
ichreibt fie am 9. März, das weiß Gott im Himmel, dab 
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plates, auf dem wir leben, und der Lehrart, die wir gebrauden, 
giebt der Denkart eine Vielſeitigkeit und eröffnet uma immer 
ſ. 3. T. eine neue Welt. Und überhaupt dürften Cie ja feine 
der Banden und Pflichten, die Sie jo theuer an Ahr Vater: 
land Enüpfen, löſen! Die Regierung, unter welcher Sie ftehen, 
die Ihre Gefundsheitsumftände und Ihre Geſchicklichkeit kennet, 
wird Ihnen eine temporäre Entfernung, durch welche Site fi 
jelbjt zum Beften des Vaterlandes vollfonmener maden, nicht 
verjagen, und es ftehet ja bei Ihnen, ſich derjelben jo zu ver: 
binden, wie e3 die dortigen Gejeße und Ihre Lage fordern.” 
Mit Arbeiten überbürdet ſolle er gewiß nicht werden, dafür 
wolle er, der Aufjeher des Gymnaſiums, jorgen. Wielleicht 
fomme er, Sich alle Berhältniffe ſelbſt anzuſehen, ehe er eine 
Entſcheidung treffe. „Wie jehr würde es mid) freuen, meinen 
Freund nad) jo vielen Jahren wieder zu jehen und in dem 
Haufe, das Ihnen einft Schon Aufenthalt war, wieder zu um: 
armen! Ueberlegen Cie alles wohl. . . Nochmals gejagt, 
gebunden werden Sie durch diefen Auf nicht; denn ich weiß, 
wie tief in Schweizern die Liebe zu ihrem Vaterlande ſitzt.“ 
Kaum aber ift diefer Brief abgegangen, ſo kommt die 
Nachricht, daß die bisher vechtlofen Wahlmänner von Lande 
den ftillen, bejcheidenen, von der alten Dligarchie vernach— 
läffigten Müller einjtimmig zu ihrem erſten Repräſentanten 
gewählt haben troß jeinem Sträuben, und er dann, freilich mit 
ſchweren Bedenken, ihrem Rufe in das öffentliche Leben gerolgt 
it. Wie jubelt Herder auf diefe Kunde, die doch jeinen eben 
ausgeſprochenen Wunſch vereitelt! „Tauſend, tauſend Glüd, 
ſchreibt er, zu Ihrem gethanen edlen und gewiß nützlichen 
Schritt, Bürger-Repräſentant des Vaterlandes zu ſein. Nicht 
leicht iſt mir eine Nachricht angenehmer geweſen; ich kann mich 
für Freude nicht faſſen. O was können Sie Ihrem lieben 
Vaterlande werden! Ich danke Gott, daß meine Hoffnungen 
an Ihnen ſo glücklich, ſelbſt über alles Hoffen ſo glücklich er 
füllt ſind; ſehen Sie, td) habe wahr gerathen. .. Ihr Vater— 
land, Vaterland ſei jetzt Ihr einziger ſegensreicher Gedanke!“ 
Und ſie: „Ja, gewiß iſt's Gottes und des Vaterlandes Stimme, 
die Sie gerufen hat. Wohl Ihnen, daß Sie ihr folgten! O 
Ihr Lieben, wie iſt die Vorſehung unausſprechlich groß und 
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und müſſen mit Freude auf Ihrer Stelle wirken, da das Bater- 
land Sie aufruft und das Zutrauen Ihrer Mitbürger Cie 
weckt und belohnt. Wir jtehen hinter einer ſpaniſchen Wand, 
oder Ichieben fie uns vor, Andere, ſcheint's, ringen nach Unglück.“ 
Durd) viele diefer Briefe geht die jtille Klage, daß Deutjchland 
jo jehr viel Ichlimmer daran jei, als die Schweiz, in gefährlicher 
Gelbjttäujchung dem Schlimmſten entgegen taumele. „O befter 
Freund, ſchreibt Frau Herder im März 1799, wie freuen wir 
uns über alles, was Ste von Ihren Beſchäftigungen jagen! 
Wenn Cie jchon nicht gleich das Gute um fi herum wachſen 
jehen, jo jehen Ste doc) Shre Mühe als Samen des Guten 
an. Nur Muth, nur Geduld! Und dann iſt es dod) ein auf 
reizenderes Schauſpiel für einen befferen Geift, wenn er alle 
Kräfte einer Nation aufgerufen und in Thätigkeit ſiehet, als 
wenn er das Gegentheil jehen und fühlen mug.” Wenn 
Müller jeufzt, daß er über der unerquidlichen Politik die 
Wiſſenſchaft ganz verfäumen müſſe, jo antivortet ihm Herder: 
„Ach, Lieber, beiter Müller, laffen Sie es fi nicht leid fein, 
da hr innerer Menſch einige Zeit jchläft und der äußere 
wirfen muß. Es ift wahr und gewiß: „Das Waizenforn muß 
erjterben, jonft bringt's nicht Früchte”. Laſſen Sie es erfterben 
und bringen Früchte. Es keimt im Verborgenen und geht 
zehntauiendfältig auf... . Nichts als Arbeit und überwundene 
Mühe ſchafft Gelundheit, guten Humor, Geift und Leben. Tie 
Literatur hängt indefjen an den Nagel und thut, was Eures 
Amtes it, Herr Statthalter.” Und ein ander Mal: „Was 
ſchadet's Ihnen, daß Sie jeßt nicht literariſch zuſammenhängend 
arbeiten £ünnen? Ihnen, in Ihren Jahren, unter Ihren 
Umftänden? Das compenfirt ſich trefflih und bald. Alles 
litevariiche Fortwirken ruht jegt; Niemand lieſt befonnen; ale 
Augen und Ohren ind auf wirkliche Dinge der Zeit gerichtet; 
das Uebrige ift Schatten und Traum.” 

Herder erlebte die große Genugthuung, dap Müller feinem 
Rath folgend nicht nur ausharrte, jondern in der fFräftigen 
Luft Öffentlichen Wirkens jein perjönlicdes Wejen auf das er: 
freulichte entfaltete, ein Stolz, eine ſtarke Stüße jeiner Nater- 
ſtadt unter den ſchwierigſten Verhältniſſen wurde und zu jener 
gefunden, harmonischen Humanität gedieh, die, wie Herder wohl 
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Freilich ſah auch er fi außer Stande, der drüdenden Lage 
der Freunde dauernd und durchgreifend abzuhelfen. Nach Her- 
der's Tode Tchreibt die Wittive an Müller, ihre Schulden be- 
trügen 4400 Thaler, die Summe der Erziehungskoften für die 
fünf Söhne, ſeit jie daS elterliche Haus verlajfen, beliefe ſich 
auf 12,000 Thaler. In den letten Lebensjahren muß diejer- 
Drud beionders fühlbar geworden jein, denn wir wiflen, daß 
Frau von Berg 1802 ber ihren freunden für Herder ſammelte. 
Unter denen, die jich jener annahmen, war Ctein, der dabei 
die Schr naheliegende Bemerfung machte: „Es ift mir mur leid, 
daß ein Mann wie Herder an der Spree und Wejer eine Hülfe 
juchen muß, die er doch unter feinen ihn nahe umgebenden 
Menſchen finden ſollte.“ (Perg, Stein's Leben 1, 193.) 

Trog all diefem ichweren Ungemach ſchritt Herder auf 
dem dornigen Lebensweg tapfer vorwärts. Wie jehr er Eagte, 
daß er nichts vechtes mehr machen könne, ev machte doch nod 
eine Reihe jchr bemerfenswerther Arbeiten. Abgejehen von den 
Humanitätsbriefen, deren leßte Sammlung 1797 erjchien, gab 
er um diefelbe Zeit die drei Theile der Terpfichore heraus und 
dann alle jene theologischen Unterjuchungen über die Gabe der 
Sprachen, die Auferſtehung, den Erlöfer, den Geijt des Chrijten- 
thums, daneben den Katechismus und das Gejangbud), für 
deren Würdigung ich auf Werner verweife!). Ueberhaupt würde 
man ſich jehr irren, wenn man den damaligen Herder für 
einen gebrochenen Mann halten wollte. Auch den Beitereig 
niſſen ſieht er muthig in's Auge und ermahnt Müller bei jeder 
Gelegenheit, den Kopf oben zu behalten. Der Schweiz könne 
der Sturm nur zum Fronmen gereichen, wenn er das Volk 
wecke und der alte Geift wieder ftarf werde. „Reformirt Euch 
jelbjt, ruft er ihm im Januar 1798 zu, jo bedürft ihr feines 
fremden Reformators, vor den, woher er auch komme, Euch 

1) Dem vielleicht folgende Notiz aus einem Briefe vom 26. Jun 
1797 erwünfcht ijt: „Das Bud über den Beijt des Chriſtenthums, fürkte 
ich, wird Ahnen Anfangs nicht jo ganz gefallen; aber von Zeit zu Zeit 
mehr. Was hilft tändeln und halbſagen? Unſer Leben iſt fo kurz; bier 
müſſen verjchiedene Wunden ausgefegt werden. Beim Geſangbuch bin id) 
jehr genirt geweſen; für meine Arbeit und Sammlung ijt’3 alfo nidt zu 
Halten.” 


— nn... 
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regiert, und ic) will meinen Enfeln den gemejjenen Befehl hin: 
terlafjen, wenn einft die Uebermacht der tyranniſchen Aujtria 
auch unter Ländchen verichlingen jollte, mit Sack und Pad an 
den Fuß der Alliganys zu ziehen. Die glüdlicde amerikaniſche 
Republif freut jich ihrer anfangenden Freiheit, wie man ſich 
der aufgehenden Sonne freut. Bilden Sie auch Ihre Cöhne 
zu Freiheitsliebe, nur ſolche Menſchei werden von den Enkeln 
gelobt und geſegnet und verdienen's, indem ſie das köſtlichſte 
befördern, was unjere Erde haben kann. Ich lebe und jter&e 
für dieje Göttin.” In diefer Stimmung fünnen ihn aud) die 
übeljten Erfahrungen nicht irre machen. 1786 bewirbt er jid 
vergebens um eine Xehrerjtelle, für die ihn jein ausgebreitetes 
Wiſſen und fein pädagogiihes Talent bejunders geeignet ge 
macht hätten. Erſt zwei Jahre jpäter läßt ınan ich herbei ihn 
zum Statechet dev Betjaffen zu machen, die „niedrigjte und be 
ſcheidenſte Stelle, die es gab”; er hatte in ihr die Kinder der 
im Schaffhauſen anjäjligen Tagelöhner und Weingärtner im 
Katechismus zu unterrichten, wofür die Einkünfte mit allen 
Aecidentien in guten Korn- und Weinjahren fich auf 130 Gulden 
beliefen. Müller verjah dieſen bejcheidenen Poſten mit einem 
Eifer, dejjen nur eine jo ganz felbitloje Natur fähig war. Im 
folgenden Jahre 1789 erichienen feine „Philoſophiſchen Auf 
ſätze“, die Schleiermacher's Vater feinem Sohne nicht dringend 
genug empfehlen konnte; dann Fam die Ueberſetzung der eng 
liſchen Geſchichte Darlrymple's, die Sammlung der Gelbitbe 
kenntniſſe, die Unterhaltungen mit Serena, eine Weihe von 
Schriften, in denen ſich Müller al3 einer der bedeutenditen 
Gelehrten der Schweiz erwies. Auf das freie Volt von Schaft 
baujen jcheinen dieje Leiitungen aber feinen großen Eindrud 
gemacht zu haben; denn es ließ Müller ganz ruhig bis 11% 
in feiner höchſt untergeordneten Stellung trog mehrfachen Ge 
legenbeitend, ihn angemejjener zu beichäftigen. Müller, ob 
wohl jeit 1786 mit der einzigen Tochter eines der erſten Kauf 


I Als bei einer ſolchen im Sabre 1789 feine gerechten Erwartungen 
in einer beſonders verlegenden Weile getäufcht waren, machte er jeineM 
Aerger genen Herder in einem Briefe Quft, den er „aus Schaffhaufen in 
der Barbaren” datirt. 
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welche es ihm möglich machte, ſich an einen beliebigen Ort 
zurüdf zu ziehen und dort ungejtört jeinen Studien weiter zu 
leben. Würde fi) da einer unjerer CSchriftfteller und Ge 
lehrten bejonnen haben? Herder aber ichrieb an demielben 
Zage, wo er die Frage empfangen hatte: „Bleiben, I. M., 
bleiben! Keinen andern Rath kann ich Ihnen mit Herz und 
Ceele geben. Zuerſt iſt dies Ihre Bürgerpflidt; fein 
Bürger verläßt jein Baterland; am wenigften darf und foll es 
ein Schweizerbürger verlaſſen. Jetzt eben müſſen Sie ſich in 
Zeit der Gefahr oder Berwirrung de3 Vaterlandes vorfictig, 
feſt und redlich al3 guter Bürger dejjelben zeigen, jo viel an 
Ihnen iſt Rath erthetlen, Unglüd verhüten, alles zum Beſten 
wenden. Jetzt entlaufen, wäre nicht nur ehrlos, jondern aud 
geſetzwidrig. Sokrates wollte jogar, da er ungerecht verurtheilt 
war, aus feinem Gefängniß nicht entweichen; wie viel weniger 
ein freier Bürger bei einer bloß drohenden und wenn man fie 
al3 die größefte denkt, dennoch überftehlihen Gefahr, grade in 
der Zeit, da das Vaterland ihn ruft, da es feine beiten Kräfte, 
jein Borbild, jeine vorjichtig-fluge und heilſame Mitwirkung 
fordert! Wollte jetzt jeder Schweizer ans Fliehen denken, wo 
bliebe die Schweiz?“ 

Man leje dieſen ganzen, alle Detail3 der Frage gründlid 
erörternden Brief bei Gelzer (S. 267 ff.) und jage, ob der ge: 
ſundeſte politifche und patriotiſche Zinn ein Wort beffer, treffe 
der, männlicher hätte wählen fünnen, und ob wir nicht Urſache 
haben ung eines Mannes zu freuen, der in der Zeit der 
größten bürgerliden Demvralijation gerade unſerer beiten 
Geiſter Kopf und Herz ſo ganz auf dem redten Flecke hatte. 
Und dabei verdient noch ein Umſtand bejondere Beachtung. 
Müller hatte die Idee geäußert, fid) etiwa nad) Weimar zurüd 
zu ziehen. Nam wiſſen wir, wie oft Herders nad) einem 
Wiederſehn gejeufzt hatten, wie es jahrelang ihr größter Wunſch 
gewejen war, einmal einige Wochen mit Müller zujammen zu 
leben. Jetzt konnte er erfüllt, Herder’s traurige Einjanıteit 
in den freimolichiten Verfehr verwandelt werden. Aber auf) 
dieſe verlockende Ausficht macht Herder's und jeiner ran Ur 
theil nicht einen Moment wre. „Ewig theuerite Freunde: 
jchreibt fie am 9. März, das weiß Gott im Himmel, daB 
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platzes, auf dem wir leben, und der Lehrart, die wir gebrauden, 
giebt der Denkart eine Bieljeitigfeit und eröffnet ung tınmer 
ſ. 3. ]. eine neue Welt. Und überhaupt dürften Sie ja feine 
der Banden und Pflichten, die Sie jo theuer an Ihr Bater- 
land Enüpfen, löjen! Die Regierung, unter welder Sie jtehen, 
die Ihre Geſundsheitsumſtände und Ihre Geſchicklichkeit Fennet, 
wird Ihnen eine temporäre Entfernung, durch welche Sie ſich 
ſelbſt zum Beſten des Vaterlandes vollkommener machen, nicht 
verſagen, und es ſtehet ja bei Ihnen, ſich derſelben ſo zu ver— 
binden, wie es die dortigen Geſetze und Ihre Lage fordern.“ 
Mit Arbeiten überbürdet ſolle er gewiß nicht werden, dafür 
wolle er, der Aufſeher des Gymnaſiums, ſorgen. Vielleicht 
komme er, ſich alle Verhältniſſe ſelbſt anzuſehen, ehe er eine 
Entſcheidung treffe. „Wie ſehr würde es mich freuen, meinen 
Freund nach ſo vielen Jahren wieder zu ſehen und in dem 
Hauſe, das Ihnen einſt ſchon Aufenthalt war, wieder zu um— 
armen! Ueberlegen Sie alles wohl. .. Nochmals geſagt, 
gebunden werden Sie durch dieſen Ruf nicht; denn ich weiß, 
wie tief in Schweizern die Liebe zu ihrem Vaterlande ſitzt.“ 
Kaum aber iſt dieſer Brief abgegangen, ſo kommt die 
Nachricht, daß die bisher rechtloſen Wahlmänner vom Lande 
den jtillen, bejcheidenen, von der alten Oligarchie vernach— 
läſſigten Müller einftimmig zu ihrem erjten Repräfentanten 
gewählt haben troß jeinem Sträuben, und er dann, freilich mit 
ſchweren Bedenken, ihrem Rufe in das öffentliche Leben gefolgt 
it. Wie jubelt Herder auf diefe Kunde, die doc) jeinen eben 
ausgeiprochenen Wunſch vereitelt! „Tauſend, tauſend Glüd, 
ichreibt er, zu Ihrem gethanen edlen und gewiß nütlichen 
Schritt, Bürger-Repräjentant des Vaterlandes zu jein. Nicht 
leicht ift mir eine Nachricht angenehmer geweien; ich kann mich 
für Freude nicht fallen. O was können Sie Ihren lieben 
Baterlande werden! cd danfe Gott, daß meine Hoffnungen 
an Ahnen jo glüdlich, ſelbſt über alles Hoffen jo glüdlid er 
füllt jind; jehen Sie, td) habe wahr gerathen. ... hr Vater 
land, Vaterland ſei jeßt Ihr einziger ſegensreicher Gedanke!“ 
Und fie: „Ja, gewiß iſt's Gottes und des Baterlandes Stimme, 
die Sie gerufen hat. Wohl Ihnen, daß Sie ihr folgten! O 
Ihr Lieben, wie ift die Vorſehung unausſprechlich groß und 


Wein eb auch Kampf und Mühe tofet, befer rennt, 
ſuß, für's Vaterland etwas gethan zu haben. * 
—— unjere freude ging bis zu Thränen. 
en den id) meinem Manne vorlas, fait nicht 
— nun Gott alles, alles wohl gemacht.“ 


—— mit — * Tritt zur Seite warf? 
lebendigiten Theilnahme folgt ev nun der neuen Laufbahn des 
frreundes, den das Bertrauen jeinerv Mitbürger ſchon ım Mat 
zur Würde eines PViceftatthalters erhebt. Wo ımd wie er ihm 
mit feinem Rath mur irgend helfen kann, eilt er herbei und 
vor allem ijt ev unermüdlich, zum Ausharren in der wichtigen, 
wer auch ſchwierigen Stellung zu ermahnen. „Dauern Sie 
aus, ruft er, ſtehen Sie ſtandhaft auf Ihrer Pflicht, in Ihrem 
Werk, dienen Sie Ihrem BVBaterlande mit Rath und Thar; 
Sort wird es ſegnen. Mie nod it ein Volk untergegangen, 
das sich mit Worficht und Klugheit edel betrug, ftandhaft war 
und auszuharren wuhte ... Mein Gemüth ift jehr nieder» 
neihlagen über alles, was geichteht, und ſehr befümmert über 
das, was gejchehen wird; denn allenthalben ift mur mod) der 
Anfang des Spiels, der zweite, höchſtens der dritte Met. Der 
alte Hegierer der Dinge möge und er wird alles zum Beſten 

Er fordert von uns hohe Tugend. Laßt ums dazu 
ung rüften.« 

SDerder ijt weit entfernt, wie man jieht, ſich optimiſtiſchen 
Slufionen binzugeben; er erwartet von der nächſten Zukunft 
| ſehr ſchwere Prüfungen, aber um fo erniter, das tit 
fen Schluß, hat ein Jeder feine Pflicht zu erfüllen. Als 
Müller im Beginn jeiner öffentlihen Wirkiamteit durch einen 
überaus ichmerzlichen perjönliden Berluft betroffen wird, mahnt 
er, ame durch Thätigkeit Eönne ſolcher Edymerz überwunden 

, „Bas im Schooß der Zukunft Liegt, Lieber, wollen 
wie midıt forſchen. Biel Liegt darin und wir jtehen am Ab 
hange. Für mic iſt's ein Abgrund; denn es fetter ſich Eins 
ans Andere — aber das Ende iſt noch nicht da. ie fünnen 
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und müſſen mit freude auf Ihrer Stelle wirfen, du das Pater: 
land Site aufruft und das Zutrauen Ihrer Mitbürger Sie 
wecdt und belohnt. Wir jtehen Hinter einer ſpaniſchen Wand, 
oder Ichieben fie ung vor, Andere, ſcheint's, ringen nad) Unglüd.” 
Durd) viele diefer Briefe geht die jtille Klage, daß Deutjchland 
jo jehr viel ſchlimmer daran fei, al3 die Schweiz, in gefährlicher 
Gelbittäufchung dem Schlimmſten entgegen taumele. „O beiter 
Freund, ſchreibt Frau Herder im März 1799, wie freuen wir 
uns über alles, was Sie von Ihren Beſchäftigungen jagen! 
Wenn Ste jchon nicht gleid) das Gute um ſich herum wachien 
jehen, jo jehen Sie doch Ihre Mühe als Samen des Guten 
an. Nur Muth, nur Geduld! Und dann tjt es doc) ein aut: 
reizenderes Schaufpiel für einen bejjeren Geiſt, wenn er alle 
Sträfte einer Nation aufgerufen und in Thätigkeit jiehet, als 
wenn ev das Begentheil ſehen und fühlen muß.” Wenn 
Müller fjeufzt, daß er über der unerquidlichen Politik die 
Wiſſenſchaft ganz verſäumen müfje, jo anttvortet ihm Herder: 
„Ad, lieber, bejter Müller, laſſen Sie es ſich nicht leid ſein, 
daß Ihr innerer Menſch einige Zeit ſchläft und der äußere 
wirken muß. Es ijt wahr und gewiß: „Das Waizenkorn muß 
erfterben, ſonſt bringt’ nicht Früchte”. Laſſen Sie es erjterben 
und bringen Früchte. Es feimt tim Verborgenen und geht 
zehntauſendfältig auf. ... Nichts als Arbeit und überwundene 
Mühe jchafft Gejundheit, guten Humor, Geift und Leben. Tie 
Literatur hängt indeſſen an den Nagel und thut, was Eures 
Amtes tft, Herr Statthalter.” Und ein ander Mal: „Was 
ſchadet's Ihnen, dag Sie jeßt nicht literarifch zufanımenhängend 
arbeiten können? Ihnen, in Ihren Fahren, unter Ihren 
Umftänden? Das compenfirt ſich trefflich und bald. Alles 
literarische Fortwirken ruht jeßt; Niemand lieſt bejonnen; alle 
Augen und Ohren ind auf wirkliche Dinge der Zeit gerichtet; 
das Uebrige tft Schatten und Traum.“ 

Herder erlebte die große Genugthuung, dag Müller feinen 
Rath folgend nicht nur ausharrte, jondern in der fräftigen 
Luft öffentlichen Wirfens ſein perſönliches Weſen auf das er 
freulichite entfaltete, ein Stolz, eine ftarfe Stüße jeiner Vater— 
ſtadt unter den ſchwierigſten Verhältniſſen wurde und zu jener 
gefunden, harmoniſchen Humanität gedieh, die, wie Herder wohl 
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behrlih al3 da — das iſt wie 2 +2 = 4 gewiß und gegeben.“ 
Und als dann Müller wefentli unter den Einfluß feiner 
rau, auf welhe ihn Herder als die in ſolchen Fällen ent: 
cheidende Inſtanz verwieſen, fich entjchloffen Hatte zu bleiben, 
ruft Herder: „Ich will Eurer Marta alle zehn Fingeripiten 
£üjfen, mit denen fie Euch vom Auswandern zurüd gehalten 
hat.” Er ſoll fi) doch durch die Verdrieplichkeiten, den Eriege: 
riihen Speftafel des Moments nicht irre maden lafjen. „Ar 
beitet, lieber Müller, auch wenn jie tronmeln. Arbeitet für 
Euch. Ihr ſeid ein Mann geweſen, ſeid's durch dieſe Zeit: 
läufte getvorden. hr werdet davon ruht und Belohnung 
haben.” „Ob Cie gleich jetzt fein Geiftlicher jind, find Sie 
doc Menſch. Und wen reifen wir, liebjter Müller, wem wir? 
DO, Ihr Habt Euren Theil empfangen; unfere Rechnung jteht 
uns bevor, quo lentior eo gravior.“ 

Das Mitgetheilte wird genügen, den vermeintlichen Kosmo— 
politismus Herders als das erjcheinen zu laflen, was er wirk— 
ih war. „Er ſagte mehrmals, chreibt die Wittwe am 7. Sep— 
tember 1807: Müller Hat doch ein Vaterland — o wie viel 
tft Die werth, und meine Kinder haben eins!“ 

In der geiftigen Welt aber, in der er allein wirken konnte, 
fühlte ex ji) mehr und mehr vereinſamt. Durd) die Metakritif 
hatte er jeine ſchon vorher unerfreulice Lage wejentlid) ver 
ſchlimmert. Sie zu jchreiben, hielt ex für jeine Pflicht. „Wit 
meiner Metafritik, äußert er ſich am 29. April 1799, habe ih 
in ein Weſpeuneſt gejtört und in eine Echlangenhöhle. 0 
that's aber aus und in reinem Muth, um dem Verderben der 
afademifchen Erziehung zu jtenern. Sc Eonnte nicht anders. 
Helje miv Gott! ch werde und muß mit dem Werk fort 
fahren, denn die Anwendung der kritiſchen Säße in den Wiſſen⸗ 
ihaften muß zeigen, was an ihnen ſei.“ Er hat den Schmerz, 
day jelbjt Einer dev Wenigen unter den Zeitgenoſſen, die er 
ſehr hoch ftellt, Johannes von Müller, ihn beichwört, auf dem 
Wege nicht fortzuwandeln. Seine Antivort tft: „isch erkenne 
jeine herzliche Meinung, kann aber nur meinem ſtreng ge 
bietenden und ftreng dverwarnenden Gentus folgen. An Auter- 
ruhm, zumal an der Ehre, für einen fritiichen Philojophen ev 
kannt zu werden, liegt mir nichts; id) gab mid) in das Grab 
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Herder täuſchte ſich über die Wirfung diefer Schriften, 
wie wir gejehen haben, weniger, während ihre unmittelbare 
Folge für jeine perjönliche Eriitenz jo empfindlid) war als 
möglid. Dazu traten immer wachjende Eörperliche Bejchtverden. 
1801 wurde er fehr durd) ein Mugenleiden gehindert, was um 
jo fataler war, als er durch den raſch auf einander folgenden 
Tod dreier Mitglieder des Conſiſtoriums mit Gejchäften über 
häuft wurde. „Aber zu jeiner Erholung, jchreibt die Frau 
im März, ftand ihm die Adraſtea zur Seite”, deren Plan fie 
dem Freunde exrplicirt. „Die Anwendung dev Wiljenichaft auf 
die Kultur dev Menjchen wird und muß Shnen gefallen; es ift 
jein Glaubensbefenntnig wie das aller Berftändigen.” „Bor 
der Hand ind Ste und Knebel die Einzigen, die er aufnehmen 
will. Mit Richter ift nichts zu thun. So herrliche Sadıen 
er in jeinen Schriften hat, jo kann fich mein Mann mit jeiner 
Manier nicht vertragen.” Bergleiht man die Adraften mit 
den Humanitätsbriefen, jo tritt ein ftarfes Sinken der getjtigen 
Kraft hervor. Herder ſelbſt war ſich defjen wohl bewußt. In 
einen Briefe vom 18. October 1802, der fich über die politt- 
ihen Nöthe dev Schweiz eingehend äußert mit dem Wunſch, 
daß wenigſtens die deutſche Schweiz ihre Celbjtändigfeit rette, 
wenn auch, wie er ſich immer gejagt, die franzöfifche Schweiz 
ein Appendix von Frankreich werde, in dieſem Briefe jagt er: 
„Ich werde alt und unſchmackhaft, mix jelbjt und Anderen.” 
Cie fügt hinzu: „sch möchte gern alle Leiden für ihn tragen. 
Sie glauben nicht, wie viel auf ihm liegt. O daß Gott auch 
ein großes Herz erwedte, das ihn von ſeiner Sflavenarbeit ©: 
löjete! Das unaufhörliche Aetenlejen bat jeine Augen jehr ge 
ſchwächt und ſchwächt fie wieder "auf's Neue und bringt oft 
feinen Geift in den muthloſeſten Zujtand herab. Cie würden 
ihn manche Tage gar nicht erkennen.” In einem Briefe vom 
25. Februar 1803 Elagt fie: „Sein Leben ift ein innnerwähren 
des Stubenleben von Aetenleſen, ſchreiben, wieder Iejen und 
ichreiben. So geht das liche Leben dahin.” 

Es war feinem Ende nahe. Der Brief vom 18. October 
1802 ijt der legte, den Herder an Müller gejchrieben. Aus 
dem folgenden Jahre liegen nur fünf Briefe der Frau vor. 
Die erſten vier berichten über Familienangelegenheiten, über 
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an feine vielfuchen finnlichen Bedürfniffe. Sein Frühjtüd aller - 
kommt ihn täglic auf einen Ducaten. Das andere fünnen Sm 
ih hinzudenfen. Es wäre doch nicht gut, wenn die kindlichn 
Seele Ihres Bruders ſich ınit diefem Niederträcdhtigen verbänder - 
Da Müller um nähere Aufflärung bittet, fügt fie am 28. Mär; 
hinzu: „Unjere Nachrichten von Gentz' difjoluter Lebensart in 
Berlin haben wir nicht aus eine oder zweier Zeugen Munde 
— alle Berliner, die jeit mehreren Jahren bier ab und zu 
gehen, haben hierüber mır Eine Stimme. Bon zwei Perſonen, 
auf deren Treue und Grundſätze nad altem Schrot und Kom 
wir al3 auf ung ſelbſt bauen fünnen und die nicht etwa junge 
fajelichte Leute find, die haben uns Facta erzählt. Sie dürfen 
aud) den arroganten frechen Wollüftling und Gourmand, dem 
für jeinen Gaumen Alles feil ift, nur ſehen und hören)) jo 
fordern Sie feine Beweiſe mehr. ... Ein Schriftiteller ohne 
moraliſchen Charakter, der für jede Partei fäuflich ift, und wenn 
er noch jo ſchön und glatt jchriebe, ift ein übertündhtes Grab. 
Mein Mann hapt ihn als Scriftiteller von Herzen... .. Wa 
Cie übrigens von der revolutionären Denkungsart der Berliner 
gehört haben, jo möchte dies wohl nur die 2000 jungen Leute 
betreffen, die von der Akademie dort vor Anker liegen und 
Dienjte erwarten. Died joll eine heillofe Brut von neuerer 
Philoſophie ſein. Da nun die Berliner gejellig und jehr fürs 
Theater und die Mannsperjonen meist in den Clubs Ieben und 
alles göttliche und menichliche beſchwatzen, bephilojophiren und 
bejudeln, jo iſt es freilich ein armjeliges, aber mehr bemitle- 
denswerthes Gefühl, einen faden Berliner urtheilen zu hören. 
Vebrigens aber denft fein Menjd) an Revolutiongideen. Der 
Staat ift geordnet, er hat Geld und Soldaten, diefe find mäch— 
tiger al3 die 2000 jungen philoſophiſchen Schwäter, die feinen 
Hund aus dem Dfen loden können.“ 

Am 13. Juni ermahnt fie den Freund, ſich von midrigen 
Borfällen des Tages und theologischen Anfeindungen nicht nie 


— — — — — 


1) Er beſuchte Herder 1801, wie wir von dem Engländer Robinſon 
wiſſen, der mit Gentz bei H. zuſammentraf. „Herder, ſchreibt Robinſon, 
war eine würdige geiſtliche Erſcheinung; ſein Ausdruck war der eines hohen 
Ernſtes.“ 
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derichlagen zu laſſen. „Das Gute wächſt oft nur durch Drud 
—— die es hindern wollen. Bleiben Sie Ihrem Bater— 
Ihrem Herzen treu. Der Heidelberger Katechismus, 
ag mein Mann, tauge nichts mehr. So qut die Alten einen 
Katechismus aus der Bibel für ihre Zeit, d. i. in der Sprache 
und Boritellungsart jener Zeiten hätten verfertigen können, jo 
gut umd mit eben dem Recht dürfen wir's für ae 
unſerer Zeit thun. Die Gegenwart iſt ebenſo heilig als die 
— ja ſie iſt für ums heiliger, weil fie für ums 
da ift, und wir für jie und die Zukunft leben.” Weiterhin 
tlagt fie über den „teuflifchen“ Betrug, von dem Johannes 
m in Wien (nicht ohne ſeine Schuld) betroffen war und 
ji fort: IIch wollte jelbit an den Bruder jchreiben, bin’s 
— mücht. im Stande. Ich bin herzlich krank am Gemitthe und 
befümmert um meinen Mann; er ift jeit 14 Tagen jehr lei- 
end... * muß Zubereitung machen, er gebt Anfang Juli 


Nun tritt eine lange Pauje ein. Der erfte Laut, den wir 
eder aus dem Herder'ſchen Hauje vernehmen, ift der erſchüt— 
ternde Stlageruf der Wittiwe: „Ad, mein trener, treuer Freund, 
unbeichreiblich elend bin ich geworden — von dem Gipfel 
meines häuslichen Glüdes hevabgeichmettert — id) kann es nicht 
faflen, nicht denfen, daß jo viel Kraft, jo viel Geift, jo viel 
Gemüth mun auf immer verſunken iſt. — Ad mein Mann! 
Zwei Monate lang dauerte der Kampf zwiſchen feiner Eraft« 
vollen Natur und den jo jehr gereizten, geſchwächten Nerven. 
Ach was für eine Welt voll einzig quter, großer Gedanken, 
die er noch ausführen wollte, ift mit ihm verſunken. — Er war 
bier verpflanzt, phyſiſch und moralisch. Seit mehreren Jahren 
war ihm jein Herz gebrochen. Wechjeljeitig wirkten Körper umd 
Seele auf einander und zeritörten ſich allmälig jelbft. Er war 
unbeicreiblid, reizbar im legten Sabre.“ 

Wieland jchreibt einmal 1775 an Sinebel: „Aa vrai dire, 
jellte von großen Genien eigentlich gar nicht genrtheilt werden. 
Denn die find nun wie fie jind und es wäre jelten deſto beſſer, 
wer fie anders wären.” So mögen wir aud Herder nehmen 
Die er war, mit all jeiner jauren Schroffheit gegen jo viele 
Menidien und feiner herzlichen Liebe für alles Menfchliche, mit 
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all jeiner herben Ausſchließlichkeit gegen jo viele geiftige Po- 
tenzen der Zeit und feinem unendlich weiten Blick und feinen 
Gefühl für die mannigfaltigften Erjcheinungen der Vergangen— 
heit und die tiefjten Bedürfnife der Gegenwart. 

„Ver, lagen wir wieder mit Wieland, wer wird die Prü- 
jumtion haben, Herdern die Lection corrigiren zu wollen?! 
wenn wir mit ihm bedenfen, „dag im Grunde alles, was von 
Herdern fommt, auch das Unvollendetite und Flüchtigſte, Funken 
und Strahlen feines Geijtes von jich wirft, dejjen gleichen viel 
leicht in taufend Fahren nicht wieder kommt“ 1). 

Die Nachricht von des väterlihen Freundes Tode eridüt 
terte Miller auf's tiefite. „Herder iſt entſchlafen!“ ſchrieb er 
jeinem Bruder am 31. December 1803, noch ehe er den Brief 
der Frau erhalten hatte. „Sein Schlaf wird ſauft, fein 2008 
wird lieblich fein. Heut erfuhr ich die Nachricht zuerft durd 
die Zeitung; ich war aber jo erſtaunt, daß jie zuerſt nur einen 
dumpfen Effect auf mid) machte. Innigſt bedaure ich ihn und 
innigjt wünjcht ihm meine ganze Seele Glüd, daß er im Lande 
des Friedens und der Sicherheit ift. Droben vielleicht bei den 
Sternen, wo jein Auge und Gemüth jo gerne weilte. Men 
Danf für feine Liebe zu mir ift nie geichwächt worden umd 
wird nie in mir erfterben. Wie oft träumt es mir jeßt noch 
— und es ſind nun doc) jchon 21 Jahre, ſeit ich ihn jah — 
daß ich in feine Arme geflogen jei und allemal wird vor Freude 
mein ganzes Wejen erjchüttert. Wenige Menſchen außer jenen 
Allernächſten können in dem Grade an ihn attadjirt geweien 
jein wie ich. Unendlich Liebte ic Lavatern, aber doc, lange 
nicht jo wie ihn.“ 

Was Herder für Müller war, liegt vor; ebenjo, wie Müller 
diefe reichen, unjchäßbaren Gaben eriwiederte. „Beide Theile 
waren, ſchreibt Müller's mehrfach erwähnter Biograph, wie € 
in wahrer Freundſchaft ſein ſoll, ſowohl die gebenden als die 
empfangenden und es wird ſchwer zu ſagen ſein, welcher von 
beiden den größeren Gewinn gehabt hat. Wenn Herders her 
tiges Gemüth bald von den höchſten Idealen gejpannt, bald 
vom tiefiten Unmuth über erlittene Kränkungen und getäuſchte 





1) Knebel's literar. Nachlaß und Briefiwechlel 2, 222 f. 
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Hoffnungen durchwühlt war, wie wohlchätig mußte ihm die 
Stimme des immer gleid) treuen und danfbaren Freundes aus 
er Schweiz jein, an welden er zwar nicht ein ebenbürtiges 
dente bewundern Eonnte, aus deſſen Munde und Feder aber 
hm stets der gleiche edle reine Sinn, ſtets die gleiche aufrid)- 
ige Liebe zur Wahrheit, jtets, auch bei abweichenden Anjichten, 
as gleiche Vertrauen zu ihm, als feinem unvergeßlichen Lehrer 
eraus ſprach. Herder hat viele geiftreichere, berühmtere, glän- 
endere Freunde gehabt, aber keinen treueren, wohl aud) feinen 
pohlthätigeren, ald Georg Müller.” 

Aber das tt nicht das höchſte Lob dieſes edlen, veinen 
Nenichen. Die Palme der Freundſchaft wurde ihm erſt nad) 
derder's Tode, wo die tief gebeugte Wittwe an ihm, bis ſich 
ch ihre müden Augen jchloffen, ihre einzige ſtarke Stütze hatte. 
Dan muß ihre Briefe an ihn aus den Jahren 1804 bis 1809 
eten, von denen der dürftige Auszug Dünger's gar feine Vor— 
tellung giebt, mm ganz zu erkennen, wie unzertrennlich der 
Name Georg Müllers mit dem Herder's verknüpft tft. 


H. Baumgarten, Aufiüge u. Reden. 27 


IX. Archive und Bibliothefen in Franfreid und 
Deutſchland. 


(1875.) 





Vor mehr als vierzig Jahren erließ K. Leopold von Bel: 
gien eine Verordnung, welche beſtimmte, daß von den Ardjiven 
des Königreichs umd den übrigen Urkundenſammlungen de 
Staats auf öffentliche Koften Inventare gedrudt werden follten, 
um einmal den Intereſſen der Staat3veriwaltung zu dienen, 
jodann aber namentlid) die Erforihung der Landesgeſchichte zu 
unterjtügen. Der Mann, welchem diefe Maßregel einer er 
leuchteten Verwaltung verdankt wurde, war der Generalardiv 
direftor Gadard, der jeitden mit preiswürdiger Rüſtigkeit 
und Einficht für die Verwirklichung des von ihm aufgeitellten 
Programms gearbeitet hat, daß nämlich die Echäte der Ardive 
auf jede mögliche Weije hiſtoriſchen Nachforſchungen zugänglid 
gemacht werden müßten. Er hat e3 erreicht, daß troß manden 
äußeren Hemmniſſen die belgischen Archive wohl die beftgeord- 
neten und für die Wiſſenſchaft zugänglichſten Europas find, 
während er gleichzeitig durch die theils von ihm ſelbſt unter 
nommenen, theils durch ihn angeregten Duellenpublicationen 
der Gejchichte namentlich des jechszehnten Jahrhunderts unver 
gleichliche Dienste geleiftet hat. Was die reichen belgijden 
Arhive, namentlid) das großartige Brüfjeler Archiv an Ur 
funden und Acten beſitzt, das ftcht der Benutzung aller Gelehrten 
ohne Weiteres offen. Auf eine Anfrage, welche Schritte ge 
than werden müßten, um die Erlaubniß zum Cintritt in da3 
Brüſſeler Archiv zu erhalten, wurde dem Verf. diejer Zeilen 
von Gachard, nachdem er einige Detaild über die dort aus 
einer gewiſſen Epoche vorhandenen Papiere gegeben Hatte, die 
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sans que vous ayez à faire aucune demarche ni aucune de- 
mande: nos Archives sont ouvertes A tout le 
monde, mais plus partienlierement aux hommes distinguds 
qui veulent venir les eonsulter dans liinteröt de travaux his- 
toriques. Ganz jo wie diefe Worte habe ich die Praris ge 
funden. Der Gelehrte, welcher nad Brüffel kommt, wird dort 
on den Beamten des Archivs troß dem beträchtlichen Zudrang 
mit einer Liebenswürdigkeit und Sachkunde unterftüßt, welche 
geradezu nichts zu wünjchen übrig laffen. Die Unzuträglich— 
feiten des Locals, deren Menderung außer der Macht der Ar- 
chivverwaltung liegt, werden darüber ganz vergejfen. Was 
Böhmer 1841, dann Friedemann in feiner Zeitſchrift Für die 
Archive Deutichlands gejagt hat, daß die Archivverwaltung 
Belgiens allen Staaten Europas zum Mufter dienen follte, das 
verdient heute noch in vollem Umfange wiederholt zu werden. 


Auch in Frankreich hat man zeitig begonnen, die 
Schäte der Archive und Bibliothefen den Studien zugänglicd) 


zu machen. 

| Es iſt ein charakteriſtiſcher Zug der franzöfiichen Ent» 
twidelung, da bier zugleid; mit dem Wiederaufleben der Wij- 
jenichaften das Königthum und die vornehme Gejellichaft im 
Anſchluß an die Traditionen des zwölften und bdreizehnten 
Fehrhunderts ſich an die Spige der literariichen und wiſſen⸗ 
Ihaftlicen Thätigkeit ftellten. So üble Verdienfte ſich Franz I. 
ſenſt um Frankreich erworben hat, der Ruhm wird ihm immer 
bleiben, daß er den geiftigen Intereſſen jeiner Zeit mit der 
lehhafteften Theilnahme zugervendet war umd daß er es in der 
feanzöfiichen Gejellichaft zum guten Ton gemadt hat an Kunſt 
und Wiſſenſchaft jet es jchaffend, jet es empfangend mitzus 
wirten. Ob dieje Theilnahme, diejes Eingreifen der vornehmen 
Belt, in der Art wie fie fid geltend machten, durchaus wohl- 
waren, kann bezweifelt werden. Deshalb wird jedod) 
wohl Niemand die Behauptung aufftellen wollen, es jei wün« 
idhenswerth, daß diejenigen, welche ein Bolt politifch und ſoeial 
feiten, von jeinen geiftigen Aufgaben möglichſt wenig Notiz 
nehmen, ben Streifen jeiner Dichter, Künſtler und Gelehrten 
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möglichft fern ftehen. Frankreich verdankt der innigen Theil- 
nahme feiner höchſten Schichten für alle irgend wichtigen Bor: 
gänge in Wiſſenſchaft und Kunft jehr viel. Daß e3 in dem 
Maße, wie es Jahrhunderte lang der Fall war, die europätice 
Bildung beherrichte, daß heute noch franzöſiſche Literatur und 
Cprade, Kunft und Kunftinduftrie in dem Weltleben einen jo 
mädtigen Einflug übt, tft nur dadurch möglich geworden. Aber 
werthvoller für das Land als durd) die Begründung diejer 
glänzenden Weltftellung ift das energiihe Bujammenmirfen 
aller gebildeten Kreiſe für ideale Zwecke injofern geworden, al3 
e3 jedem Franzoſen das Bewußtſein gab, daß, wenn er als 
Gelehrter oder Künjtler irgendwie Bedeutendes [eifte, die Nation 
ihm zur Ceite jtehe, ihn mit ihrer wärmſten und thätigiten 
Sympathie unterftüße. Das mag manche Eitelfeit, manche 
Veberhebung erzeugt haben und noch erzeugen ſicher aber Ichafft 
es jene fräftige und vieljeitige Bewegung, jenen rajtlojen Eifer, 
den wir in der franzdjiichen Literatur beobadjten wie in der 
franzöſiſchen Induſtrie. Wenn man bedenkt, daß jeit Jahr— 
hunderten der Gang der öffentlichen Angelegenheiten in diejem 
Lande ſchwer gekrankt, dag es ſeit bald hundert Jahren eigent- 
lic) feinen Augenblick in dem Beſitz jtetiger Ordnung fidh be 
finden, daß ein grellev Wechſel entgegengejeßter Syſteme den 
Nolfsförper fajt unaufhörlich geichüttelt hat, jo wird man be 
greifen, daß ohne die mächtige Gunſt anderer Verhältniſſe es 
mit der franzöfiichen Bildung ganz anders ftchen müßte als es 
wirklich ſteht. 

Im fünfzehnten, namentlich aber im ſechszehnten Jahr— 
hundert hat die franzöſiſche Ariſtokratie eine ſtolze Reihe von 
Schriftſtellern erzeugt, welche zugleich in dem öffentlichen Leben 
thätig waren und die Feder führten. Die franzöſiſche Geſchichte 
verdankt dieſem Umſtande die große Zahl werthvoller Denk— 
würdigkeiten ſchon aus jener Zeit, denen wir nur ſo ſehr wenig 
an die Seite zu ſtellen haben. Im königlichen Hauſe ſelbſt 
bildete das Dichten gewiſſermaßen eine ſelbſtverſtändliche Unter— 
haltung. Nicht nur die beiden Margarethen nehmen eine be— 
deutende literarische Stellung ein, tondern ein Blid in den 
Handichriftentatalog der Parijer Nationalbibliothet zeigt, daß 
felbjt eine jo durch und durch nüchterne Natur wie Katharina 








de Mediei es liebte, ihrer fernen Tochter in Spanien ihre 
Gedanken poetiich mitzutheilen, während jie in der nächſten 
gebene Depeiche dietirte, melde alles, vor allem ihre eigenen 
Kinder als Werkzeuge wechielnder Intriguen benutte. Brantöme 
führt uns jo vecht im dieje franzöſiſche Gejellichaft der zweiten 
Hälfte des jechszehnten Jahrhunderts hinein, wie fie in einem 
anarchiſch zerrütteten Lande, mitten ımter den blutigen Greueln 
des Neligions umd Bürgerkriegs, an einem erbärmlicden Hofe, 
die böſen Tage mit Geift und Wit erträglid; zu machen ver- 
ſteht. 


Dieſe Gewöhnung der herrſchenden Kreiſe an geiſtige In— 
tereſſen hat zur Folge gehabt, daß auch die ernſten Arbeiten 
der Wiſſenſchaft bei ihnen thätige Theilnahme fanden und die 
großen Mittel, welche glückliche Kriege, der natürliche Reichthum 
des Landes und eine arge Ausbeutung der niederen Klaſſen den 
Privilegirten zuführten, von ihmen jeit dem fiebenzehnten Jahr: 
hundert zur Anlage großer Sammlungen verwendet wurden. 
Nichelieu und Mazarin gingen darin mit glänzendem Beiſpiel 
voran, eine lange Reihe vornehmer Herrn ſchloß fich ihnen an. 
Wenn wir heute in den Handichriften, Kupferjtichen, Medaillen 
und Büchern der Nationalbibliothet und vieler anderer Samm- 
lungen in Paris Schäge bewundern, die vielleicht nicht ihres 
leiden haben, jo verdankt Frankreich das zum guten Theil 
jener Gewähnung feiner Bornehmen und Reichen, am der gei- 
ftigen Arbeit der Nation einen pajfionirten Antheil zu nehmen, 
einer Gewöhnung, die heute noch jo lebendig iſt wie vor zwei— 

Jahren 


Eine volle Borftellung von den durch ſolche Kräfte früh. 
zeitin in Frankreich gefammelten Schägen kann leider der heu— 
tige Beitand nicht mehr gewähren. Die Revolution hat unter 
ihnen mit raſender Wuth aufgeräumt. Wenn wir jegt Yandrigen 
bes alten franzöfiichen Adels begegnen, fo werden wir meijtens 
frappirt von der gefälligen Eleganz der Formen und dem glüd- 
lichen Geſchmack, der in der ganzen Anordnung waltet. Bor 
hundert Jahren war frankreich mit jolhen Bauten und An— 
lagen bebedt, mit Paläften, deren inneres in der Hegel irgend 
melde Merkwürdigkeiten der Kunſt oder Literatur barg, deren 
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Archive die Urkunden und Acten verwahrten, welche der Fa— 
milie zum Ruhme geveichten. Die öffentlihen Sünden diejes 
geiftvollen, gebildeten, aber in der Willfür und einem üppigen 
Hofleben demoralilirten Adels und Klerus bejhworen das Ver: 
derben herauf, jene revolutionäre Sündfluth, in welcher das 
alte Frankreich mit jeiner Pracht verjanf, in welcher aud) un: 
ermeßlihe Schäße der Literatur und Kunft verichwanden. 
Aber mitten in dem Berderben ſchon begann die Samm— 
lung. Wer ih näher dafür interefjirt, kann in dem Bude 
von Bordier (Les Archives de la France, Paris 1855) leſen, 
ivie die revolutionären Gewalten, obwohl fie dem wilden ger: 
törungstriebe der Maſſen auch in Bezug auf die Denkmäler 
der Vergangenheit manche verderbliche Conceſſion madıten, dod 
jehr frühzeitig für die Erhaltung und Ordnung des nad) ihrer 
Anſicht hiſtoriſch Wichtigen jorgten. Bereits im September 
1790 wurde die Bildung des Nationalarchivs beſchloſſen, das— 
ſelbe unter die Leitung des fähigen und thätigen Camus ge— 
ſtellt und die Verfügung getroffen, daß es drei Tage in der 
Woche den Nachforſchungen des Publikums geöffnet ſei (Camus 
hatte ſtatt deſſen vorgeſchlagen: täglich). Gleich damals regte 
derjelbe an, in diefem Archiv alle auf den Zuftand der alten 
Monarchie bezüglidden Acte zu vereinigen. Der 5. November 
1190 brachte darauf ein Decret, weldjes die Einziehung aller 
Urkunden und Papiere der Nattvnalgüter (dev Güter des Kle— 
ru, der Emigranten u. |. w.) anordnete und ihre Depontrung 
in Dijtrietsarhiven. (Vgl. Pfannenſchmid, das Archivweſen 
in Elſaß-Lothringen, Colmar 1875.) 1794 ſchritt dann der 
Convent zu eimer durcdhgreifenden Ordnung des geſammten 
Archivweſens. Die Verhandlungen über das darauf bezüglide 
Decret vom 25. Juni zeigen, wie nahe immer noch die Gefahr 
lag, daß die oberjte Staatsgewalt jelbjt eine heilloje Zerjtörung 
befehle, nadjdem bereits jo unendliches zu Grunde gegangen 
war. Die erjte Regung, jagte der Beridjterjtatter, von der 
man gegenüber den Documenten der Vergangenheit ergriffen 
werde, jet die, „alle Urkunden den Flammen zu überliefern 
und jo die Monumente eines verhaßten Negime bis auf die 
(legte Spur zu vertifgen”. Aber das öffentliche Intereſſe müſſe 
doch diefem „achtungswerthen Eifer” Grenzen ziehen. Und jo 
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wurde denn beſchloſſen, alle Documente, welche den Staat an— 
geben und irgendiie für Geſchichte, Wiſſenſchaft und Kunſt ein 
Intereſſe darbieten, zu vereinigen, als Gtaatseigenthum zu 
pflegen und zu ordnen, den Reſt aber zu vernichten. Ueberall 
wo es die Bequemlichkeit der Bürger oder des öffentlichen 
Dienftes erfordert, jollen Sammlungen dieſer Doeumente ans 
gelegt werden, aber jo, daß ſie nur für Sectionen des Gentral- 
depot in Paris angeichen werden, dem fie daher alle eine Ueber— 
ſicht deſſen, was ſie befiten, einzufenden haben. Auch bier 
wurde ausgeiprocen, daß jeder Bürger in allen Ardiven an 
beitimmten Tagen Vorlegung der Stüde fordern kann, welde 
fie enthalten. Freilich; würde man irren, wenn man meinte, 
das wiſſenſchaftliche Intereſſe habe bei dieſem Decret eine große 
Rolle geipielt. Wie jelbft Bordier, weldyer doch die Revolution 
möglichit zu entichuldigen jucht, zugiebt, erwartete man von 
dieſer Maßregel hauptfächlich eine Bereicherung des Staats 
durch die Geltendmachung der Befitstitel, welche in Folge der 
Aufhebung aller Korporationen und Stiftungen auf den Staat 

waren, jodann durd) die Verwerthung der unge 
heuren Maflen von Papier und Bergament, welde fich an- 
ſammeln mußten. Dieje legtere Operation brachte erhebliche 
Summen ein und dauerte (chose inoufe, jagt Bordier leider 
nicht ganz mit Recht) bis 1823. 1795 erging endlich eine neue 
Dispofition über die Eintheilung des Landes und in Folge der 
Einrichtung der Gentvalverwaltung der Departements beitimmte 
ein Geſetz vom 7. September, daß die jeit dem November 1790 
gebildeten Diitriktsarchive die auf die allgemeine Verwaltung 
bezöglihen Papiere an die neu einzurichtenden Departemental 
ardyive abliefern, die übrigen Urkunden aber an die Gemeinden 
zurüf geben follten. Damit war die große Ummwälzung des 
franzöjiichen Archivweſens in der Hauptſache beendig. An 
bie Stelle der 5700 Archive, welche die Intendanten um das 
Bahr 1770 in den Provinzen Frankreichs gezählt hatten, war 
das Nationalarhiv in Paris mit jeinen Seetionen in den Do 
partementS getreten, neben denen ſich dann jtädtiiche und andere 
Ardjive wieder aus der Fluth aufrichteten, wenn fie ihr nicht 
alüdlid, entronnen waren, was doch nicht jo felten geſchah, als 
man wohl meinte. Denn die 1790 verfügte Bereinigung aller 
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Documente in den Diſtriktsarchiven war leichter decretirt als 
ausgeführt, was Gottlob auch von der 1794 beſchloſſenen Ber: 
nichtung gilt. 

Das Syſtem jtraffer Gentralijation, durchgreifender Orb 
nung, welches die Revolution auch auf die Archive übertragen 
hatte, wurde vom Kaiſerreich ungeheuer erweitert. Alle erober: 
ten Länder follten nicht nur der in Frankreich eingeführten 
Organijatton unterivorfen, jondern in Paris |. 3. ſ. ein line 
verjalardhiv begründet werden. Wie die merkwürdigſten Kunſt— 
werfe und Handjchriften des Continents damals in Paris zu 
Jammenflojfen, ſo wurden auch aus den Archiven Italiens, 
Spaniens und Deutſchlands alle Urkunden und Acten von 
allgemeinem Intereſſe durch franzöſiſche Archivare ausgewählt 
und nach Paris gejchleppt. „Napoleon“, jagt Bordter, „wollte, 
daß Paris das Generalarhiv der ganzen Welt beige und in 
den einzelnen Ländern nur Succurſalen zurüd blieben, welde 
unter der Ueberwachung des kaiſerlichen Archivdirectors ſtänden.“ 
Am Pont d'Jéèna wurde der Bau eines rieſigen Palaſtes für 
die Aufnahme dieſes Weltarchivs begonnen. Natürlich lag dieſer 
ungeheuerlichen, aber freilich nur conſequenten Idee keinerlei 
wiſſenſchaftliches Jutereſſe zu Grunde, ſondern vielmehr der 
Gedanke, alle hiſtoriſche Forſchung von Paris aus dominiren 
zu können. Europa ſollte nicht nur politiſch, es ſollte auch 
geiſtig der Sklave des Univerſaldeſpoten ſein. Nur unter ſeiner 
Aufſicht, mit ſeiner Erlaubniß ſollten die hervorragenden Denk: 
male der Kunſt wie der Wiſſenſchaft genoſſen und ſtudirt wer— 
den können. 

Leipzig machte dieſer größten Gefahr, welcher die moderne 
Bildung vielleicht je ausgeſetzt geweſen iſt, ein Ende, ohne daß 
die Sieger von ferne Gleiches mit Gleichem vergalten. Ja es 
konnte geſchehen, daß Frankreich koſtbare Theile des Raubes 
behielt. Von den ſpaniſchen Papieren z. B., welche man aus 
Simancas entführt hatte, blieben trotz der Reclamationen der 
Madrider Regierung beträchtliche Maſſen in Paris zurüd. 

Im Innern mad)te ſich mit der Reſtauration natürlid 
auch auf dieſem Gebiete ein ziemlich ftarfer Rückſchlag geltend: 
viele Papiere wurden aus den Staatsardiven von Privaten 
und Gorporationen zurückgefordert; aber ehe diefe Bervegung 
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In dem Beriht an den König vom 27. November 183% 
jeßte Guizot die ganze Tragweite des von ihm beabjichtigten 
Unternehmens auseinander. Das für die Herausgabe der Do— 
cumente eingejette Comite werde die Pflicht Haben „aus allen 
Quellen zu fchöpfen, aus den Archiven und Bibliothefen in 
Paris wie in den Departements, aus den öffentlichen wie den 
Privatiammlungen“. Es werde die Aufgabe haben „zu jam- 
meln, zu prüfen und geeigneten Yals zu publiciren alle wid 
tigen Handfchriftlihen Documente, welche einen hiſtoriſchen 
Charakter befigen, auch Werfe der Philoſophie, der Literatur 
und Kunft, vorauzgejett, daß jie irgend eine bisher unbefannt 
gebliebene Seite der Sitten und des gejellichaftlichen Zuftandes 
in einer Epoche unjerer Geſchichte aufhellen”. Freilich jei für 
eine ſolche Aufgabe der gegemvärtige Zuftand der Archive eine 
große Erichwerung, weldye in den Departement3 und den 
Städten oft einen wüſten Haufen von Papteren und Perg 
menten darftellten, wie fie in der Berwirrung der Revolution 
auf Speichern und in verlajjenen Gebäuden hingeworfen jeten. 
Er wage nicht jet direct eine allgemeine und methodiſche Ord- 
nung aller Departemental: und Kommtunalarchive anzugreifen; 
die Arbeit jet zu gewaltig. Aber er hoffe, daß die Nadter: 
Ihungen und die eriten PBublicationen des Comité überall das 
Intereſſe an diejen bisher fat vergeffenen Schäßen werden, die 
General: und Gemeinderäthe dadurch veranlagt werden mürden, 
ihnen die Pflege zu widmen, welche fie jo jehr verdienten. Ge 
gen den Schluß diejes Berichtes zählt Guizot einige der wid: 
tigiten Publicationen auf, denen man zunächſt jeine Arbeit 
werde zuwenden müſſen. In Befangon habe er bereits eine 
Commiſſion für die Prüfung der Papiere Granvella's gebildet. 
In Lille follten die koſtbaren Urkunden des alten flandrücen 
Archivs durcchforicht werden. Die unermeßlichen handſchrift— 
lichen Schäge der königlichen Bibliothek würden unter der Lei: 
tung von Männern wie Champollionzyigeae und Guerard von 
jungen Gelehrten ſyſtematiſch dirrchgearbeitet werden. Chen 
habe man die merkwürdige Gorreipondenz Mazarin's für die 


au ministre sur la collection des documents incdits de l’histoire de 
France et sur les actes du comitec des travaux historiques. Paris 1874. 
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Veröffentlihung beitimmt. > den een Archiven habe 
die Franzöfiihe Regierung nad dem Frieden von 1763 eine 
Sammlung von Documenten über die früher unter englifcher 
Herricaft —— Landſchaften fertigen laſſen, die ſich in 
150 Folianten auf der königlichen Bibliothek befinde: fie Tolle 

genau durchgejehn und das für die franzöſiſche Geſchichte Wich— 
* zur Beröffentlichung ausgewählt werden. Bor allen Dingen 
werde auch das Archiv im Mintftertum der auswärtigen An— 
gelegenheiten ein jehr wichtiges Material bieten. Der Director 
dieſer unendlich veichen, in beiter Ordnung befindlichen Sam: 
lung, Mignet, werde aus ihr die Verhandlungen über die jpa- 
nice Erbfolge publiciren und das Archiv des Kriegäminifteriums 
die Geſchichte dev aus diejer Frage entitandenen Kriege liefern. 
Beionders hervorgehoben zu werden verdient endlid; noch, daß 
Guizot auch die Kunſtgeſchichte in den Kreis der Thätigkeit 
hinein gezogen haben wollte. 

Wie die große Sammlung heute vor uns liegt, umfaßt fie 
mit anertennenöwerther Gleidymäßigkeit alle Perioden, alle 
Seiten der franzöfiichen Gejchichte bis zum achtzehnten Yahr- 
hundert. Der Zeit von den älteften römifchen Anfängen bis 
zum vierzehnten Jahrhundert find 39, dev modernen Epoche 
28 Werfe geiwidmet; Archäologie und Paläographie, Literatur: 
geſchichte, Philologie, Jurisprudenz ſind neben der eigentlichen 
Seſchichte vertreten; ja ſelbſt die eracten Wiſſenſchaften haben 
darch die Memoiren Lavoifier’s, die Werke Fresnel's und 
Sagrange's eine Bereicherung erfahren. 

Faſt gleichzeitig mit diefem wichtigen vom Staat ins Leben 
gerufenen Unternehmen bildete ſich, ebenfalls unter der thätigen 
Zheilnahime Guizot’s, eine Privatgeiellichaft, die befannte Soeicte 
de ’histoire de France, welche bis jegt etwa hundert Bände, 3. Th. 
jehr wertiwollen Inhalts, herausgegeben hat. Bon den zahl 
reichen Bereinen, welche feitbem im dem Departements und 
Städten für Provinzial- und Stadtgeihichte entjtanden find 
und eine verdienitliche Thätigteit entwidelt haben, kann bier 
ebenfo wenig geredet werden, wie von den vielen und bedeuten» 
den Bublicationen namentlich über die neuere Geſchichte, welche 
einzelnen Gelehrten verdankt werden. Nur das jei ausdrücklich 
hervorgehoben, daß die in Deutichland verbreitete Anficht, die 
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franzöfiiche ECentralifation habe alles Leben in den Provinzen 
getödtet, auf einer ftarfen Uebertreibung beruht. Die hiftoriihe 
Wiſſenſchaft wenigſtens empfängt fortwährend eine Menge 
werthvoller Mittheilungen aus Franfreid, welche mit Paris 
nichts zu thun haben. 

Die Hoffnung Guizot's, daß das von ihm unternommıene 
hiſtoriſche Quellenwerk auch der Ordnung der Archive umd 
der handichriftlichen Cchäße der Biblivthefen zu Statten kommen 
werde, Jollte fich alsbald erfüllen. Syn Eurzem hatte das leitende 
Comité Hunderte von Mitarbeitern in allen Theilen Frankreichs 
gewonnen, welche, um mit ihren Unterjuchungen aus der Stelle 
fommen zu können, natürlich auf Archivare und Bibliothefare 
in jener Richtung eimpirken mußten. Bor allem war es aud) 
nothwendig, daß die unermeßlichen Schätze der Füniglichen Bib- 
lithef, deren Handfchriften ja für das fünfzehnte und jede 
zehnte Jahrhundert in einem jo großen Umfange das Ardiv 
der auswärtigen Angelegenheiten vertreten müſſen, im Angriff 
genommen würden. Zu diejem Zwecke erhöhte Guizot ihre Dotation 
von 205,000 auf 274,000 Fr., etiva 220,000 Markt). 1838 
aber eröffnete man der Bibliothek einen Credit von 1,264,000 Fr. 
wejentlich für die Aufftellung des Katalogs der Drudjaden. 
Ic weiß nicht, ob diefen glänzenden, weiterhin, ivre ich nidt, 
noch mehrfad) erhöhten Mitteln die bisher ausgeführten Arbeiten 
ganz entiprechen. Der erite Band des Catalogue de Il’histoire 
de France (er umfapt alle in der Nationalbibliothef vorhandenen 
und auf franzöfifche Gefchichte im weiteften Sinne bezügliden 
Druckwerke) tft erſt 1855, der erjte Band des Catalogue des 
manuscrits frangais 1868 erjchienen; jener Statalog ift jekt 
nahezu vollendet, von diejem find aber, um num den |. g. Äncien 
fonds (6170 Nummern) zu abfolviren, nod) drei Bände zu 
erwarten. Es ergiebt fi) daraus, day die Zeit, weldje einen 

1) Die königliche Bibliothef in Berlin ijt nad) Petzholdt's Adreßbuch 
heute [1875] mit etwa 100,000 M. dotirt, die Fönigl. Hof: und Staats: 
bibliothef in Münden mit 94,000 M.; [nad) dem 1893 veröffentlichten 
Adreßbuch der deutichen Bibfiotbefen von Schwenke jene jett mit 413,624 M., 
diefe mit 158,689 M.). Wie Hoch ſich die gegenwärtige Dotation der Pa: 
riſer Nationalbibliothek beläuft, vermag ich nicht anzugeben. [Nadı dem 
Budget don 1893 beträgt fie 788,000 Fr.) 


Manuferipten der Nationalbibliothet befigen wird, noch ſehr 
fern liegt. Immerhin muß dankbar anerkannt werden, daß 
diefe von der franzöfiichen Negierung herausgegebenen Kataloge 
(zu denen der große im vorigen Nahrhundert begonnene und 
jest vollendete Katalog der 18,613 lateinischen Manuferipte 
und vericiedene andere kommen) der gejammten Wiſſenſchaft 
die exheblichſten Dienfte leisten, fpeciell aber der franzöfiichen 
Biffenichaft, der franzöſiſchen Geſchichte unvergleichliche Förder 
zung ‚gewähren. Dabei darf nicht unerwähnt bleiben, dab 
Kataloge über die ſämmtlichen 70,000 Manuferipte 
re Nationalbibliothet zur freien Benutung in dem großen 
Arbeitöinal ausgeftellt find, in dem fortwährend Gelehrte ans 
den verſchiedenſten Nationen Gelegenheit erhalten ſich von der 
BVortrefflichkeit diejes Inſtituts und von der Liebenswürdigkeit 
franzöliicher Beamten zu Überzeugen. Weiter verhältnigmäßig 
als die Katalogijirung der Nationalbibliothef jcheint mir übrigens 
die der Stadtbibliotheken Frankreichs vorgerüdt, ſoweit es ſich 
werigitens um die Handjchriften handelt. Bon dem Catalogue 
des manuscrits des bibliothöques des döpartements find bis 
jett vier jtarfe Bände erſchienen, welche die Verzeichniſſe der 
Bibliotheken von Laon, Montpellier, Troyes, Arras und neun 
anderen Städten enthalten. Viele Stadtbibliothefen haben ihre 
Manuferiptentataloge jelbitändig veröffentlicht. 

Die Archive Frankreihs haben hinter den Bibliotheken 
wide zurüd bleiben wollen. Die Thatſache allein, daß em 
Mann wie Mignet adıtzehn Fahre lang an der Spike des in 
vieler Dinficht wichtigiten Archivs ftand, würde darauf jchließen 
laiien, daß die Megierung auch diejer wichtigen Stittze hiſtori— 
(der Zorſchung ihre volle Aufmerkſamkeit werde zugewandt 
haben. Den 8. Auguſt 1839 erichien eine Inſtruetion für die 
Verwaltung der Departementalarchive, welche durch ein Cireular 
vom 24. April 1841 und die bald darauf folgende Einſetzung 
einer Ardiveommijfton vervollitändigt wurde. Das weſentliche 
jener Berfügungen war, daß fie eine uniforme Methode ber 
Ordnung umd die Anfertigung betaillirter Mepertorien im der 
gleihen Weife für alle Archive vorichrieben. Schon 1847 
fonnte die Archiveommiſſion den Catalogue des eartulaires des 
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archives departementales und im folgenden Fahre eine Gene: 
ralüberficht über ſämmtliche Archive ericheinen Lafjen. 

Das zweite Kaiſerreich meinte aud) auf diejfem Tyelde die 
Sulimonardie überbieten zu müſſen. Herr v. Perſigny be 
ftinımte durch ein Cireular von 12. Augujt 1861, daß die 
Nepertorien (Inventaires-Sommaires) aller Departementalardive 
gedrudt und veröffentlicht werden jollten. Ein an fi) groß 
artiger Gedanke. Es läßt ih faum eine Maßregel denken, 
welche hiſtoriſchen Studien eine fruchtbarere Förderung gewähren 
könnte. Frankreich Ichten den Gedanken Gachard's im größten 
Stil ausführen zu wollen. Leider war das Napvleonijce 
Regime nicht danad) angethan, wiſſenſchaftliche Arbeiten mit 
der nothwendigen Hingebung und Bejcheidenheit zu betreiben: 
es wollte aud) hier raſch mit glänzenden Reſultaten prunfen. 
Schon am 3. Auguft 1862 legte Perſigny dem Kaiſer zwei 
Bände vor, welde, wie er rühmte, 54 Departements um 
fapten und nicht weniger als 732,946 Stüde enthielten. 
In Wirklichkeit jtellten diefe Bände ein großes Chaos dar 
und die übereilte Publication jchadete der Sache erheblid. 
Die Ordnung der Ardive war lange nod) nicht weit genug 
gefördert, um jchon mit dem Druck der Nepertorien beginnen 
zu fönnen; diefer übereilte Anfang erzeugte eine haftige umd 
wirre Arbeit und da der Drud dann doch fortgehn ſollte, 
erfchienen die einzelnen Bogen der verjchiedenen Archive in 
einem Durcheinander, daß ſich jelbft die Beamten der National: 
bibliothet nicht heraus zu finden wußten. Natürlich Liegen 
and) viele der in aller Eile angefertigten Verzeichniffe jehr viel 
an Genauigkeit und Bollftändigfeit zu wünjchen übrig. 

Wie weit es am 1. Januar d. J. mit dem großen Werke 
gediehen war, ſieht man aus einer jehr nüglichen Zuſammen— 
ftellung des Hrn. Leop. Pannier!). Die Lectüre dejjelben lehrt, 


— — —— — 


1) Etat des Inventaires Sommaires et des autres travaux re 
latits aux diverses archives de la France au ler Janvier 1875. Paris 
1875. [Nacd) den Angaben im hg. 1888 der Bibliothdque de l'école des 
chartes 9.560 waren bis zum 1. Juli d. %. 245 Bände von Inventaren, 
156 don Departemental-, 67 von Etadt:, 22 von Hofpital-Archiven pub: 
licivt. Ueber die Weiterführung diefer Arbeiten vgl. auch Ihg. 1889 der 
Bibl. de l’Ccole des chartes ©. 496 ff. u. Molinier in der Revue Histo- 
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daß man ſich in jedem nad) franzöfifcher Methode georönetem 
Archiv al3bald über den Beftand orientiren und aud) die einzelnen 
Stüde mit verhältnigmäßig geringer Mühe finden fann, ein 
Lob, auf das meines Wiljens nicht viele deutiche Archive An- 
ſpruch madjen dürfen. Ich bin aber deshalb weit davon ent- 
fernt eine Nachahmung des franzöfiichen Beiſpiels im Einzelnen 
empfehlen zu wollen. Bon einer Gentralijation nad) franzöfı- 
Ihem Mufter kann bei ung feine Rede fein. Wenn wir alle 
unjere Archive über denjelben Leiften fchlagen wollten, würden 
wir viel Schaden und wenig nüßen. Der mit dem Drud der 
Inventare verbundene Gewinn würde bei uns durd) den enormen 
Aufwand mehr als aufgemogen werden. 

Zum Schluß fei nod) bemerft, daß der Herzog dv. Decazed 
am 21. Februar 1874 dem Marjchallpräfidenten einen Bericht 
abjtattete, worin er die vfficielle Erklärung gab, daß von jett 
an das Archiv der auswärtigen Angelegenheiten ohne irgend 
eine Ausnahme bi8 zum Ende der Negierung Ludwigs XV. 
(1774) den hijtoriichen Arbeiten geöffnet jein jolle. Die gerade 
bei diefem Archiv für die ganze gebildete Welt wichtige Publi- 
cation des Inventars jcheint noch nicht ind Auge gefaht 
zu jein?). 


Menden wir nunmehr unſern Blid von Frankreich auf 
Deutſchland, fo veriteht e3 ſich von ſelbſt, daß die durdaus 
verichiedene gejchichtliche Entwidelung Deutſchlands auch über 
feine Ardive und Bibliotheken weſentlich andere Schidjale ge 
bracht hat. Während in Frankreich feit den Tagen Heinrid IV. 
die fehon unter Ludwig XI. und Franz I. ſtark begründete mo— 
narchiſche Gewalt die Theile des Landes immer feiter zujam- 
menband, große Minifter wie Nichelieu nnd Mazarin der unbe 
gränzten Macht Ludwig XIV. vorarbeiteten, mit dem Ende de3 





1) Armand Baschet, histoire du depöt des archives des affaires 
etrangcres Paris 1875. p. 551. [Qgl. jest Langlois und Stein I, 45 ff.. 
Nach einer Enticheidung Lord Granville's don 1870 werden die Acten des 
Public Record Office unbedingt mitgetbeilt bis 1783 und unter der Be 
dingung fpecieller Erlaubniß bis 1810. 








De — 


kre-37 





434 Archive und Bibliothefen in Frankreich und Deutichland. 


Sleichgültigkeit gegen die höheren Intereſſen, welche ji mit 
dem Glend wenigſtens für Staaten und Gemeinden faft von 
jelbjt verjteht, das wird jeder Gelehrte nad) ſeinen eigenen Er— 
fahrungen zu bemejjen wilfen. Wenn wir alle Umjtände wohl 
erwägen, jo können wir nicht dankbar genug anerkennen, daß 
der umeigennüßige Fleiß und die begeifterte Liebe oft mit Noth 
und Kummer vingender Ardivare, Bibliothefare und anderer 
Gelehrten, hier und da aud) das wiljenjchaftliche Intereſſe ein- 
zelner Fürjten und Staatsmänner durch alle die Stürme der 
legten drei Sahrhunderte noch einen ſolchen Schatz gerettet hat, 
wie er heute in unjeren Archiven und Bibliotheken vorhanden 
iſt. Wahrlich, troß ſo vielen höchſt empfindlichen Verluſten, 
wäre dieſer Schatz durch die nothwendigen Arbeiten der wiſſen— 
ſchaftlichen Forſchung in vollem Maße zugänglich gemacht, wir 
hätten Urſache uns glücklich zu ſchätzen. 

Das iſt aber leider nicht der Fall. Der thätigen und im 
Ganzen verſtändigen und höchſt freigebigen Fürſorge, welche die 
franzöſiſche Regierung ſeit vierzig Jahren der Ordnung ihrer 
Archive und Bibliotheken gewidmet hat, können wir nur ver 
einzelte Beijpiele allerdings ausgezeichneter Leiſtungen entge 
genjtellen. Dex Gejichtspunft, welcher Guizot leitete, daß die 
handſchriftlichen Schätze der Archive und Bibliotheken der willen: 
ſchaftlichen und namentlich der hiftorifchen Forſchung in jeder 
Weiſe geöffnet und ihre Benügung den Gelehrten fo bequem 
wie möglid) gemacht werden müſſe, dieſer Geſichtspunkt hat 
wenigſtens bei unjeren Archiven bisher nur ganz ausnahms 
weiſe Geltung erlangt. Sehen wir, wie die Dinge gegen: 
wärtig liegen. 

Ueber die deutichen Archive verdanken wir dem befanntlid 
auch Literarifch mannigfad) verdienten Weimarer Ardivar Burk— 
hardt eine Arbeit (Hand: und Adreßbuch der deutichen Archive, 
Leipzig 1875), deren Werth wir nicht hoch genug anſchlagen 
fönnen, weil ſie uns zum erjten Male ein einigermaßen voll 
tändiges Bild von den gegenwärtigen Beftande giebt. Diejes 
Bild iſt in einer Beziehung ein jehr erfreuliches, weil es uns 
einen Reichthum an Archiven zeigt, der wohl Seden überrajdt 
haben wird. Die Zahl der bejchriebenen oder doch genannten 
Archive beläuft fi auf 469. Die Fortfegung der von Burk— 
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bardt begonnenen Arbeit wird diefe Zahl noch beträchtlich er- 
höhen!),. mn einer anderen Beziehung kann aber das, was 
wi — — Deutſchland kaum zur Ehre 
Schon daß die Löſung einer ſo nothwendigen Auf— 

boen ‚einem einzelnen Manne unternommen werden mußte, 

— ——— jetzt nichts von jener das geſammte 

e Intereſſe in's Auge faſſenden Fürſorge exiſtirt, deren 

* —* ſeit vierzig Jahren erfreut. Wenn dann aber 
berufener Mann wie Burkhardt ſich der großen und 

% höchſt unerquidlichen Mühe unterzog, ein joldies Ver- 

ti herzuitellen, jo hätte man wohl erwarten jollen, daf 

- überall in Deutichland die bereitiwilligite und eifrigite Unter: 
ſtützung finden würde. Wäre unter uns das Bewußtſein auch 
nur einigermaßen verbreitet, daß unjere Archiwe zu den koſt— 
bariten Vermächtniſſen unſerer Vergangenheit gehören, daß in 
ihnen Thaten und Leiden unſerer Vorfahren verzeichnet find, 
von denen oft jede andere Stunde fehlt, daß wir nur aus ihnen 
ein genaues und lebendiges Bild vergangener Tage gewinnen 
fönnen, aber das aud) nur dann, wenn die Staaten, Gemein- 
den und Beamten, weldjen die Obhut diefer Schäße anvertraut 
it, ſſch ihrer Pflicht gegen Heimath und Baterland in Bezug 
auf diejelben bewußt jind, jo hätte unmöglich geichehen können, 
mas geidieben ift, daß nämlich die Bemühung Burkhardt's über- 
wiegend in einer Weije aufgenommen worden, die wir nicht tief 
genug beklagen können. „Die überreice Gorreipondenz“, jagt 
Burkhardt, „welche das Unternehmen veranlafte, drüdte mid 
weniger als die alte Erfahrung, daß wir auf ardivaliihem Ge— 
biete noch mit einem gewaltigen Indifferentismus zu kümpfen 
haben. Einige Rührigkeit meiner Coflegen hätte bei weiten 
größere Nejultate erzielen können, denn von meinen Ge 
fuchen jind genau nur fünf Zwölftheile einer Bead- 
tung würdig befunden worden!“ Es ift traurig, eine jo 
Thatſache vor die größere Deffentlichkeit bringen 

zu müffen. Sie kann uns jedoch heiliam werden, wenn wir 
deraus endlich die Lehre ziehen, daß die Dinge fo nicht weiter 


U [Rn der zweiten 1887 erihienenen Auflage find 1133 Archive auf- 
gerührt.) 
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gehen können, daß hier eine ftärfere und einjichtiger geleitete 
Hand eingreifen muß als die der einzelnen Yandesregierungen. 

In der That handelt es fich hier um ein weſentliches Au: 
terefje der Nation, um eine Angelegenheit des Reichs. Aller: 
dings, wenn man Burkhardt's Buch jorgfältig Lieft und eine 
Anzahl deuticher Archive aus eigener Anſchauung und zuver- 
läjjiger Berichterftattung fennt, jo weiß man, mit wie gutem 
Grunde er in der Borrede jagt: „ES ijt leider fein Geheim— 
niß, wie es jelbjt um einzelne deutſche Staat3ardjive beitellt 
it.” Leider giebt es in der That unter diefen Ctaatsardiven 
neben einer Anzahl vortrefflich geordneter und verwalteter einige 
jehr wichtige und, was die Verſchuldung viel empfindlicher madit, 
jehr reichlid) dotirte, welche ſich in einer ſolchen Unordnung 
befinden, daß ihr reicher Inhalt für die deutſche Geſchichte ſo 
gut wie nicht exiſtirt. Aber der Hauptſchaden liegt doch an 
einem anderen Punkte. Die Beſitzer und Verwalter jener 
Staatsarchive, das iſt wenigſtens zu hoffen, werden, wenn das 
Archivweſen einmal zum Gegenſtande ernſter nationaler Für— 
ſorge geworden iſt, nicht länger ſäumen ihre Pflicht zu thun. 
In Betreff der ſehr wichtigen reichsſtädtiſchen Archive kann 
aber eine ſolche Hoffnung ſchon deshalb nicht gehegt werden, 
weil dieſe Archive zum großen Theile gar keine, oder doch keine 
wiſſenſchaftlich qualificirten Archivare beſitzen und die betreffen— 
den Gemeinden wenigſtens vielfach ſich nicht in der Lage be 
finden den für eine angemejjene Ordnung und Ausitattung 
ihrer Archive nothwendigen Aufwand zu bejtreiten. ine lange 
Reihe der hiſtoriſch wichtigſten Städte, deren Archive nament 
(ih für die Gejchichte des fünfzehnten und jechszehnten Jahr: 
hunderts von großer Wichtigkeit find, entbehren, wie wir aus 
Burkhardt erfahren, ſelbſt der Elemente der Fürſorge für die 
Zeugen ihrer oft jo ruhmreichen Vergangenheit. Und wie manche 
ſtädtiſche Archive, welche ſich bei Burkhardt ganz leidlich aus 
nehmen, jteden in Wahrheit in den Eläglichjten Zujtänden! Wie 
mancher Archivar wird mit einer Bejoldung von einigen hundert 
Dark abgefunden! Wie mancher ſieht ſich in die ſchlechteſten 
ungeſundeſten Locale eingeſperrt, wo er mit dem beſten Willen 
nichts erſprießliches leiſten kann! Alle dieſe ſtädtiſchen Archive 
ſind aber durch ſolche Verhältniſſe nicht nur der hiſtoriſchen 


Benugung ganz oder theilweije verichloffen, jondern jie laufen, 
wos uoch jchlimmer it, Gefahr, durd die Sorglofigkeit zu 
Grunde gerichtet zu werden, wie jchon nur gar zu viel, noch 
in umjerem Yahrhundert, noc in den letzten Decennien, ver 
loren, verichleudert, veruntreut, verbrannt oder verfault it. 
Aber, denkt vielleicht mancher Leſer, ganz jo ſchlimm mu 
es doch wohl nicht jein; wie Fönnte ſonſt die deutjche Geſchichts 
wiſſenſchaft zu der ſtolzen Blüthe gelangt ſein, deren wir uns 
erfreuen! Das führt mid) auf den Punkt, welcher der ent 
icheidende ift, welcher mic auch hauptjächlich zu diefer ganzen 
Erörterung veranlaßt hat. Allerdings blüht die deutiche Ge: 
idsichtichreibung und namentlich die deutſche Geſchichtsforſchung. 
Redermann kennt die jtattlihe Reihe von Hiſtorikern, melde 
der Nation jeit bald hundert Jahren zur Zierde gereicht haben 
amd noch gereihen. Wenn mar aber den Stand der Dinge 
näher betradjtet, jo wird man jich der Wahrnehmung nicht 
verichließen können, daß unjere hiſtoriſche Thätigkeit, jo weit 
je der vaterländiichen Gejchichte zugekehrt ift, ſich auffallend 
ungleich vertheilt. Um das große Werk der Monumenta Ger- 
manine, dieje herrlihe Schöpfung Stein’s, hat ſich eine dichte 
Reihe von Forichern geichaart, welche die Gejchichte des früheren 
beutidien Mittelalters nad) allen Richtungen mit einer wohl 
beifpiellojen Emſigkeit und den ſchönſten Erfolgen bearbeiten, 
Im vierzehnten Jahrhundert lichtet ſich dieſe Reihe aber ſchon 
merklich und je näher wir der Gegenwart kommen, deſto jpär: 
lidier wird die Zahl der auf unjere vaterländiiche Vergangen- 
heit bezüglichen Bublicationen, Forſchungen und Darftellungen. 
Was zunähit die Publicationen von Quellen angebt, jo 
seridiwinden die auf die legten vier Jahrhunderte unferer Ge 
ichidhte bezüglichen volljtändig neben den mittelalterlichen. Nicht 
allein haben wir den Monumenta für unjere neuere Zeit nichts 
auc nur annähernd an die Seite zu ftellen, jondern alle von 
einzelnen Staaten, Landichaften, Städten und Gelehrten heraus- 
| Chroniken, Urkunden» und Regeſtenwerke beichränfen 
fi Faft ohne Ausnahme auf das Mittelalter. Bei allen der 
artigen Unternehmungen scheint es für ſelbſtverſtändlich zu 
gelten, daß über das vierzehnte, höchſtens das fünfzehnte Jahr 
hundert nicht hinansgegangen werde. Selbſt das ſonſt dod) 
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von alter und jo verdienter Theilnahme gepflegte Reformation 
zeitalter, diejfe Epoche der lekten großen nationalen Bewegung 
vor dem völligen Berfinten des Reichs, leidet unter dieſem 
Fluch. Es Icheint zwar, als bejäßen wir über diefen Abſchnitt 
einen jtattlihen Reichthum un Quellen. Allerdingg, die fird: 
liche Ceite ift in unſerer Literatur reichlic) vertreten, die 
politifche aber defto färglicher. Was wir 3. B. von Eorrejpon 
denzen Karls V. befigen, iſt jo höchſt fragmentariſch und über: 
dies inforreft, daß ſich feinerlei eindringende Forſchung darauf 
ftügen fann. Ohne die dem fiebzehnten Jahrhundert ange 
hörenden Werke von Hortleder und Gedendorf, ohne den von 
moderner Hyperkritik jo voreilig herabgejekten alter Sleidan 
könnten wir feinen Schritt thun. Ueber die politifcdyen Führer 
der protejtantifchen Seite mangelt trog dem Vielerlei von 
Büchern jede zuverläjfige und einigermaßen erſchöpfende In— 
formation. Bon einer Geicdhichte des Schmalfaldijchen Bundes 
bejigen wir kaum einen Anfang. Vielleicht niemals haben 
unſere Reichsſtädte eine wichtigere und erfreulichere Rolle ge 
jpielt al2 damals. Ihre Archive bergen die Eojtbarjten Ccäte 
gerade aus diejer Zeit, oft in vortrefflicher alter Ordnung, oft 
freilich auch in wüſtem Durcheinander: feine einzige Publikation 
hat bisher diefen Dingen eine erichöpfende Bearbeitung zu 
widmen unternommen. Wir werden aber niemals ein auf den 
Grund dringendes Verjtändnig diejer über unjere ganze jpätert 
Entividelung entjcheidenden Periode erlangen Eönnen, wenn 
ih ihr nicht dieſelbe emſige Arbeit zuwendet, wie der mittel: 
alterlichen Kaijerzeit, wenn wir nicht die möglichſt volljtändig 
und jorgfältig edirten oder bearbeiteten Correjpondenzen Karls V., 
des Landgrafen Bhilipp, der ſächſiſchen Kurfürften und der 
wichtigften Neichsjtädte vor uns haben. Und ähnliches gilt 
von anderen Zeitabjchnitten unjerer neueren Gejchichte. Gewiß 
muß rühmend anerkannt werden, was in den legten Decennien 
für die preußiiche, öjterreihiihe und von Münden aus aud 
für die deutjche Gejchichte dieſer Zeiten geichehen iſt. Aber 
ficherlich wird fein Sachverſtändiger behaupten, daß dieje höchſt 
verdienftvollen Anfänge im Stande find die ungeheure Lüde 
auszufüllen, die Quellen für unjere neuere Geichichte mit denen 
für das Mittelalter in's Niveau zu rüden und uns auf eine 


mente — über eine Epoche vorliegen, wenn 
‚ber erite Bli zeigt, daß dieje Bruchitüde einer — 
und koſtſpieligen Ergänzung aus zahlreichen Archiven bedürfen 
fo können nur befonders Begünftigte und Begabte daran Denken, 
dieſelbe zum Gegenftande ihrer Unterſuchungen zu machen. Für 
‚die große Mehrzahl der hiftoriihen Arbeiter verbietet ſich ein 
folches Unternehmen von jelbit. Sie mögen diejes oder jenes 
Detail, für welches das nächſte Archiv oder einige ihnen be 
kannte Bibliothefen gerade günftige Gelegenheit bieten, mit 
Erfolg bearbeiten ; auf eine juftematiiche, größere Momente be 
bandelnde Unterfuhung müfjen fie verzichten. And jo ift es 
denn nur zu natürlich, daß in der Forſchung das Mittelalter 
ein ähnliches Uebergewicht über die neuere Zeit behauptet, wie 
in der Qiuellenpublication. In den „Forſchungen zur deut 
ſchen Geichichte” kommen veichlich drei Artikel über das deutiche 
Mittelalter auf einen über die neuere Zeit. An den Differ 
tationen umd jonjtigen Monographien it das Mißverhältniß 
noch viel größer. Man wird jchwerlich irre gehen, wenn man 
annimmt, dat von hundert Studirenden, welche ſich in unſeren 
bifforiichen Seminaren vorbilden, neunzig ihr vorwiegendes 
oder ausſchliefiliches nterefje dem Mittelalter und kaum zehn 
der Merzeit zuwenden. Natürlich: jene neunzig finden alle 
irgend wünſchenswerthen Hülfsmittel in veichiter Fülle vor 
fid; anögebreitet, dieſe zehn müfjen nicht nur mit den im der 
— liegenden größeren Schwierigkeiten ringen, ſondern mit 
ben Mangel fat alles nothwendigen Materiald. Die Folge 
— iſt, daß die einſeitige Berückſichtigung des Mittelalters, 
ftatt, wie es die doch allmälig eintretende Erſchöpfung wirklich 
hiitoriicher Probleme erwarten ließe, abzunehmen, vielmehr 
wächt. In den erjten Bänden der oben genannten „Forſchun— 
gen“ zu nod ein gewiſſes Gleichgewicht zwiſchen den 


1) Bal. Baumgarten's ſpatere Ausführungen in dem Borwort zu 
bem 1892 veröffentlichten dritten Band feiner Geſchichte Karlo V.] 
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großen Perioden unjerer Gejchichte; in den letten Bänden it 
die neuere Zeit jo gut wie verichwiunden. 

Als Rejultat aus dem allen ergiebt ſich, daß die Kenntniß 
unſerer Ddeutjchen Vergangenheit eine in hohem Grade lüden- 
hafte und ungleiche iſt, daß gerade diejenigen Abjchnitte, welche 
dem Verſtändniß und Intereſſe der heute Lebenden am nächften 
liegen, für unjere Nattonalbildung die wichtigften jind, vom 
Dunkel verhüllt werden. Das hellere Licht, welches gerade 
hier jich über die preußifche und öſterreichiſche Geſchichte aus 
zubreiten beginnt, kann doch dafür feinen Erjat bieten. Wie 
jehr die deutjche Staatsentwidelung jeit der zweiten Hälfte 
des ſiebenzehnten Jahrhunderts auf Brandenburg und Preußen 
ruht, es iſt doch lange nur ein auf ziemlich) enge Kreiſe be 
Ihränfter Theil, der, wenn er auch mehr und mehr die politüch 
active Kraft des deutſchen Lebens vertritt und die gefunden 
politiichen Elemente der Nation an ſich zieht, immerhin durd 
das Berhalten der übrigen Glieder jtarf berührt und bejtinmt 
wird. Und neben der politiichen Thätigkeit fteht die ganze 
übrige Fülle des Volkslebens, welches furtgeht und fortwirkt, 
vb die ftaatlihen Organijationen noch jo mangelhaft ind. 
Gewiß ift dieſe deutliche Exiſtenz vom fünfzehnten bis zum 
Beginn des neunzehnten Jahrhunderts etwas überaus complt: 
eirtes, ein hijterisches Object von der größten Schwierigkeit, oft 
aud) durd) den traurigen Inhalt jo wenig verlodend wie möglid. 
Wollen oder dürfen wir deshalb darauf verzichten es zu be: 
wältigen? Die Geſchichte ihres Unglücks ift einer Nation jo 
[chrreich wie die ihrer Ichönjten Tage. Die Geſchlechter, melde 
die ſchwerſten Kriſen unjeres Lebens durchfämpften, und deren 
treuer wenn auch oft nur pajjiver Beharrlichfeit wir ebenjo 
Sehr unjere Wiedererhebung danken, wie den glüdlicheren, welde 
wieder die eriten Erfolge errangen, fie haben auch ein Recht 
an unſere hiftoriiche Arbeit. Aber auf jeden Fall hat diejelbe 
nirgends eine ſchwierigere Aufgabe zu bewältigen, al3 eben in 
Diefer neueren Epoche, und nirgends ift deshalb die Nation 
mehr verpflichtet, ihr die äußeren Hindernijje aus dem Wege 
zu räumen als gerade hier. 

Unter diefen äußeren Hindernijfen nimmt aber der Zuitand 
unjerer Archive den vornehmften Rang ein. ES liegt in der 
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Materials mit der Nähe der Zeiten, man möchte faft jagen in 
geometrifcher Brogreifion wählt, dab unjere Archive ſchon über 
irgend ein Jahr der Neformationszeit das unendlichfache ent- 
halten wie über ein Jahr der Staufenzeit. Zweckmäßige Ord- 
mung it alſo bier geradezu umentbehrlid, wenn nicht der For 
ſcher jeine Zeit verlieren und überdies der Gefahr großer Täu— 
ihungen ausgejegt jein joll. Nun aber weiß ‘Jeder, daß neben 
zehn Ardjiven, in welchen die mittelalterliden Urkunden im 
recht guter Ordnung ſich befinden, kaum eins jeine neueren 
Acten in Leidliche Verfaffung gebracht hat. Man braucht mur 
einen Blick in das Burkfhardt'iche Bud) zu werfen. Faſt überall 
beichränfen ſich die meift jo dürftigen Angaben über die Be 
ftandtheile der aufgeführten Archive auf Notizen über die darin 
vorhandenen Urkunden; von den jüngeren Papieren iſt meiſt 
feine Rede. Nichts natürlicher. Unjere Archivbeamten ſchließen 
ich dem Zuge unjerer Wifjenjchaft an. Sie wiſſen, daß oft 

mach den Urkunden, jelten nad) den neueren Weten gefragt 
wird, Mit der Sorge um jene greifen fie unmittelbar in die 
_ Hiftorifche Arbeit des Tages ein. Sie ift jo viel dankbarer und 
zugleid; wie viel leichter ! 
| Wer alle diefe Verhältniffe erwägt, wer zu jchägen weih, 
non welchem Einfluß die gejunde und normale Beſchäftigung 
eines Bolfes mit feiner Vergangenheit ift, der wird zugeben, 
 bak bier in der That ein Anlaß für das umficdhtige und kräf- 
tige Eingreifen der Reichsgewalten vorliegt. Wenn diejelben 
angemeijen gefunden haben ich an großen aftwonomijchen Er— 
pebitionen mit erheblichem Aufwand zu betbeiligen, wenn fie 
ein rühmliches Intereſſe für die archäologiſchen Forſchungen 
behatigt und bedeutende Mittel für die Ausgrabungen in 
Diompia bewilligt haben, jo werden fie gewiß auch für den 
geidilderten Nothitand der vaterländiichen Geſchichtsforſchung 
ein Berftändnit befigen. Die jtattlichen Bewilligungen für die 
Monumenta Germaniae und für das Germaniiche Muſeum be 
 weilen, daß fie bereit jind jedem ihnen vorgeführten wirklichen 
Bebüriniffe ihre kräftige Unterſtützung zu gewähren, Ja fie 
haben bereits gezeigt, daß aud das Archivweſen ihrem Intereſſe 
feineswegs fern liegt. Als dem Neidystage des Norddeutichen 








— 
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Bundes am 28. September 1867 ein Abgeordneter vorſchlug, 
„den Bundeskanzler zu erſuchen, dafür Sorge tragen zu wollen, 
daß die archivarischen Schäße der Norddeutichen Staaten, dieſes 
wiſſenſchaftliche Gemeingut der deutfchen Nation, derjelben zu 
gängiger als jeither dadurch gemacht werden, daß die Aufnahme 
vollftändiger Urkunden- und Aetenverzeichnifje der öffentlichen 
Archive, ſowie die Veröffentlihung diefer Verzeichniffe durd 
den Drud erfolge”, da wurde diejer Antrag faſt einjtimmig 
angenommen. Auch der Bundeskanzler verhieß, den Gegenjtand 
im Bundesrathe zur Sprade zu bringen. 

So viel ich weiß, hat diefer Beichluß Feine praftifche Folge 
gehabt, was ſich auch kaum erwarten ließ, da der Antrag viel 
zu weit griff und ihm alsbald ſehr berechtigte Einwendungen 
von Jachfundiger Seite entgegen traten. Immerhin beweiſt der 
Vorgang, wie bereitwillig die Reichsgewalten jind, ſich aud) de? 
Archivweſens anzunehmen. Es kömmt nur darauf an ihnen 
zu bezeichnen, was hier das zweckmäßigſte und dringendfte ſei, 
da es nicht gilt einem erhabenen deal nachzujtreben, jondern 
das Mögliche möglichjt bald zu thun. Da ſcheint mir nun in 
Vebereinjtimmung mit manchen erfahrenen Forſcher vor allem 
nöthig, daß unjeren reichsſtädtiſchen Archiven geholfen werde. 
Ein Bedürfniß, unfere Staatsardjive unter die Leitung einer 
Reichsbehörde zu ftellen, jcheint mir nicht vorhanden ; wo es 
doc) in einzelnen Fällen bejtehen möchte, würden jicherlicd, die 
politiihen, vielleicht auch die wiſſenſchaftlichen Nachtheile einer 
derartigen Maßregel den Gewinn überwiegen. Wir leben in 
einem Bundesſtaate. Die Pflege des geiſtigen Lebens ſoll, ſo 
viel irgend möglich, den einzelnen Gliedern überlaſſen werden. 
Nichts iſt empfindlicher gegen die Eingriffe eentraler Gewalten 
als Schule und Wiſſenſchaft und die ihnen dienenden Inſtitute. 
se jelbitändiger Jich ihre einzelnen Organe beivegen, je we 
niger von dem Einfluſſe bürcaufratiiher Schablone gejtört, 
dejto bejfer. Gewiß bedürfen, wie wir fahen, auch einige un: 
jerer Staatsarchive eines fräftigen Anftoßes. Derjelbe würde 
wohl dadurch in ausreichender Weiſe gegeben iverden, jo darf 
man wenigſtens Hoffen, daß das Neich überhaupt das deutidk 
Archivweſen zum Gegenftande feiner ernjten und ftetigen Theil: 
nahme erhebt. Sollte diefe Erwartung getäufcht werden, io 
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könnte fpäter geichehen, was ſich als nothwendig herausgeſtellt 
hätte. Unmittelbar dringend iſt aber, wie wir jahen, die für: 
ſorge für unjere reichsſtadtiſchen Archive, unter denen allerdings 
einige größere eine rühmliche Ausnahme machen, die große 
Mehrzahl jedoch, wie gejagt, in vecht bedauerlichen Zuftänden 
hp Da entjteht denn vor allem die Frage, ob es 

nicjt natürlicher wäre, dieje veichsftädtifcen Arhive ebenfalls 
der Pflege der betreffenden Einzelftaaten zu überlaffen. 

Ein jo überzeugter Anhänger der bumndesftantlichen Ent: 
widelung unjerer nationalen Verhältniſſe ich bin, fo glaube id) 
doch nicht, dat hier die Einzelftaaten die berufenen und zwed- 
dienlichen Helfer find. Vor allem deshalb nicht, weil ich ver: 
muthe, in den meiſten Fällen würde die Fürſorge der Landes- 
regierungen jchlieglich zu einer Ginverleibung der Stadtardive 
in die Yandes> oder Provinzialarchive führen. Die Berlodungen 
dazu find fo zahlreich und ftarf, daß ich nicht abjehe, wie man 
ihnen auf die Dauer widerftehen könnte. Manche der in Frage 
kommenden Gemeindeverwaltungen würden vielleicht jelbjt bereit- 
willig die Hand dazu bieten, bejonders wenn der Staat ihnen 
dafür irgend einen Vortheil gewährte. Allerdings würde ja 
num durch eine ſolche Vereinigung die hiftorische Arbeit in einer 
gewiſſen Beziehung wejentlic; erleichtert werden. Wenn 3. B. 
die Archive von Alm, Eßlingen und Hall nach Stuttgart ge 
führt würden, jo iſt es Ear, daß der Forſcher dort einmal in 
dem großen, ſoweit meine Erfahrung veicht, gut geordneten 
Londesardjive, jodann in der vortrefflihen Bibliothek eine er- 
bebliche Förderung feiner Arbeit finden würde, zumal in frü— 
berer Zeit aus diefen ſtädtiſchen Archiven doch jchon beträchtliche 
Materialien nah Stuttgart verpflanzt worden find. Mber 
biefer Erleichterung ftände eine viel wejentlichere Schädigung 
gegenüber. Ein qut geordnetes, zugängliches, mit angemefjenen 
Arbeitsräumen ausgeftattetes Stadtarchiv kann für das geiftige 
Leben einer Stadt und ihrer Umgegend eine reiche Duelle 
werden. Gewiſſe wichtige Detailforichungen können ferner nur 
an Ort und Stelle von Solchen gemacht werden, die ein warmes 
Deimathögefühl mit Theilnahme für die Heinften Züge des 
vergangenen Lebens erfüllt, die am Sig des Archivs oder in 
feiner unmittelbaren Nähe weilend viele Jahre immer wieder 
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zu jeinen Schätzen zurüdzufehren vermögen. Wenn wir dieſe 
Archive centralifirten, jo würden wir vorausſichtlich unterer 
Zukunft eines ihrer Eoftbarften hijtoriichen Beſitzthümer rauben: 
der vergangenen Größe unferer Reichsſtädte würdige Stadtge: 
Ihichten, die jelbftverjtändlich nicht mitten im Strom der jtäd- 
tiihen Entwidelung, im vierzehnten oder fünfzehnten Jahr— 
hundert abbrechen, jondern ihn voll und ganz durch alle Wed; 
jelfälle der Sahrhunderte hindurchführen werden. 

Zu anderen Heiten hätte man vielleiht die Wichtigkeit 
folder localen Factoren unterjchägen mögen. So lange wir 
unter einer oft genug hoffnungslos jcheinenden Serjplitterung 
jeufzten und die ganze Bewegung unjeres Lebens von centri— 
fugalen Tendenzen beherricht wurde, hießen wir natürlich alles 
willfonmen, was dem Zuſammenfaſſen oder aud) Zuſammen— 
zivingen der auseinander frebenden Kräfte zu dienen |chien. 
Heute, meine ich, ftehen die Dinge anders. Heute ift die Ein- | 
beit ſtark begründet, jo ftarf, daß ſie vielleicht mehr von Leber: 
treibungen als particularijtiichen Gegenjtrömungen zu bejorgen 
bat. Heute jehen wir aber vor Allem unjer ganzes Dajein 
von dem Hereinbrechen eines gewaltigen Kentralijationsdranges 
auf den nicdjtpolitiichen Gebieten bedroht. Während mir no 
vor Kurzem uns rühmen konnten, das deutjche Leben werde 
im Unterſchied von dem vomaniichen durch eine ftarke Vorliebe 
für die ländliche Exiſtenz charakterifirt, jo daß, wo die Menſchen 
in Frankreich und Stalten nad) den Städten ftrömten, es uns 
vielmehr in's Dorf zöge, müfjen wir heute wahrnehmen, daß 
unjere Waffen fih aus den Dörfern in die Städte, aus den 
Fleinen in die großen Städte wälzen. ch glaube, nicht zeitig 
und energiſch genug können wir einer ſolchen in ihren weiteren 
Conſequenzen höchſt verderblichen Richtung entgegenarbeiten. 
Die Gejumdheit und Einfachheit unjeres Dajeins, die Erhal- 
tung der ſchönſten Eigenthünlichkeiten unſerer Nationalbildung 
hängt davon ab, daß wir nicht die unzähligen ftillen Pflege: 
ftätten natürlichen Wachsthums verkümmern laffen, aus denen 
unſer Volk in jo langen böjen Zeiten die Wärme des Herzens, 
die Tiefe des Denkens und die Kraft des Charakters gewonnen 
hat, von der jedes Blatt vergangener Tage Zeugniß gibt. Eine 
unjerer zuverläfjigiten Stützen bei ſolchem Bemühen werden 
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aber unfere alten Neichsftädte fein, die natürlichen Bildungs- 
mittelpunkte Eleiner reife: nicht Fünftlihe Schöpfungen des 
Dampfes, fondern Geburten nralter in der Natur der Ver— 
hältniſſe und der Tüchtigkeit der Menſchen wurzelnder Kräfte, 
Huch wo dieſe Städte, wie ja in den legten Decennien Gottlob 
jo viel geichehen iſt, wieder mächtig aufblühen und ihrerjeits 
jene bedenkliche Richtung zu verſtärken jcheinen, tragen fie dod) 
einen ganz anderen Charakter als die über Nacht aufgeichofienen 
Anduftriecentven, welche dem menjchlichen Gemüth nichts bieten 
als gerade Linien und glatte Flächen, hinter denen die Wuth 
des jocialen Kampfes tobt. Jene binden den Menjchen an ein 
heiliames Element der Weberlieferung, fie führen ihn aus dem 
unbegrenzten Wirbel der £osmopolitiichen Goncurrenz und der 
für die Meiiten überwältigenden und unfagbaren Weltbewequng 
in die Eleineren Kreife einer jelbitändigen und eigenthümlichen 
localen Entwidelung. Freilich werden fie das alles in vollem 
Magße erit dann thun können, wenn ihr geichichtliches Leben 
energiſch erneuert, wenn die hiftorifche Arbeit jo weit gefördert 
it, daß nicht mur die für die ungeheuere Mehrheit der Bürger 
völlig unfahlichen mittelalterlichen Urkunden, auch nicht nur die 
Acten jpäterer Zeiten, jondern auf beiden gleichmäßig rubende 
geichichtliche Gemälde zu dem lebenden Geſchlecht reden und die 
haftine Gegenwart die ftile Mahnung vergangener Tage ver» 
nimmt. In unſeren Stadtgeichiditen ruht ein umvergleichlicher 
Keim wahrhaft populärer hiftoriicher Literatur, Sit es doch 
eine nothivendige Folge des wirren und jeit dem dreizehnten 
Jahrhundert jo unglüdlihen Ganges unjerer Reichsgeſchichte, 
dat mur jehr wenige Yandichaften eine geichloffene hiſtoriſche 
Gontinmität befigen. Faſt alle unjere Landesgeſchichten bieten 
einer wirklic; hiſtoriſchen Behandlung die größten Schwierig. 
feiten, weil fie derjelben ſtets wechjelnde Beftandtheile und ®err 
bindungen aufbürden. So z.B. wird jelbjt unter jo befonders 
günitigen Berhältnifien, wie fie das durch die Natur zu einer 
jeiten Einheit gefügte Elſaß darbietet, nichtsdeftoweniger eine 
Geichichte des Eljahes immer etwas Künſtliches, Willfürliches 
und Lüdenhaftes jein, oder ein mit einer Menge fremdartiger 
Elemente beladenes Ding. Eine Geſchichte Straßburgs dagegen 
wird ein Löitliches Bild deuticher Entwidelung in begrenztem 
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Rahmen darbieten, ein Bild, das mit dem für die Schilderung 
hiſtoriſchen Lebens nöthigen Detail geziert jein kann, ohne des 
halb den Leſer unter einer Laſt von Bänden zu erdrüden. 
Niemals wird unjer Vol mit den Einzelheiten unſerer überaus 
verwickelten Nationalgeichichte vertraut jein, wohl aber in der 
Geſchichte der ihm zunächſt liegenden Stadt und des zu ihr 
gehörenden Gebietes wirklich zu Haufe jein können. 

Wer diefen Gründen aud) nur einen bejchränften Wert) 
zugefteht, der wird doch, glaube ich, immer einräumen, "daR 
unjere Neichsftädte der wichtigften Zeugen ihrer Vergangenheit 
zu berauben eine unverantwortliche Berfündigung an ihrer und 
unjerer Zukunft wäre. Im Gegentheil follen wir bedacht jein, 
aud) von den Mittelpunkt des Reiches aus ihnen alle3 zu er 
halten, was das Unglüd oder die Barbaret vergangener Tage 
verjchont hat; freilich aber nicht nur zu erhalten, ſondern aud 
zu beleben. Sein jchönerer Beruf für die Reichsgemwalten liege 
ſich denken, al$ diefe alten Säulen des Reichs unter ihre Liebe 
volle Obhut zu nehmen und in ihnen die Kräfte zu pflegen, 
welche da3 Nationale jo lange in Eleinem Kreije vertraten und 
die gejundejte Vereinigung localen und nationalen Lebens dar: 
stellten. 

In welcher Weile am zweckmäßigſten dieje Fürſorge des 
Reichs Für die ftädtiichen Archive einträte, das bleibt am beiten 
der eingehenden Prüfung einer wohl für dieſe Frage einzu— 
jegenden Commiſſion überlajjen. Diejelbe würde vorausfichtlid 
zunächſt an die ftädtifchen Gemeinden jelbit ihre Aufforderung 
rihten. Denn eine Stadt von alten Ruhm, welche ich jelbit 
ehrt, wird nicht leicht zugeben, daß fie vor dem Reiche unfähig 
ericheine, den verhältnigmäßig immer geringen Aufwand für 
die Ordnung ihres Archivs zu bejtreiten. Trotzdem fann, ju 
wird es fein, daß eine Anzahl Gemeinden wirklich bei dem 
beiten Willen nicht im Stande find, das von der Wiſſenſchaft 
Geforderte zu leiten, oder daß für ihre Archive wenigſtens 
einmalige Ausgaben nöthig werden, welche ihre Sträfte über: 
jteigen. In diefen Fällen hätte dann das Reich einzutreten. 

Das Reich fünnte, um dieje Arbeiten zu beleben, nod) 
etwas thun. (ES Eönnte für dasjenige Werk, welches in zehn 
Jahren die beſte Darftellung der Geſchichte einer deutjchen 
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Reichsſtadt im ſechszehnten Jahrhundert lieferte, einen Preis 
von 10000 Mark ausfegen. Es wäre das ein geringer, aber 
gewiß höchſt wirkjamer Aufwand. Wie manches trefjliche hijto- 
riihe Werk verdanken wir den wenigen umd beicheidenen Stif— 
tungen, weldje von Zeit zu Zeit Preife ausjchreiben! Auf der 
anderen Seite zeigt auch hier wieder das Beiſpiel Frankreichs, 
wie die hiſtoriſche Literatur durch große Preiſe gefördert 
werden kann. In dem Augenblide, wo ich dieſes ſchreibe, leſe 
ich in den Zeitungen den Bericht über die jährliche Preisver— 
theilung der Parijer Akademie. Sie hat nicht weniger ala 
fünf Werten über franzöfiiche Gejchichte zum Theil Lg be⸗ 
trächtliche Prämien zuerkannt! — Die Wahl gerade des ſechs— 
zehnten Jahrhunderts ift nicht durch perfönliche Liebhaberei, 
fondern durch die Sache jelbit gegeben. Stadtgejdichten des 
Mittelalters bejiken wir theils, theils werden jie ſich aus den 
reichen und meiſt vortrefflichen Bublicationen ſtädtiſcher Ur— 
fundenbüder und Chroniken von ſelbſt ergeben. Dagegen liegt 
die legte große Periode reichsſtädtiſcher Blüthe, eben das ſechs— 
zehnte Jahrhundert, bis jett vollftändig im Argen. Wie reiche 
Schäge da noch zu heben find, würde eine ſolche Preisarbeit 
ins vollite Licht itellen, die ſich nothwendigerweiſe ebenjo der 
Forſchung wie wahrhafter hiſtoriſcher Daritellung zu befleißigen 
hätte, Bei der Lage der Dinge jcheint auf der anderen Seite 
eine ſolche Beſchränkung der Zeit nad) geboten. Wir fünnen 
nice mit einem Sate aus der engiten Derailforichung zur 
Größe einer volljtändigen Stadtgeihichte überjpringen. — Wenn 
unſere Städte und unjere Hiſtoriker hören, daß das Reid) dieſen 
Dingen in diefer Weije jeine warme und thätige Theilnahme 
zumenbdet, wenn, tie zu erwarten, dieje Fragen dadurd) ein 
Gegenftand des äffentlichen Intereſſes werden, jo wird das 
Ficherlich das gewunſchte Ziel mächtig fördern. 


Sehr viel befjer als mit unjeren Archiven ift es befannt» 
Kid mit unjeren Bibliotheten beitellt. Alles in allem genommen 
baben wir in diejer Beziehung Frankreich ſchwerlich zu bemeiden. 
Ju unferen Bibliotheken hat auch während der traurigften Zeiten 
ein oft rührender Fleiß gewalter und die gefammelte Frucht 
vieler Generationen tritt uns beute in manchen Sammlungen 
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großartig entgegen. Man braudt nur das Torgfältige Werk 
von Peghuldt (Adreßbuch der Bibliotheken Deutſchlands. Neue 
Ausgabe. Dresden 1874 und 1875) zu durdpblättern, die 
Geſchichte 3. B. der Bibliothefen von Wolfenbüttel, Berlin, 
Dresden, Müncen, Wien zu überfliegen, um den Eindrud zu 
erhalten, daß da die Summe vielhundertjähriger Arbeit und 
Liebe in einer Weije vereinigt tft, wie faum auf einem anderen 
Gebiete. Arch die heutige Einrichtung und Verwaltung unjerer 
Bibliotheken erfüllt in jchr zahlreichen Fällen nicht nur alle 
billigen Anjprüche, jondern leitet aus eigener Initiative der 
Wiſſenſchaft und der Nationalbildung die erheblichiten Dienite. 
Den deutſchen Bibliotheken iſt eine Uebung eigenthümlid, 
welche fie für das Studium erſt wahrhaft fruchtbar madt: 
das Ausleihen der Bücher zur Benügung nit nur an dem 
Drt der Bibliothek, Jondern in fernen Gegenden. Alle Vorzüge, 
welche ſonſt etwa Bibliothefen in Frankreich, England, Italien 
haben mögen, werden, fcheint mir, durch diefen einzigen Umijtand 
aufgeivogen, daß in diejen Ländern grundjäglich die Bücher aus 
den Biblivthefräumen nicht entfernt werden dürfen. Allerdings 
wird man dieſem Lobe deutjcher Bibliothefen wohl die Ein: 
Ihränfung Hinzufügen müjjen, daß, wenige rühmliche Bälle aus 
genommen, unſere Regierungen für die ihrer Sorge anvertrauten 
Sammlungen viel zu wenig gethan haben. Es ift eine alte von 
dern jeligen Robert von Mohl einmal mit beredten Worten 
ausgeführte Klage, daß viele unferer Univerfitätsbibliothefen 
von ferne nicht im Stande find, den wiſſenſchaftlichen An— 
jprüchen der auf fie angeiviejenen Gelehrten und Studirenden 
zu genügen. Bet manchen unſerer Bermwaltungen jcheint das 
auffallende Borurtbeil zu herrichen, daß man zwar für Labore 
torien, Krankenhäuſer u. dgl. Anftalten tief in dem Beutel 
greifen müſſe, die Dürftigfeit der Bibliothek aber dem Gedeihen 
und Ruf einer Univerfität feinen Eintrag thue, wo doch drei 
Facultäten in ihr die hauptiächliche, zum Theil die ausſchließ— 
liche Nahrung ihrer Studien finden und eine ungenügende 
Bibliothek nothwendig die wiſſenſchaftliche Thätigkeit einer Int 
verjität auf das empfindlichite beeinträchtigt. Die daraus ent- 
ftandene Praxis iſt um jo unbegreiflicyer, als eine auf gutem 
alten Fundament ruhende Bibliothek, wie doch die mietiten 


Univerjitätsbibliothefen find, im äußerften Fall nur Summen 
bedarf, welche neben jo manchen andern Aufwendungen ver: 
ſcwinden. Freilich, hat man eine Bibliothek einmal zwanzig, 
dreißig Jahre lang verkommen laſſen, jo genügen dann auch 
ſehr beträchtlihe Summen nicht mehr, um das Verfäumte qut 
zu machen. Denn die Preiſe der Bücher, der alten noch mehr 
als der neuen, jind befanntlid; in rapidem Steigen begriffen 
und gar Vieles, was man vor dreißig Jahren um ein Geringes 
erworben hätte, it heute entweder gar nicht mehr zu befommen, 
oder doch nur mit beträchtlichen Kloten. Wohl verfehene und 
gut eingerichtete Bibliotheken bejigen aber nicht nur für die 
ftrenge Wiſſenſchaft, jondern für die Bildung einer ganzen 
Sandichaft den größten Werth. Eine einfichtige Bibliothefs- 
| weldje weiſe Liberalität einen ihrer eriten Grund» 

füge fein läßt, kann auf weite Kreiſe den heilſamſten Einfluß 
üben, fie kann mit der Zeit mächtig dazu beitragen, das ganze 
Bildungänivenu eines Landes zu erhöhen. Zu einer ſolchen 
Birkjamteit gehören aber die nöthigen Mittel für Bejoldung 
eines ausreichenden Perſonals wie für Anſchaffung der Büder. 
Eine einfichtige Fürſorge für unſere Bibliotheken fünnte unferer 
olme Zweifel heute von mander Gefahr bedrohten National» 
bildung ſehr heilſam werden, indem fie dem Zuge zu ober 
ſlachlicher Zeritreuung eine geſunde Geijtesnahrung entgegen 
ftellte. Doc; darüber wäre mandes zu jagen, was uns bier 
zu weit führen würde. Faſſen wir einen anderen Punkt 
ind Auge. 

Was ftedt in unſeren Bibliotheken an bandichriftlichem 
Material für die Erforſchung eines beitimmten Zeitraums 
unierer Geichichte, für die Schilderung eines beitimmten Lebens? 
Vor Kurzem hat in diefen Blättern einer der Herausgeber !) 
geklagt, daß von Briefen Samuel Pufendorf's jo gar wenig 
auf und gekommen jei. Sollte ſich das wirklich jo verhalten? 
liniere Bibliotheken jind merkwürdig reih an Briefſammlungen 
and dem jechözehnten und ftebenzehnten Jahrhundert. Sollte 


(15 Zreitihfe in den Preußtihen Yahrbühern XXXV, 615, Bal. 
eenda KXXXVI, 725 feine Anmerkung zu obigen WHeußerungen Baumgar- 
ten'® und Siftoriicde Zeitſchrift LXX, 2 f.] 


© Baumgarten, Aufläge u. Neden, 29 
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ein tückiſcher Zufall es gefügt haben, daß unter diefen hundert: 
taufenden von Briefen ein jo hervorragender Mann wie Bufen- 
dorf gerade nicht vertreten ſei? Das ift allerdings möglid, 
aber zunächſt dody nicht wahricheinlih. Setzen wir den Fall, 
der Verfaſſer jener vortrefflihen Lebens- und Charafterjfizze 
jei jo angethan von jeinem Helden, daß er der Verſuchung 
nicht widerftehen könne, nach den verlorenen Spuren feiner 
Eorreipondenz zu forſchen. Cr würde dann vorausfichtlid in 
eine ſehr verdriekliche, zeitraubende und möglicherweije frudt- 
[oje Arbeit venividelt werden. Er jchriebe vielleicht an zivanzig, 
dreigig Bibliothefen, wo er Theile ſeines Schatzes zu ver: 
inuthen den beiten Grund hätte. Gerade da fände jich aber 
wenig oder nichts, weil irgend ein Yufall den größten Theil 
dev Pufendorf'ichen Correſpondenz an einen Ort verjchlagen, 
wo fie Niemand juchen kann. Es tft das nicht eine willfürlid 
erfonnene Hypotheſe, jondern eine oft genug gemachte Erfahrung. 
Ev gut die bunten Wecjjelfälle der letten Jahrhunderte unjere 
Archivalien in der oft jeltjamften Weile verjtreut und zerritien 
haben, ebenjo und noch mehr jind Korrejpondenzen und andere 
Handſchriften oft in einer Weije verjchlagen, welche jeder Combi— 
nation ſpottet. Wichtige Briefe von Straßburg find durd 
irgend einen Zufall, durch die Liebhaberei eines Sammlers 
nad) dem fernen Norden verweht und umgekehrt. 

Unter diegen Umständen ift eine auf den Grund gehende 
Erforſchung wichtiger Momente unjerer vaterländiichen Ge 
ichichte, wenn nicht geradezu unmöglich gemacht, jo doch mit 
den idrigiten Mühen verbunden. Wo England und Frank— 
reich über eine Fülle gleichzeitiger Aufzeichnungen verfügen, 
welche glückliche Umſtände und die Theilnahme der Ariftofratie 
früh zum Druck bradten, da haben wir mühlan aus Archiven 
und Bibliotheken die zerſtreuten Spuren eines widtigen Vor: 
ganges, eines merfiwürdigen Lebens zujanmen zu juchen. Daß 
wenigitens diefe Arbeit ſo weit wie möglich erleichtert werde, 
ſcheint ein billiger Wunſch. 

Kine der wichtigſten und wirkſamſten Mapregeln, welche 
in dieſer Richtung getroffen werden könnten, wäre, daß das 
Reich auf die Anfertigung ziwedmäßiger, jorgfältig gearbeiteter, 
aber ohne allen Luxus bergeftellter und möglichjt billiger Kataloge 
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der Handichriften aller deutichen Bibliotheken hinarbeitete, * 
taloge, welche womöglich den geſammten Handſchriftenſchatz zu 
Geſchichte, Literatur und Kunſt bezüglichen genau zu verzeich— 
nen hätten. 

Frühzeitig hat man auch in Deutſchland die Aufſtellung 
und Beröffentlihbung von Handichriftenkatalogen begonnen, 
Aber dem Geijt früherer Zeiten und dem uns eigenen Zuge 
zum Fremden, Entlegenen gemäß beziehen fich dieje alten Ka— 
taloge meift auf orientalifche, griechiſche, römiſche Manufcripte. 
Danı hat aud) hier das Mittelalter die Gedanfen eingenommen. 
Bolljtändige gedrudte Handichriftenkataloge von bedeutenden 
Bibliotheken gehören bei uns zu den größten Seltenheiten. 
Wenn das Neid) eine ſolche Publication veranlaßte, es ift gar 
nicht abzujehen, eine wie reiche Förderung der Kunde unjerer 
Bergangenheit daraus erwachſen würde, eine wie heilfame Ans 
regung zu fruchtbaren Arbeiten. Sein erfahrener Bibliothekar 
wird die Ausführung eines joldhen Gedantens für chimäriſch 
halten, feiner in Abrede ftellen, daß fie einem jehr dringenden 
Bedurfniſſe entiprece. 


Wenn es aber in Betreff der Archive zweckmäßig erichien, 
daß das Neid; direct für die Ordnung wenigſtens der reichs— 
ftädtifchen eintrete, To jcheint daffelbe Verfahren für die Her 
ftellung von Handichriftentatalogen nicht nothwendig zu fein. 
Bon dem Grundjat ausgehend, daß das Reich fich nicht mit 
Dingen beladen joll, welde die Einzelitanten ebenjo gut oder 
mod; befjer bejorgen können, wird man jagen müſſen, daß das 
Reich ſich hier auf eine gewiſſe oberſte Auffiche und Anregung 
beichränten könne. Die Berechtigung und Nothwendigkeit dieſer 
Aufſicht wird aber ficher Niemand in Abrede jtellen fünnen, da 
es jih hier um die Förderung eines wichtigen Nationalinterefjes 
handelt. Wenn die Handichriften einer Bibliothek unbekannt 
bleiben, jo kann darunter die deutſche Wiffenichaft leiden. Auf 
der anderen Seite liegt die Thatfache vor, daß ohne Eingreifen 
des Heiches für diefe Dinge das Nothwendige nicht geichieht. Es 
wäre deshalb gewiß jehr zmwedmähig, wenn das Reich etwa 
einen Zeitpunft beſtimmte, bis zu welchem die Kataloge aller auf 
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Deutſchland bezüglichen Handſchriften in deutichen Bibliothefen 
gedrudt jein müßten !). _ 

Bon mandem anderen wohlberechtigten Wunſche ſei hier 
zunächſt geichwiegen. Man kann nicht alles mit einem Male 
Ihaffen. So nothmwendig z.B. die Herjtellung eines gedrudten 
Katalogs über alle auf deutihe Geſchichte bezüglichen Drud: 
werfe wäre, man wird zunächlt wohl darauf verzichten müflen. 
Veberjtürzung iſt in ſolchen Dingen jo ſchädlich wie Trägheit, 
weil fie die Trägheit nur verſtärkt, indem fie ihr den Schein 
der Klugheit verleiht. Aber daß wir überhaupt auf diejem 
Gebiete eine energiiche Thätigkeit beginnen, das thut wahrlich 
Noth. Wir dürfen nit länger in dem Wahne leben, als 
wenn bei uns auf geiftigem, wiſſenſchaftlichem Gebiete alles 
vortrefflid, unvergleichlich bejtellt wäre. An den Fundamenten 
unjerer Nattonalbildung nagen jeit einiger Zeit Feinde, die 
wir nicht länger unbeachtet laſſen dürfen. Wir willen, daß 
unter Volk den jchwerjten Prüfungen, bitterer Noth, Eläglicher 
Ohnmacht, nationaler Nichtigkeit zu twiderjtehen vermocht hat. 
Ob e3 den VBerlodungen der Macht, des Genuffes ebenjo zu 
trogen im Stande it, müſſen die kommenden Qage Ichren. 
Auf und ruht die Verantwortung dafür, daß ein jchroffer 
Glückswechſel uns nicht aus dem Gleichgewicht werfe, daß wir 
die materiellen Intereſſen in den Schranken ihres berechtigten 
Einfluffes halten, daß wir die echte menjchliche Bildung, melde 
uns von unjeren Eltern überliefert ift, vor all den Alnfechtun- 
gen jchirmen, welche in einer noch nie dageweſenen wirthichaft- 
lihen Aufregung liegen, vor den jchlimmiten aller Feinde 
menschlichen Glücks und menjchlicher Tugend, vor der hajtigen 
Jagd nad Geld und Genuß. 

Unter den, was ein Volk gejund erhält, nimmt immer 


1) Die Frage, wie wir amt bejten in den Beſitz bon Handfchriften- 
fatalogen gelangen fönnten, iſt befanntlid) oft, bejonders auch in jüngiter 
Zeit erörtert. Mir jcheint der hier empfohlene Weg der zwedmäßigjte zu 
jein. Uebrigens wähle man welden man wolle; daß wir nur endlid) das 
nicht länger zu entbehrende erhalten! [1893 erjchien als Anfang der von 
dem preußifchen Kultusminijterium angeoröneteten Katalogiſirung der in 
Preußen vorhandenen Handichriftenbejtände der erſte Band eines Per: 
zeichnifjes der Göttinger Handicriften.] | 
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das lebendige Bewußtſein jeiner Vergangenheit, die dankbare 
Erinnerung an die Vorfahren einen der wichtigſten Plätze ein. 
Wir haben das nic verfannt. Wir find ein eminent hiftoriiches 
Volt. Aber unjere hiſtoriſche Wiſſenſchaft läuft, jo ſcheint es, 
einige Gerahr in mifrologischen Neigungen zu weit zu gehen, 
ziwiichen den von der Forſchung mit vorwiegender Liebhaberei 
geprlegten Gebieten und der Gegenwart einen Raum zu laljen, 
durch den das Volk den wichtigiten Wahrheiten jeiner eignen 
Entwidelung fremd wird. Jener Gefahr vorzubeugen, den 
hiitoriichen Arbeiten das ganze ihnen zukommende Gebiet zurüd 
zu geben, ſie in vollem Umfange für das Leben fruchtbar zu 
machen, der Nation in's Gedächtniß zurück zu rufen, wie un 
endlihe Schätze hiſtoriſcher Erkenntniß in ihrer Mitte noch 
unberührt liegen, fie mit Theilnahme für diefe Schätze zu er: 
füllen, damit ſie lebendig werden können, das it der lekte 
Zwed der hier angeregten Maßregeln. 


X Jacob Sturm. 


Rede yehalren bei Uebernahme des Rectorats der Univerfttär Straßburg 
am 1. Mai 1876. 


Wenn dtejenigen Männer, welde vor mir von dieſer 
Stelle aus geiprochen huben, mit charafteriftiiher Vorliebe 
der Vergangenheit dteier Stadt oder dieies Landes ihre Auf: 
merfjamfeit zugewendet und 10 die Feſttage unſerer jungen 
Univerfität in Ehrentage alten Ruhms verwandelt haben, to 
wäre es wohl ſeltſam, wenn der Hiſtoriker einen anderen 
Weg einihlüge. Denn vor Allen liegt es ja doch ihm nahe 
an einer jo ehrwürdigen Stätte deuriher Bildung und Kunſt, 
deutihen Bürgeriinns und deuticher Gelehriamfeit dem Wechſel 
der Jahrhunderte, wie er rich gerade in den Schickſalen diejer 
Stadt abipiegelt, nachzuſinnen, Schickſalen, welche ihrerieits in 
eigenthümlicher Weiſe das große Auf: und Abfteigen unſeres 
nationalen Lebens reflectiren. Es it wahrlih nidt Zufall 
oder Laune, wenn Straßburg den Deutſchen bis in den ferniten 
Norden und Tüten ein Intereſſe erweckt ıvie vielleicht feine 
andere Stadt. „sit es doch recht eigentlich die deutſche Schick— 
jalsttadt. Wenn das deutihe Weien ji in gejunder Kraft 
hebt, jo veriteht es jich in alten Zeiten von jelbjt, dag Straf: 
burg in der Reihe der deutichen Städte jeinen Plag mit Ehren 
einnimmt; jinft es, 10 wird Straßburg unwiderſtehlich in 
frende Kreife gezogen. Der Verfall deutiher Macht und 
Ordnung im fünfzehnten Jahrhundert treibt Strapburg von 
jelbjt in die burgimdiich-Ichweizeriihen Beziehungen hinein. 
Wimpfeling wußte wohl, weshalb er im Beginn des ſechs— 
zehnten Jahrhunderts jeine Landsleute jo nachdrücklich an ihre 
deutihe Art erinnerte. Denn wenn die Dinge fortgingen, wie 
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fie ſeit fünfzig Jahren begonnen hatten, Deutjchland ſich ganz 
in jeiner Reichsanarchie verlor, Frankreich von flugen oder 
alüdlihen Königen auf der Bahn der neuen Politik zu Madıt 
Pepe ig reger 
Straßburg dem Beifpiel jeiner Schweizer Nachbarn folgen, 
oder vielmehr noc ganz anders als dieſe in franzöfiiche Hand 
fommen. 

Da wurde diefe Wendung noch einmal auf anderthalb 
Jahrhunderte fern gehalten, nicht durch einen neuen Aufſchwung 
deuticher Macht, jondern durch jene That des deutidien Geiftes 
und Gewiſſens, welche mitten in jteigender politiicher Berwiw 
rung und Auflöſung Deutichland für eine Generation zum 
Mittelpunfte der menſchlichen Entwickelung machte. Dieſe That 
führte Straßburg zu einer innigeren Theilnahme an den deut— 
ichen Dingen, als es je zuvor bewieſen oder empfunden hatte, 
und zu einer amjehnliheren Stellung als es je vorher oder 
nachher eingenommen hat. Mit dem Jahre 1526 beginnt die 
merkwürdige Epoche der Straßburgiichen Geſchichte, in welcher 
diefe Stadt weit über die natürlichen Verbältniffe hinaus auf 
ben Gang dev größten Beitfrage eingewirkt hat umd ein eigen» 
thümlicher Mittelpunkt für die proteftantijche Welt nicht nur 
Deutidjlands, jondern Europa's geweien tft. In diefer Zeit 
fann man von einer Bolitit Straßburgs reden. Die und da 
ut es, als beſitze diefe Stadt das Gewicht einer jelbitändigen 
Macht. Wenn die deutichen PBrotejtanten Geſandte nad Frank— 
reich oder England zu jenden haben, jo werden diejelben eine 
Welle vorzugsweiie aus Straßburg genommen. Denn bier 
findet ınan die Männer, welde mit den Berbältniffen des 
weitlihen Guropa am beiten vertraut find, welche überhaupt 
politiiche Beobachtung, politiichen Verkehr mit beionderer Sorg— 
falt pflegen. Straßburg it gewiſſermaſſen das politiihe Ob: 
ferwatorium des deutichen VBroteftantismus. Hier, wo franzd- 
fiiche, niederländiihe, engliſche, dann auch italienische und 
fpaniiche Flüchtlinge zuſammen ſtrömen, bildet ſich von ſelbſt 
ein Mittelpunkt guter politiſcher Information. Namentlich 
über Frankreich iſt man hier jo gut unterrichtet wie kaum 
irgendwo in Deuticland, Beionders jeit Johann Sturm die 
Veitung des Gymnaſiums übernommen bat, ift die Berbindung 
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zwiſchen Strapburg und der dem Proteſtantismus zuneigenden 
Seite der franzöjiichen Politik längere Zeit eine vecht intime. 

Wie für ein Volk jo iſt es aud) für eine Sadt ein Großes, 
in den Dingen, welche die Welt bewegen, etwas zu bedeuten. 
Den Bortheil des Hervorragens hat Ctrapburg damals im 
volliten Mate erfahren. Es bradte ihm nit nur Anjehen 
und Einfluß, es veredelte und hob feine ganze Erijtenz, jeine 
geſammte Bevölkerung. Freilich war ihn aud) das jeltene Glüd 
vergdunt, daß der bejte Einn der Zeit unter feiner Bürger: 
Ichaft einen Vertreter gefunden hatte, welcher Allen gewiſſer— 
mapen leibhaftig vorführte, was denn das Ziel all diejes 
Ringens jei, den man fajt eine ideale Verkförperung der Bildung 
jener eit nennen möchte. Ich meine natürlid Jacob Sturm. 

Saft fürchte ich anmaßend zu erjcdeinen, wenn ich es 
unternehme, von diejem vielgepriejenen und allbefannten Manne, 
von dieſem bejten Bürger Straßburgs zu Ihnen zu veden. 
Denn (diefer Gedanke drängt ſich von ſelbſt auf), was fann 
„jemand, der furze vier Jahre Hier geweilt, dem hinzufügen 
wollen, was ſo viele Berufenere vor ihm über den Ctol; 
Straßburgs gejagt oder gejchrieben haben? In der That, 
wenn man weiß, mit wie vühmlicher Pietät die }päteren Ge: 
Ichlechter diejer Stadt das Andenfen jener großen Tage des ſech— 
zehnten Jahrhunderts und der in ihnen thätigen Männer gepflegt 
haben, wie emfig namentlich auch während der legten fünfzig 
Jahre in der Geſchichte Straßburgs zur Reformationszeit ge 
forscht worden it, fo daß wohl kaum cine deutiche Stadt in 
dieſer Hinſicht Straßburg den Ehrenplag jtreitig machen dürfte, 
jo tft die Erwartung ja eine ganz natürliche, daß nicht nur 
die Reformatoren und Gelehrten, Tondern auch die Staatsmänner 
jener merhvürdigen Epoche, gewiß wenigitend Jacob Sturm, 
längit feinen Biograpben gefunden habe. Das tft jedod) Feines: 
wegs der Fall. Wir befigen von Jacob Sturm einige biogra— 
phiiche Skizzen, einige kurz gefaßte, zum Theil vortreffliche 
Charakteriſtiken, aber aud nicht einmal den Verſuch einer ein- 
gebenderen Daritellung, wie fie Burger, Gapito, Johann Sturm 
und Andere längit erfahren haben. Und vor allem ift diejenige 
Seite feiner Thätigkeit, welche doch die bedeutendite, für Straßburg 
und Deutſchland wichtigite war, feine Theilnahme an der ſchweren 


Arbeit des deutichen Proteftantismus, dem mächtigſten Kaiſer 





vieler Jahrhunderte und der mit ihm verbündeten römiſchen 
Welt gegenüber ſich in den Reichsordnungen einen anerkannten 
Platz zu erringen, bisher am wenigiten beachtet worden. 

Der Grund davon liegt nicht etwa, wie man meinen könnte, 
nur darin, dat bisher überhaupt die politiiche Seite der dar 
maligen großen Bewegung von unjerer Forſchung wie von der 


_ Meberlieferumg jelbit ungebührlich vernachläſſigt worden tft, auch 


nicht Darin, daß es unbehagliche Gefühle erweden Fonnte das 


Veben eines Mannes zu jchildern, dejjen ruhmreiche Thätigkeit 
den jchlagenden Beweis liefert, daß eine fruchtbare Theilnahme 
Straßburgs an den Weltgejhiden nur in jeiner natürlichen 
Verbindung mit Deutichland gedacht werden kann. Vielmehr 


‚ treten beimjenigen, welder von Jacob Sturm’s politiicher Thä- 


tigkeit gern noch etwas mehr wifjen möchte, als das große aber 
etwas vage Yob, welches ihm jeit mehr als dreihundert Jahren 


von Jedem geipendet worden ijt, der feinen Namen nannte, 
 eigenthümliche Schwierigkeiten entgegen. Achtundzwanzig Jahre 


lang iſt diefer Mann mit den allgemeinen Angelegenheiten des 
deutſchen Reichs jomwohl, wie mit den befonderen Schickſalen des 
deutſchen Protejtantismus aufs innigite verknüpft geweſen; wir 


finden jeinen Namen unter einer beträchtlichen Neihe von Aeten, 


welche zu den bedeutjamiten jener Yeit gehören; wir jehen ihn 


in vertraulicher Gorreipondenz mit Zwingli, mit dem Landgrafen 


von Heilen, dem eigentlichen politischen Haupt des deutichen 


' Broteitantismus, dann aud; mit dem Manne, welchem er die 
 Ichöne Aufgabe jchuf, die Geſchichte diejer unvergleichlichen Zeit 


| 


zu ichreiben, mit Sleidan. Sollte man es für möglich halten, 
daß ſich die Periönlichkeit eines mit den wichtigſten Ereigniſſen 
und Perſonen jo feit verwachſenen Mannes gerade in Bezug 
auf dieje Ereignifje der eindringenden Betraditung in der Art 
entzieht, daß die individuellen Züge mur bie und da ein wenig 
beftimmter hervortreten? Ich weiß nicht, ob es wieder vor 


Kommt, daß ein Mann, welder zu dem Geſchichtsſchreiber feiner 
Beit io jteht wie Jacob Sturm zu Sleidan ftand, in diefer Ge 
idichte mit einer Berjönlichteit jo abjolut zurüd tritt, daß 
man von ihr fait nichts erfährt, als daß ſie eine jehr bedeutende, 
hödft verdiente gewejen ſei. Wir willen aus zahlreichen Briefen 
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und einigen Gedichten, daß Sleidan zu Jacob Sturm mit der 
innigften Verehrung empor blidte und daß ihm die größte An- 
gelegenheit feiner Zeit an die treue Kraft Sturm unzertrenn- 
lih gebunden ſchien: dennoch verzichtete er vollftändig darauf, 
diefem jo verehrten und Hiftorisch jo bedeutenden Manne in 
jeinem Geſchichtswerke ein etwas beredteres Denkmal zu ſetzen. 
ALS Johann Sturm nad) dem Tode des unvergleihlihen Mannes 
jeine Zroftihrift an den Rath von Straßburg richtete, bekannte 
er, ſehr oft habe er fid) vorgenommen den Gejtorbenen öffentlid 
zu verherrlidden, es uber jeded Mal unterlaffen aus Scheu 
jeine außerordentliche Beicheidenheit zu verlegen; freilich habe 
er ein Schmeichler jcheinen müſſen, wenn er die Wahrheit 
gejagt. 

Wenn jo die ihm zunächſt jtehenden Freunde es jeiner 
merkwürdig felbitlojen Art fchuldig zu ſein glaubten von ihm 
zu ſchweigen, jo hat er ſelbſt uns mit eigentHümlicher Hart- 
näckigkeit das Material vorenthalten, mit deſſen Hülfe mir 
einen tieferen Blick in fein ſtaatsmänniſches Wejen thun könnten. 
Allerdings ift von feiner mehr privaten Correfpondenz nur jehr 
wenig auf und gefommen. Aber die Berichte, welche er von 
jeinen zahlreichen Gejandtjchaften an Rath oder Dreizehn dieſer 
Stadt gerichtet, feine politiſche Correſpondenz mit dem Land— 
grafen, jeine Bedenfen und Gutachten find uns doc) in ziemlid 
beträchtlicher Menge erhalten: wo es überhaupt möglich ift, tritt 
auch Hier, befonders in den erſten Jahrzehnten, feine Perjön- 
(ichfeit ganz zurüd. Bon der großen und ſchweren Kriſis, 
welche er im Summer 1530 auf dem Reichstage in Augsburg 
durchzumachen hatte, meldet Capito jeinen Straßburger Brüdern, 
wenn jie Sturm hörten, wie er unermüdlid) die Cache der 
Wahrheit vertheidige, jo mürden ſie dem Wort eines hervorra- 
genden Mannes zuſtimmen, es rede etwas übermenjcliches aus 
ihm. Wenn wir num in die ziemfich vollftändig erhaltenen Be 
richte Eturm’3 über diejen Abjchnitt des Augsburger Reichstag? 
bliden, jo entdeden wir darin aud) nicht die leijefte Andeutung 
einer jo hervorragenden Thätigkeit. Aehnlid) geht es mit den 
früheren Speierer Reichstagen. Wir hören von anderer Eeite, 
dag Sturm dabei einen jehr bedeutenden Einfluß geübt habe: 
er jelbit beobachtet darüber abjolutes Schweigen. Unter dieten 
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Umftänden wird erft eine umfafjende Durcharbeitung der politi- 
ihen Detailgeſchichte jener Zeit das Material für die wirkliche 
eines Mannes liefern können, welcher jeinerjeits 
zwar den Hödhften Begriff von dem Werth des hiſtoriſchen Ge— 
dachtniſſes hatte, aber in feiner umbedingten Hingebung an die 
geoßen Aufgaben jeiner Zeit ſich ſelbſt vollkommen vergaß. 


Wie Straßburg fo ift auch Sturm aus längerem Stillle- 
ben durch die Macht der reformatoriichen Bewegung zur Theil» 
nahme an größeren Dingen geführt worden. Er wird zu den 
Eriten in diefer Stadt gehört haben, melde fich dem neuen Be- 
fenntnig aus voller Seele anſchloſſen. Denn ſchon im No- 
venber 1524 Elagt jein alter Yehrer Wimpfeling, er icheine ihm 
ganz umd gar von Wiclefitiichem Gift erfüllt. An der milden, 
Ihionenden und doc energiichen Art, mie hier das kirchliche 
Wejen erneuert wurde, nahm er von Anfang an in ausgezeich— 
meter Weije Theil. Nachdem er 1525 dev Berordnete Straß 
burgs im Reichsregiment gewejen war und in diejer Stellung 
nach Kräften verjucht hatte, die Wuth des PBauernfrieges zu 
mildern, ernannte ihn der Rath im folgenden Jahre zu feinem 
Boten auf dem wichtigen Speierer Reichötage, welcher befannt- 
lich durch feine Beichlüjfe dev Neuerung legalen Boden jchuf. 
Der zum erſten Male nahmen die Städte eine bedeutjame 
Stellung in der großen Zeitfrage. Gleich hier muß ſich Sturm 
unter den ſtädtiſchen Abgejandten nicht nur durch Beredtiantkeit, 
fondern auch durch politische Klugheit und Gewandtheit hervor 
gethan haben. Denn als der Neichstag auf Antrag der Städte 
eine Geſandtſchaft an den Sailer nadı Spanien zu jenden be 
ihloh, wurde Sturm zum Mitglied derjelben ernannt und erſt 
ipäter durch einen Kölner erjett. Mit diefem Tage von Speier 
wor über die nächſte Zukunft von Straßburg, über das Leben 
Sturm's entichieden. Wir werden jagen dürfen, Sturm bat 
aleic; Hier für Straßburg eine hervorragende Stelle in ber 
großen Heitbewegung erobert. Während in der Stadt jelbft 
die Heiormation ſich noch in beiceidenen Grenzen bält, treten 
bie Boten Straßburgs auf dem Reichstage mit voller Energie 
für die Bewegung ein, und knilpfen beveits neben Nürnberg, 
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Augsburg und Ulm die erjiten Beziehungen mit Sachſen und 
Heilen an, jo den Grund zum Bündnig der deutjchen Brote 
jtanten legend. 

„Wir Jacob Sturm, der Meijter und der Rath zu Straß 
burg thun kundt“, jo beginnt die Verordnung vom 27. Juli 
1527 gegen die Wiedertäufer, welche auch in Straßburg die 
firchliche Bewegung trübten und hemmten. Zwei Monate vor- 
ber finden ipir den „Stettmeifter” Jacob Sturm abermals als 
Vertreter Straßburgs auf dem Reichstage in Regensburg, 
welcher befanntlic zu feiner nennenswerthen Thätigkeit Fam. 
Für den nädjiten Frühling wurde ein Reichstag nad) demjelben 
Regensburg ausgeſchrieben. Bermuthlid hatte Sturm aud) hier 
feine Stadt zu vertreten. Die für diejen Tag vom Straf 
burger Rath aufgeſetzte Inſtruction führt eine merkwürdig ent 
ichtedene Sprade. „Des Glaubens halb, heißt es darin, jollen 
die Gejandten in nichts bewilligen, jo den Wort Gottes zuwider iſt, 
Jondern daneben allen möglichen Fleiß aufmwenden, was mit dem 
göttlihen Wort im Einklang aufzurichten, was ihm zuwider 
abzujtellen. Co aber dem entgegen etiwas bejchlofjen werden 
wollte, jo Jollen die Gejandten mit den andern Anhängern des 
Evangeliums dawider protejtiren und andere fügliche Mittel 
zur Abwendung dejjelben vornehmen.” Sie jehen, ein Jahr, 
ehe es wirklich zum Proteſt fam, war Straßburg bereits dazı 
entichloffen. Wie tapfer und Elug dann Ctraßburg und ſein 
Bertreter Sturm bei den wichtigen Entjcheidungen des Epeierer 
Reichstags vom Jahre 1529 mitwirften, brauche ich Hier nidt 
auszuführen; es tjt durch die jorgfältige Arbeit des verdienten 
‚Jung längft in die Gejchichte Strapburgs und der Entſtehung 
des deutjchen Proteſtantismus eingetragen. 

Mit dem Speierer Protejt war der längft drohende Brud) 
zwiichen den Gvangelifchen und dem mächtigen Kaiſer offen er: 
Flärt in demſelben Angenblide, wo diejer Kaiſer durch den 
Friedensſchluß mit Frankreich und die Ausſöhnung mit dem 
Papſt freie Hand erhielt, alle jeine Kräfte auf Deutichland zu 
concentriven. Je lebhafter man fich alle Berhältnifje der da 
maligen Weltlage vergegemmwärtigt, um jo mehr muß man die 
Kühnheit der Männer und Gemeinden bewundern, welche einen 
ſolchen Schritt wagten. Inter allen aber, die ihn thaten, wagte 
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Niemand mehr als Straßburg. Denn weithin jtand es allein 
in einer feindjeligen Welt, und was feine Yage befonders ver- 
ichlimmerte, von den eigenen Genoſſen im Reich wurde es ge— 
trennt durch den unſeligen Zwiſt in der Abendmahlslehre. Für 
Straßburg verſtand es ſich in jeder Beziehung von ſelbſt, daß 
es jich im den Streit Luther's mit Zwingli für den Schweizer 
ertlarte. Damit aber war die von ihm in Speier genommene 
Bofition unhaltbar. Denn die Lutheriſchen Theologen lehnten, 
von ihren principiellen Bedenken gegen jede politiiche Action 
überhaupt abgeiehn, eine Verbindung mit Anhängern Zwingli's 
auf das jdjeoffite ab. Daraus erwuchs für Straßburg die 
Nothwendigkeit mit aller Energie auf die Ausgleihung des dog- 
matiihen Gegenſatzes innerhalb dev großen proteitantiichen Ge 
meinſchaft hinzuwirken. Es war das für Straßburg ein hand» 
greifliches Gebot der Selbiterhaltung. Gelang es nicht, die 
Lutberiiche Ausichlieglichkeit zu mildern, jo konnte jih Straß» 
burg unmöglich behaupten. So Eonnte aber audy der Prote- 
ſtantismus jich nicht behaupten. Die kirchliche Politik, welche 
Straßburg jeit dem Sommer 1529 mit unermüdlichem Eifer 
verfolgte, hat nicht allein diejer Stadt, fie hat dem ganzen 
proteitantiichen Deutichland den veichiten Segen gebracht, und 
der weltliche Träger diejer Politit war neben dein Landgrafen 
von Heſſen Nacob Sturm mit devjelben Umſicht, derielben rait- 
ofen Thätigkeit, wie Martin Buger ihr geiftliher Vorkümpfer. 

Ich möchte jagen, Sturm war für dieje wichtige und ſchwie— 
rige Aufgabe wie geſchaffen. Denn die Natur hatte dieiem 
alädlidien Kinde eines alten Geſchlechtes alle die Gaben 
verlichen, welche Menichen gewinnen, und die jorgfältigite 
Erziehung, der auffallend früh vertraute Verkehr mit bedeu— 
tenden Männern hatte diefe Gaben zu reicher und jchöner 
Kraft entiwidelt. Die Schule des Humaniämus hatte jeinem 
Beifte das helle Licht der antiten Bildung entzündet ımd bie 
Eittenftrenge und religiöie Innigkeit von Männern wie Geiler 
von Kuileröberg und Wimpfeling hatte jeine reine Seele auch 
nicht einen Hauch irgend weldyer FFrivolität trüben laſſen. Wenn 
ib verjuiche, mir die geiftige Individnalität Sturm’s in ihrem 
aelammten Weſen zu vergegenwärtigen, jo ericheint er mir als 
einer der Wenigen, welche die Hauptitrömungen jener merf 
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würdigen Seit, wie jie vor allem Deutichland bewegten, in jih 
ausglihen. Er ijt ein Bild der humaniſtiſchen Bildung aus 
den frohen und heiteren Tagen der Renaiffance. Er tjt aber 
auch ein Bild des religiöſen Ernites, der freudig jein alles 
dahin giebt für das, was ihm allein von wahrem Werth jcheint. 
Heller, klarer Weltverjtand leitet jeine Elugen und vorſichtigen 
Schritte; aber in jeinem Gemüth glüht ein euer, das ihn im 
tiefiten Grunde doch volllommen unabhängig von aller Wei: 
heit der Welt und ihren Erfolgen macht. Das reine Wort 
Gottes geht ihm über alles, aber ih für die interpretation 
diejes oder jenes Theologen zu erhiken ift ihm völlig verfugt. 
Das ſchöne Gleichgewicht jeiner Natur und Bildung hält ihn 
überhaupt von jedem extremen Eifer fern. Jeglicher Fanatis— 
mug, dev politiiche wie der Eirchliche, ſtößt ihn zurüd. Mit voller 
Ueberzeugung jein ganzes Leben lang für die Sade jeined 
Glaubens, jeiner Stadt thätig, durch feinen Mißerfolg abge 
ichredt, durc) Feine Niederlage entmuthigt weiß er doc nichts 
von dev Parteiblindheit, welche auf ihrer Seite alles Recht, bei 
den Gegnern nur Unveht fieht. Noch viel weniger von der 
perjönlichen Gehäſſigkeit, welche die ſachlichen Gegenjäte un 
nöthig vergiftet. Vielmehr finden wir ihn zu den verjchiedeniten 
Zeiten, mitten in dev Kite des größten Kampfes, mit den 
Gegnern auf leidlichem, oder gar vertraulichen Fuß. Nod in 
Speier begegnet er uns mit jeinem alten Studiengenofjen Ci 
in ſolchen Beziehungen. In demjelben Jahre 1529 vernehmen 
wir aus dem Munde des Erasmus ein fo begeifterted Lob 
Sturm's, daß wir es bei dem ſchroffen Widerjpruch, in melden 
der große Humaniſt damals bereit zu der ganzen evangeliichen 
Bewegung gerathen war, faum begreifen. Er nennt ihn den 
Edelften unter den Edeln, durch Gelehrſamkeit, Aufrichtigfeit, 
Derzensreinhett, Klugheit. Nicht allein die berühmte Stadt 
Straßburg, jondern fajt ganz Deutjchland verdanfe jeinen Ratl- 
jchlägen tehr viel. Dev unübertrefflihe Meiſter der Sprade 
bat bier in wenigen Worten von dem ihm jeit vielen Fahren 
theuren Manne die treffendfte Charakterijtif gegeben. Denn 
eben Dieje Verbindung von reichem vteljeitigen Wiffen, von 
remem Gemüth und weltliher Stlugheit madt den Kern der 
Sturm'ſchen Perjönlichkeit aus. Wie Sturm jo im Beginn ded 


Kampfes Feinesiwegs alle Beziehungen mit dent feindlichen La— 
ger abbricht, jo finden wir ihn fortwährend von den Räthen des 
Kaiters herangezogen, von eben denjenigen Männern, deren 
politiſche Pläne zu durchkreuzen er jo eifrig arbeitete, 

Sie begreifen, daß alle dieje Eigenfchaften in ausge 
zeidinetem Maße die Bemühungen Sturm’s, den Gonfliet zwischen 
Wittenberg und Zürich auszugleichen, alle Proteftanten zu 
einem feiten Bunde zu vereinigen, umterjtügen mußten. Nichts- 
bejtomweniger näherte ex jich jeinen Ziele nur langjam. Wie 
oft mußte er die jelbjtverjtändlihe Wahrheit wiederholen, daß 
den Gegnern alles daran liege, den Streit über das Abend- 
mabl im protejtantischen Lager zu nähren, den einen Theil 
defielben gegen den andern zu gewinnen, durch diefe Spaltung 
nice nur die Widerſtandskraft der jungen Kirche im Reich zu 
untergraben, jondern namentlich aud ihre Ausbreitung über 
die deutſchen Grenzen zu hindern! Sid) dabei im die theo— 
ur Streitfrage jelbjt einzulafjen vermied er jorgfältig, in 

Werje bemüht den theologijchen Eifer zu beſchwichtigen, 

er auch der großen Sade hinderlid; zu werden drohte, 

"befte Mittel die Wittenberger Abneigungen zu überwinden 

ibm, wenn das Leben und die Wirfjamfeit Strafburgs 
thatjächlid; die vorgefaßten Meinungen von der Verderblichkeit 
der j. g. Sacramentirer und Schwärmer widerlegte, wenn das 
Gewicht der oberdeutichen Städte für die proteftantiiche Seite 
muche, wenn namentlid; Straßburg und er jelbjt den gemein 
ſamen Intereſſen mehr umd mehr unentbehrlid) wurde. Diefes 
Serhältniß begann aber bereits unmittelbar nad) dem Gintritte 
Erraßburgs in den Schmaltaldiihen Bund zu wirken. Ob es 
fich um die Beziehungen zu den Schweizer Freunden, oder um 
tion über franzöftjche Angelegenheiten, oder um die 
Ausbreitung der neuen Lehre in den ſchwäbiſchen Neichöftädten 
handelte, überall jal man ſich auf Straßburgs umſichtige umd 
geihiihte Thätigkeit angewiejen. Und wo immer irgend eine 
deiifate Miſſion auszuführen war, auf Niemand konnte man 
fidy unbedingter verlaffen als auf Jacob Sturm, deſſen Thätig— 
 Meis jeiner Borficht, deſſen Geſchäfts- und Sachkenntniß ber 
Bärme feiner Ueberzeugungen gleich kam. So tritt er uns 
Hleich im den eriten Jahren des Schmalkaldiſchen Bundes ge 
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wijfermaßen als der allgemeine Vertrauensmann entgegen. 
Bor allem tft er der Bertrauensmann der Städte. Daß diele 
überhaupt in den Reichöangelegenheiten noch einmal eine jelbit- 
ftändige Bedeutung erlangten, wie jeit 1526 der Fall mar, 
muß gegenüber der allgemeinen politifchen Entwidelung Europa’s 
als Anachronismus erjcheinen, wobei fich freilich von felbit ver: 
jteht, daß die ganze deutjche Reichsordnung nichtS anderes war. 
Für das damalige Deutichland lag aber in diefer bedeutenden 
Stellung der NReichsftädte ein reicher Segen. Denn nirgends 
gewannen die Kräfte und Nichtungen, welche das Deutiche 
Leben in jener Zeit beftimmten, eine reinere und gejundere 
Ausbildung als in diefen Städten. Die anderen Stände ſuchten 
jedody den Reichsjtädten ihre Geltung im politiihen Organis— 
mus ebenjo zu ſchmälern wie ihre Lajten zu mehren. Da war 
denn Eturm ein um fo glüdlicherer Vertreter des ftädtijchen 
Intereſſes, al3 er diejes niemals einjeitig ind Auge faßte und 
jtet3 die Umſtände gefchidt zu benüken verftand. Wie die 
Dinge nit nur im Reich, Jondern in Europa lagen, wechjelten 
die politiichen Conftellationen außerordentlid fchnell und ftark. 
Eine jorgfältige Beobachtung derjelben ergab die Möglichkeit, 
gewilje Zwecke in dem einen Augenblid mit großer Leichtigkeit 
zu erreichen, welche in dem andern auf ernſte Schwierigkeiten 
gejtoßen fein würden. In dieſer politischen Praris war Stumm 
ein Meifter. Möglichſt zuverläſſig von allen Berhältniffen unter 
richtet, mit einem ebenjo umfaſſenden hijtorischen wie publi 
eiſtiſchen Wiſſen auzgejtattet, mit den maßgebenden Perſönlich 
fetten der verſchiedenſten Kreiſe bekannt, wußte ev manche Auf 
gabe faſt unmerklich zu löſen, welche in weniger gejchidter 
Hand gejcheitert wäre. Mehr als einmal haben denn aud 
die Städte ihm jprechende Beweiſe ihrer Dankbarkeit oder ihres 
Bertrauens gegeben. In unſerem Stadtardiv hat fich das 
Concept eines Schreibens der Gefandten „der Erbaren Frey 
und Reychsſtett des Rheyniſchen kreyſſes itzo zu Wormbs ver: 
ſamelt“ vom legten Juli 1545 erhalten, worin fie Jacob 
Sturm anzeigen, fie hätten ihm zum Dank für die Treue, 
Mühe und Fleiß, womit er die allgemeinen Intereſſen der 
deutſchen Reichsſtädte, bejonders aber die der rheinischen Städte 
vertreten, eine „Verehrung“ beichlojfen und diejelbe zu Straß 
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Ei erhalte. Diefe weile Mahnung bat ev jo gut wie 
in oft wiederholt. Er it auch hier nice der Anficht, daß 
nn Partei ohne Fehl jei, daß alle Schuld am Gegner 
— 7 e eigene Sache ſorgfältig von allem frei zu halten, 

| ı Gegner eine Handhabe bieten könne, jcheint ihm 
| e Pflicht. 
ni Rod haralteriſtiſcher trat Sturm's Umſicht und Unbe— 
er nl it in einem anderen wichtigen Moment hervor, Im 
' iner 1542 hatten die Oberhauptleute des Schmalkaldiſchen 
bes, der Kurfürſt von Sachſen und der Landgraf von 
en, den Herzog Heinric von Braunfchweig, weil er die 
unde angehörige Stadt Goslar vergewaltigt, angegriffen, 
id umd Leuten vertrieben und darauf das Herzogthum 
eig genommen. Dieje braunichweigiiche Sadje, obwohl 
nd darin augenblidlic einen großen Erfolg gewonnen, 
— eine der Veranlaſſungen werden, welche den Kaiſer 
———* brachten, die Häupter des Bundes unter günſtigen 
ſſen anzugreifen. Straßburg erklärte ſich unter Sturm's 
9 frühzeitig dafür, daß man dieſen braunſchweigiſchen 

Damdel durch friedlichen Vergleich beilege. Die beiden Häupter 
J undes dagegen wollten den werthvollen Beſitz feſthalten 
m neigen, um den Slaifer darin ſich mwillfährig zu machen, 
ni lien Goncefjionen. Die Sicherheit der deutjchen 
eeſtanten hatte bisher weſentlich darauf beruht, daß der 

halter aus Rückſicht auf Frankreich nicht wohl wagen konnte, 
wen großen Srieg in Deutichland zu entzünden. Wenn auch 
 Proteftanten auf Frankreich in feiner Weife fiher rechnen 
nten, jo war es doch ihre jelbftverjtändliche Politik, dieſen 

ſatz zwiſchen dem Kaiſer und Frankreich kräftig zu er» 

alten, jo zwiſchen den Beiden zu ftehen, daß diejelben ſich 
de die Hand reichen konnten. Nun aber nahm der von 
zwiſchen dem Saijer und Frankreich entbrannte Krieg 

i Wendung, daß der Kaiſer auf den Speierer Neids- 
tage deö Jahres 1544 es unternehmen konnte, die Hülfe des 

| gegen Frankreich anzurufen. Es war eine frage von 
x : Bedeutung, ob die Proteftanten darein willigten 
oder nicht. Straßburg und Jacob Sturm waren auf's ent 
ſchiedenſte dagegen; wenigſtens ſollten die Proteſtanten dieſen 
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ihr Berhältnig zu Frankreich erſchütternden Edjritt nicht thun, 
ehe ihnen der Friede im Reich mit allen Eicherheiten und für 
alle Fälle gewährt worden. Zu jeinem lebhaften Kummer 
mußte aber Jacob Sturm erleben, daß der Kurfürjt von 
Sadjen und der Landgraf von Heilen auf den fatierliden 
Wunſch in höchſt unbedachtjamer Weije eingingen und zivar, 
wie er meint, hauptjächlid, um fich dadurch den Kaiſer in der 
braunjchweigiichen Cache geneigt zu machen. Erſt nachdent jie 
ih jo zu dem verhängnigvollen Schritt, der Theilnahme am 
Kriege gegen Frankreich, verpflichtet, juchten fie die nöthigen 
Garantien für ihre Glaubensgenofjen zu erlangen, was ihnen 
natürlich nur unvolllommen gelang, umjomehr, als fie das Ende 
der Verhandlungen darüber gar nicht erwarteten, jondern im 
dringendften Moment den Reidystag verließen. „So geht es, 
ihreibt Sturm in gerechten Zorn, wenn man mit großer Pracht 
auf die Tage kommt, banfettirt und halb müßig geht; danad), 
wenn der Säckel leer werden will, zieht ıman hinweg und läßt 
dte Saden, daran alle Wohlfart gelegen, jteden.” (Schreiben 
vom 13. Mai.) 

Sturm zeigt ſich hier in erflärtem und principiellen Gegen: 
jat zu der Politik der Bundeshäupter. Mit prophetijchen Scharf: 
blif durchſchaut er die Nichtigkeit ihrer Rechnungen. Augen: 
bliklid), jagt er, würde allerdings für jo bedenkliche Conceſſionen 
der Kaijer fie gewähren lafjen und ihnen feine Ungnade bezeigen. 
Wenn er aber mit ihrer Hülfe Kranfreich zum Frieden genöthigt, 
den der Bapjt gern ihrer Religion zum Nachtheil vermitteln 
werde, dann iverde es anders kommen. „Aber das, ruft er, 
jind die gerechten Urtheile Gottes, wenn man nicht aufrichtig 
auf die Neligion und den Willen Gottes ſieht, jondern andere 
Sachen in die Religion miſcht, durch die Religion Land und 
Leute gewinnen, in der Welt groß werden will. Co jdidt es 
Gott aljo, daß eben dieje unſere Anjchläge, dadurch wir vermeinen 
groB zu werden, ung zum Berderben gereichen. Gott der Hert 
wolle fi) unjer erbarmen!? (Schreiben an die Dreizehn vom 
14. März.) Ganz jo ift es befanntlid) gefommen. Durd) ihre 
unweiſe Hartnädigfeit in der braunjchmeigiihen Sache, durd) 
ihre unbedachtſame Theilnahme an dem Kriege gegen Frank— 
reich haben die deutichen Protejtanten den Kaiſer in die Lage 


Jacob Sturm. 
* zwei „Jahre ſpäter den Krieg gegen fie ſelbſt zu unten 


Dur alle Berichte Sturm's aus diejer Zeit geht ein ve- 
ſignirter, jorgenvoller Ton, Er jieht die übeljten Wendungen 
ſich vorbereiten, ohne daß er im Stande ift etwas daran zu 
ändern. Bielmehr ziehen ihm jeine eindringlihen Warnungen 
bei dem Landgrafen nur böſe Worte zu. Er findet, es mülſſe 
wohl jo jein, „daß unjere Sachen für und für aufs unge 
veimtefte jollen gehandelt werden‘. (Schreiben an den Rath 
vom 25. April.) Die zulegt vom Saijer gewährten Artikel er- 
ſcheinen ihm mit Necht durchaus ungenügend. „Wir hätten es, 
flagt er den Dreizehn, wol gern befjer gehabt, aber es hat 
alio und nit anders jein jollen. An unjerer Arbeit und ernit- 
lihem Anbalten ift nichts geipart worden .. .. Gott wolle 
uns verzeihen. Wir jehn etwan viel mehr auf das zeitliche 
als auf das ewige; ein Jeder hat eine partieulare Sache, die 
betreibt er, und wenn er jie zu erhalten hofft, läßt er das 
ewige bingeben, wiewohl es Gott jo ſchickt, daß man darin 
auc nichts ausrichtet.” (Schreiben vom 28. Mai.) 

Eine treffendere Kritik der Politit des Schmalkaldiſchen 
Bundes läht ſich in diefer Richtung nicht denfen. Es war jo: 
jedes Glied verfolgte jein Sonderinterejje, wollte die Sträfte 
bes Bundes dafür in Bewegung jegen, fpaltete fie dadurch 
tbatjächlich und verlor feinen eigenen Bortheil. Schon im näch— 
jten Nahre 1545 trat ans Licht, wie richtig Sturm die Folgen 
bes Sriens gegen Frankreich, voransgeiehn hatte. Dem Kaiſer 
war dadurch die Möglichkeit geichaffen, die Protejtanten mit 
dem Schwert niederzuwerfen. Seit dem September jehen wir 
ben Yandgrafen mit feinen Strakburger Freunden eifrig bie 
Frage erörtern, ob man jegt nicht dem Sailer, über deifen Ab» 
fichten fein Zweifel mehr fein könne, zuvor kommen jolle, Die 
Briefe Sturm’, mit denen er etwa an diefer Discuffion Theil 
genommen, ſcheinen verloren gegangen zu jein. Nad feinem 
Verhalten im nächſten Jahre ift es mir aber im höchſten Grade 
unmahriheinlich, dat er jetzt zu einer kriegeriſchen DOffeniive 
geratben habe. Sie war in Wirklichkeit nad den thatfächlichen 
Berbältnifien eine Chimäre. Wie follte diefer Schmalkaldiiche 
Bund, welcher fich jeine vortrefflihe europäliche Lage fo um» 
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bedachtſam verderben hatte, welcher auch bei der geringiten Frage 
des Schreibens und Redens fein Ende fand, deſſen Organilation 
die unbeholfenite von der Welt war, wie Jollte er zu einer fühnen 
Dffenfive gegen den mächtigen und Friegsfundigen Kaiſer im 
Etande gewejen jein? Statt zum Kriege zu treiben ergeht jıd 
Sturm Ende Mai 1546, in einen Augenblide, wo ſich Ober— 
deutichland bereit3 mit Kriegslärm erfüllte, in Betrachtungen 
und Hoffnungen, welche durchaus der religiöjen Sphäre ange: 
hören. Ja, als wenige Wochen |päter der Krieg da tit, jekt 
vom Kaiſer den übel vorbereiteten Protejtanten aufgezivungen, 
da jehen wir Sturm zum erjten Male in feinem Leben fidy ın 
eine gewiſſe Pafjivität zurüdziehen. Weder die Bitten des Land 
grafen noch die des Raths von Straßburg find im Stande, ihn 
auf den Kriegsſchauplatz, oder in den Bundesrath zu bringen. 
Ceit zwanzig Jahren wußte man nicht anders, al3 daß Sturm 
der Bote Straßburgs in jedem wichtigen Moment war: jet, 
in diefer großen Entjceheidung, wurde er vermißt. Ich mage 
nicht über die Gründe, welde Sturm in Straßburg zurüd 
hielten, Bermuthungen aufzuftellen. Wie ſie aud) geweſen jein 
mögen, immerhin |cheint mir das Berhalten Sturm’3 in hohem 
Grade charakteriftiih, wenn es auch vielleicht zu dem idealen 
Bilde der Weberlieferung nicht paßt. 

Erft Anfang November, als in Straßburg die Nadridt 
eintraf, daß der Kurfürſt von Sachſen in fein von Herzog 
Morig und König Ferdinand angegriffenes Land zu ziehen 
begehre, daß die Auflöjung des Heeres der Verbündeten, wel: 
ches bis dahin dem Kaiſer an der Donau Etand gehalten, damit 
ihre ſichere Niederlage drohe, erſt jett entſchloß ſich Sturm die 
Retje anzutreten. Er drang jett in den Landgrafen, vor dem 
Abzug einen Angriff auf den Sailer zu wagen. Aber das war 
in der That jegt wohl kaum noch möglid. Einige Wocen 
Ipäter ftand der Kaiſer al3 Sieger da. Die rüdläufige Be 
wegung, welche in Rom jeit einigen Jahren jo umfichtig und 
wirkſam vorbereitet war, hatte auf deutſchem Boden den eriten 
grogen Erfolg davon getragen. 

In den jchweren Stunden, welche jet auch für Straß 
burg famen, bewies Sturm feine alte Kraft. Zuerſt bot er 
alle8 auf, ob die freilid) jo gut wie verlorene Sache gerettet 


werden könne. Da dann aber die jchwäbiichen Städte eine 
nad) dev anderen in die Knie janten, Frankfurt jeine Unter— 
werfung beeilte, Württemberg theuren Frieden erfaufte, der 
Yandgraf rathlofe Briefe fchrieb und mun der Kaiſer Straß⸗ 
burg günftige Anerbietungen machen lieh, da überwand Sturm 
ſich jelbft und trat dafür auf, daß aud Straßburg ein Ende 
made. Denn mwahrlic für Niemand lag darin ein ſchwereres 
Opfer als für ihn. Indem er auf das Bündniß mit den alten 
Genoſſen verzichtete, von denen die niederdeutfchen immerhin 
noch im Felde jtanden, löſte er die Beziehungen, in welden er 
während des beiten Theil jeines Lebens den eigentlichen Mit 
telpunkt feiner rühmlichen Thätigfeit gefunden hatte, Aber 
was fonnte das ganz ifolirte Straßburg diefen Genofjen jett 
noch müßten? Zunächſt lag ja allerdings noch kein abjoluter 
Zwang vor. Man hätte ſich eine Weile noch in ſtolzem Wider: 
ftande ſchmeicheln können. Gewiß wäre nichts für den Moment 
populärer geweien. Die Gewiſſenspflicht ſelbſt ſchien es zu 
fordern. Alle Herzenswünſche ſprachen dafür. Aber wie hätte 
Strafiburg ſpäter für diefen Genug büßen müflen! Oder 
hätte es ſich Frankreich in die Arme werfen jollen, um deſſen 
Geldhülfe es allerdings vor Kurzem angefragt hatte? Würde 
es dann Fünf Jahre jpäter in der Lage geweſen ſein den fran- 
zöfiichen König von feinen Mauern abzumweijen und die Unab- 
hängigkeit zu behaupten, welche Met joeben verloren hatte ? 
Die Rechnung auf franzöfiihe Hülfe wäre überdies, wie der 
Erfolg zeigte, eine gründlich faliche geweien. Bielleicht nie bat 
Sturm feine politiihe und menſchliche Meberlegenbeit jchöner 
gezeigt, als in diejen traurigen Tagen, wo er fich mit männ— 
lihem Scharfblid und Muth dem Zwang der Verhältniſſe un: 
terwarf, den einzigen Weg der Rettung entichlofien betwat, 
vor eigener bitterer Demüthigung nicht zurädichredte, um jeine 
Stadt in eine gejicherte Stellung zurüd zu führen. Nicht 
wahrlid; im der Meinung, dann refignirt die Hände in den 
Schooß zu legen. Im Gegentheil, die Haltbare Poſition ſollte 
Hu gewonnen werden, um von ihr aus den Kampf für das 
alte Biel fofort mit voller Kraft zu erneuern. Denn wenn 
. Etrafiburg bis zu der Ktataftrophe des Schmaltaldiichen Kriegs 
in eriter Linie für die religiöje Unabhängigkeit gefochten hatte, 





464 Jacob Sturm. 


wiljermaßen als der allgemeine Vertrauensmann entgegen. 
Bor allem ift er der Vertrauensmann der Städte. Daß diele 
überhaupt in den ReichSangelegenheiten noch einmal eine jelbit: 
ftändige Bedeutung erlangten, wie jeit 1526 der Fall war, 
muß gegenüber der allgemeinen politijchen Entwidelung Europa’s 
al3 Anachronismus erjcheinen, wobei fich freilich von jelbft ver: 
jteht, daß die ganze deutjche Reichsordnung nichts anderes war. 
Für das damalige Deutjchland lag aber in diejfer bedeutenden 
Stellung der Reichsſtädte ein reicher Segen. Denn nirgends 
gewannen die Kräfte und Nichtungen, welche das deutide 
Leben in jener Zeit bejtimmten, eine reinere und geſundere 
Ausbildung als in diefen Städten. Die anderen Stände Juchten 
jedoh den Reichsſtädten ihre Geltung im politiſchen Organis— 
mus ebenjv zu jehmälern wie ihre Lajten zu mehren. Da war 
denn Eturm ein um fo glüdlidjerer Vertreter des jtädtijchen 
Intereſſes, al3 er diejes niemals einjeitig ind Auge faßte und 
jtet3 die Umſtände geichidt zu benützen verſtand. Wie die 
Dinge nicht nur im Reich, Jondern in Europa lagen, wechjelten 
die politischen Conjtellationen außerordentlih ſchnell und ſtark. 
Eine jorgfältige Beobachtung derjelben ergab die Möglichkeit, 
gewiſſe Zivede in dem einen Augenblid mit großer Leichtigkeit 
zu erreichen, welche in dein andern auf ernſte Schioierigfeiten 
geitogen fein würden. In dieſer politischen Praris war Sturm 
ein Meifter. Möglichſt zuverläſſig von allen Berhältniffen unter: 
richtet, mit einem ebenſo umfaffenden Hiftorifchen wie publi- 
eijtiichen Willen ausgejtuttet, mit den maßgebenden Bertönlid- 
feiten der verſchiedenſten Kreife befannt, wußte ev mande Auf 
gabe fajt unmerklich zu löſen, welche in tveniger gejchidter 
Hand gefcheitert wäre. Mehr als einmal haben denn aud 
die Städte ihm jprechende Beweiſe ihrer Dankbarkeit oder ihres 
Vertrauens gegeben. In unſerem Stadtarchiv hat fich das 
Concept eined Schreibens der Gejandten „der Erbaren Fre 
und Reychsſtett des Rheyniſchen Ereyfjes io zu Wormbs ver: 
jamelt” vom legten Juli 1545 erhalten, worin fie Jacob 
Sturm anzeigen, fie hätten ihm zum Dank für die Tre, 
Mühe und Fleiß, womit er die allgemeinen AInterefjen der 
deutichen Neichsjtädte, bejonders aber die der rheinischen Städte 
vertreten, eine „Verehrung“ beichlofjen und diejelbe zu Steak 
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Straßburg habe ſich nie darüber getäufcht, „daß die große 
Glaubensſache doc) zulett mit dem Schwert würde ausgefämpft 
werden müſſen“, und deshalb darauf gedrungen, den unabwend— 
baren Krieg nicht bi3 auf die Zeit zu verjchteben, wo dertelbe 
dem Kaiſer gelegen jein und er ſelbſt ihn anfangen würde, 
Ich befenne Fein Actenjtüd zu kennen, womit fich eine derartige 
Auffaffung des Straßburger Rathes beweijen ließe. Was aber 
Jacob Sturm angeht, deffen Anficht in diefen Dingen dod für 
den Rath jo gut wie maßgebend war, ſo habe ich nicht wenige 
Gründe zu vermuthen, daß er niemals den Krieg gegen den 
Kaijer empfohlen habe. Ich kenne allerdings bis jegt nur ein 
einziges Cchriftftüd, worin er die Kriegsfrage direct und aus 
drüclid) erörtert. Es ift das ein für ihn überhaupt harak 
terijtifcher Brief an den Landgrafen vom 3. December 1588. 
Der Landgraf hat an ihn die Frage gerichtet, ob man den 
drohenden Beranjtaltungen der Gegner nicht zuvor kommen 
jolle. Er gibt in jeinev Antivort zu, daß man nicht länger 
Frieden haben werde als es dent Gegentheil pafje, daß & 
jorglih und befchwerlich fei abzuwarten, wann derſelbe eine 
Schiliche Gelegenheit zum Angriff finde. Aber e3 jcheint ihm 
nicht minder bedenklich, den Krieg zu beginnen. „Denn, tagt 
er, gemeiniglicd) it jeder Anfänger eines Kriegs um des dabei 
unvermetdlicen Schadens willen bei dem gemeinen Mann 
minder begünftigt, als der, welcher ji) aus Noth zur Gegen 
wehr ſchickt. Nun iſt aber nicht wenig an gemeiner Gunft, be 
ſonders in diefer Sache gelegen. Sodann find wir aud) gegen 
Gott und unfer Gewiſſen nicht jo ficher und getroft, wenn wir 
aus menſchlicher Zucht oder Mißtrauen den Krieg anfangen, 
als wenn wir gern zufrieden wären, aber durd) den Angriff 
des Gegentheild zur Bertheidigung genöthigt werden.” Er 
findet die Frage jo jchwierig, daß er in feinem geringen Per 
ftande zu feinem Entjchlug kommen kann. Die beiden Häupter 
des Bundes mögen fie mit ihren Räthen erwägen. Weiterhin 
betont ev aber, wein es je zum Kriege komme, werde es nut 
der SKirchengüter wegen fein; deshalb jolle man in dielen 
Punkte mit der größten Borficht verfahren, ſich in feiner 
Weije ins Unrecht jeßen, was man etwa über das Ziel hinaus 
gethan, gut machen, damit der Gegner feinen Vorwand zum 
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Angriff erhalte. Dieje weiſe Mahnung hat er jo gut mie 
Butser oft wiederholt. Er iſt aud hier nicht der Anſicht, daß 
die eigene Partei ohne Fehl jei, dat alle Schuld am Gegner 
liege. Die eigene Sache jorgfältig von allem frei zu halten, 
was dem Gegner eine Handhabe bieten könne, ſcheint ihm 
dringende Pflicht. 

Noch charakteriftiiher trat Sturm’s Umſicht und Unbe— 
fangenheit in einem anderen wichtigen Moment hervor. Su 
Sommer 1542 hatten die Oberhauptleute des Schmalkaldiichen 
Bundes, der Kurfürſt von Sadien und der Landgraf von 
Sehen, den Herzog Heinrich von Braunjcdweig, weil er die 
dem Bunde angehörige Stadt Goslar vergewaltigt, angegriffen, 
von Land umd Leuten vertrieben und darauf das Herzogthum 
in Beſitz genommen. Dieſe braunjchweigiiche Sade, obwohl 
der Bund darin augenblidlic einen großen Erfolg gewonnen, 
jollte jpäter eine der VBeranlaffungen werden, welche den Kaiſer 
in die Page bracdjten, die Häupter des Bundes unter günjtigen 
Berhältnifien anzugreifen. Straßburg erklärte ji) unter Sturm’s 
Einfluß frühzeitig dafür, daß man diejen braunichweigiichen 
Dandel durch friedlichen Bergleid; beilege. Die beiden Häupter 
bes Bundes dagegen wollten den werthvollen Beſitz feithalten 
und meigten, um den Kaiſer darin fich mwillfährig zu machen, 
zu bedentlihen Goncejjionen. Die Sicherheit der deutſchen 
Broteftanten hatte bisher wefentlid) darauf beruht, daß der 
Kailer aus Rückſicht auf Frankreich nicht wohl wagen konnte, 
einen großen Krieg in Deutichland zu entzünden. Wenn aud 
die Proteftanten auf Frankreich in keiner Weiſe ſicher rechnen 
fonnten, fo war es doch ihre jelbftveritändliche Politik, diejen 
GSegeniat zwiichen dem Kaiſer und Frankreich Eräftig zu er 
halten, jo zwiſchen den Beiden zu ftehen, daß diefelben ſich 
nicht die Hand reichen konnten. Nun aber nahm der von 


—* zwiſchen dem Kaiſer und Frankreich entbrannte Krieg 

eine ſolche Wendung, daß der Kaiſer auf dem Speierer Reiche— 
Pr des Jahres 1544 es unternehmen konnte, die Hülfe des 
Aeichs gegen Frankreich anzurufen. Es war eine Frage von 
enticheidender Bedeutung, ob die Proteftanten darein twilligten 
oder nicht. Straßburg und Jaeob Sturm waren auf's ent 
Medenſte dagegen; twenigitens jollten die Proteitanten dieſen 
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ihr Verhältniß zu Frankreich erjchütternden Echritt nicht thun, 
ehe ihnen der Friede im Reich mit allen Sicherheiten und für 
alle Fälle gewährt worden. Zu jeinem lebhaften Kummer 
mußte aber Jacob Eturm erleben, daß der Kurfürft von 
Sadjen und der Landgraf von Heilen auf den kaoiſerlichen 
Wunſch in höchſt unbedahtjamer Weije eingingen und zwar, 
wie er meint, hauptſächlich, um fich dadurch den Kaijer in der 
braunſchweigiſchen Sache geneigt zu machen. Erſt nachdem jie 
ih jo zu dem verhängnißvollen Schritt, der Theilnahme am 
Kriege gegen Frankreich, verpflichtet, ſuchten fie die nöthigen 
Garantien für ihre Glaubensgenoſſen zu erlangen, was ihnen 
natürlich nur unvolllommen gelang, um}omehr, als ſie das Ende 
der Verhandlungen darüber gar nicht erwarteten, jondern im 
dringendften Moment den Reichstag verließen. „So gebt &, 
jchreibt Sturm in gerechtem Zorn, wenn man mit großer Pracht 
auf die Tage fommt, bankettirt und halb müßig geht; danach, 
wenn der Säckel leer werden till, zieht man hinweg und läht 
die Saden, daran alle Wohlfart gelegen, fteden.” (Schreiben 
vom 13. Mat.) 

Sturm zeigt ſich hier in erklärtem und princtiptellem Gegen 
fat zu der Volitif der Bundeshäupter. Mit prophetiſchem Scart 
blick durchſchaut er die Nichtigkeit ihrer Nechnungen. Augen: 
blilich, jagt er, würde allerdings für ſo bedenkliche Conceſſionen 
der Kaiſer ſie gewähren laffen und ihnen Feine Ungnade bezeigen. 
Wenn er aber mit ihrer Hülfe Frankreich zum Frieden genöthigt, 
den der PBapft gern ihrer Religion zum Nachtheil vermitteln 
werde, dann werde es anders kommen. „Aber das, ruft er, 
jind die gevechten Irtheile Gottes, wenn man nicht aufridtig 
auf die Religion und den Willen Gottes ſieht, jondern andere 
Sachen in die Religion mijcht, durch die Religion Land umd 
Leute gewinnen, in der Welt groß werden will. Co jdidt es 
Gott alfo, daß eben dieje unjere Anjchläge, dadurch wir vermeinen 
groß zu werden, und zum VBerderben gereichen. Gott der Het 
wolle fih unfer erbarmen!” (Schreiben an die Dreizehn vom 
14. März.) Ganz jo ijt es befanntlid) gefommen. Durch ihre 
unweiſe Hartnädigfeit in der braunſchweigiſchen Sache, durd) 
ihre unbedachtſame Theilnahme an dem Kriege gegen Frank— 
reich haben die deutichen Protejtanten den Kaiſer in die Lage 
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bedachtſam verdorben Hatte, welcher aud) bei der geringiten Frage 
des Schreibens und Redens fein Ende fand, deſſen Organiiation 
die unbeholfenjte von der Welt war, wie jollte er zu einer kühnen 
Dffenfive gegen den mächtigen und Friegsfundigen Kaijer im 
Stande gewejen jein? Statt zum Kriege zu treiben ergeht ſich 
Sturm Ende Mai 1546, in einen Augenblide, wo ſich Ober 
deutjchland bereits mit Kriegslärm erfüllte, in Betrachtungen 
und Hoffnungen, welche durchaus der veligiöjen Sphäre ange: 
hören. a, al3 wenige Wochen jpäter der Krieg da iſt, jetzt 
vom Kaiſer den übel vorbereiteten Protejtanten aufgezivungen, 
da jehen wir Sturm zum erjten Male in jeinem Leben fid ın 
eine gewiſſe Pafjivität zurüdziehen. Weder die Bitten des Land- 
grafen nod) die des Raths von Straßburg find im Stande, ihn 
auf den Kriegsjchauplag, oder in den Bundesrath zu bringen. 
Ceit zwanzig Jahren wußte man nicht anders, als daß Sturm 
der Bote Straßburgs in jedem wichtigen Moment war: jekt, 
in diefer großen Entjchetdung, wurde er vermißt. Ich wage 
nicht über die Gründe, welche Sturm in Straßburg zurüd 
hielten, VBermuthungen aufzuftellen. Wie fie auch geweſen ſein 
mögen, immerhin ſcheint mir das Verhalten Sturm’3 in hohem 
Grade cdharafteriftiich, wenn es aud) vielleicht zu dent idealen 
Bilde der Weberlieferung nicht paßt. 

Erſt Anfang November, als in Straßburg die Nadridt 
etntraf, daß der Kurfürſt von Sachſen in jein von Herzog 
Moritz umd König Ferdinand angegriffenes Land zu ziehen 
begehre, daß die Auflöjung des Heeres der Verbündeten, wel: 
ches bis dahin dem Kaiſer an der Donan Etand gehalten, damit 
ihre fichere Niederlage drohe, erſt jest entſchloß ſich Stumm die 
Reife anzutreten. Er drang jeßt in den Landgrafen, vor dem 
Abzug einen Angriff anf den Kaiſer zu wagen. Aber das war 
in dev That jegt wohl kaum noch möglid. Einige Woden 
jpäter jtand der Kaiſer als Sieger da. Die rüdläufige de 
wegung, welche in Rom jeit einigen Jahren fo umſichtig und 
wirkſam vorbereitet war, hatte auf deutſchem Boden den erjten 
großen Erfolg davon getrageıt. 

In den ſchweren Stunden, welche jett auch für Straß— 
burg kamen, bewies Sturm feine alte Kraft. Zuerjt bot er 
alles auf, vb die freilicd) jo gut wie verlorene Suche gerettet 
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zm 2 ec Neren Ehrenplatz wiederum mit vollen, ja 
on rmemen Mnherisf em. Steine Stadt hielt jich von der 
vr les Spmeerne '3 "ver wie Ztraßburg; feine Stadt fahte 
’2 Ir mmrme ‚sruge der Beſchickung des Concils jo Eug 
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"an, mr er Isprer verchlagenen $Protejtantismus vor der 
a onzmezen zimmer Kirche eine recht gewichtige Vertretung 
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am mars dere ces es für Prlicht hielt. Much in dieten 


pr Term wer N Politik Straßburgs imeientlid die 
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x zmänen der Nation ſelbſt zuſammen 
yon. Am cr beichtedenen Ziele gelangte, daran 
iyyiragendes Verdienſt. Hätte man feinen 
ar. nam Node To würde mander ſchlimme Miß— 
ax erter fan, Fanden wir ihn in dem Meoment 
xureo vorn jener eriten Neibe, wo ihn Deutid: 

. na gewohnt war, jo erlitt er vielleicht nur 
vor aY Ne Natur feiner Stellung nicht hinaus 
.. ar Ne Timenfionen eines Kampfes wie der 
done venbten Die Kräfte auch des damaligen 
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an vet aibr wußte, wie er als Vertreter Straf 
an. Dern er wollte nie etwas jein als ein 
Nora. gr Krebte nie nad) etwas höherem, als die 
.. Im: Ze un Einklang mit den allgemeinen In— 
Ri Selen er ſeiner Ztadt diente, dem Ganzen 


y j 


Um — Pe y F —— hr g* 


oe r a - 
Rn 


2 - = 
Eu al'ı — 





4.4 as! Zum. 


Yısze Alsı some. meite Vemen Mauern weilten ! Ind 
sus unterer unse De Zrie wird es wohl nit übel an- 
nzber, 2er Lerterer Fit cut einen Mann zu richten, welder 
bier, 1m Meier Zitat, De Söchire Aufgabe der Bildung jo ſchön 
gelöt: bar. ein zeisee ren mir einem reinen Herzen zu ver: 
Erden und eren mit den benen Schatzen feiner Zeit gemährten 
Gen in böhrter Zeittiongfeız den großen Aufgaben de3 öfent- 
I:ten Lebens dieſer Zeir zu widmen. 

Mar vrenr mi Recht Me Menſchen glüdlich, denen der 
Gein auägezeihrerer Verrabren die Lebenswege behütet und 
aurwäart= richtet. Auch ein Gemeinmweien darf jein Geihid 
'egnen, weldem aus alten Zeiren reiner Glanz den gegenwär— 
rigen Tag beleucdrer. Und wer immer in joldyen hiſtoriſch ge 
weilnen Kreis eintritt. überfommt envas von dem Haud und 
Antrieb, der von der Erinnerung an Großes und KRühmlides 
nie zu trennen tt. Möge uns Allen dieie Araft Strapburgs, 
aus der Tuelle der te entivrang ſich verjüngend, jeder Zeit 
eine lebendige, treibende, ichañ̃ende ſein! 
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man vielfach Erasmus gemadt hatte, ließen ſich auf Reudlin 
nicht wohl übertragen. Man mußte alfo nach anderen Erklä— 
rungen juchen. 

Einige Jahre nach dem Erſcheinen von Geiger’3 Reudlin 
brad)te die „Revue d’Alsace“ (1874) einen Aufjag K. Schmidt's 
über Seb. Brant, welcher den deutichen Gelehrten nicht jo be 
fannt geworden zu fein jcheint, wie er es verdiente. Schmidt 
num zeigte una in Brant einen Humaniſten, welder eine nod 
jehr viel conjervativere Stellung zu den großen Tagesfragen 
beobachtet habe, als Reudlin und Erasmus. Von dem, mas 
man jich bei uns gewöhnt hatte unter einen: Humaniften zu 
verjtehen, ließ ji) bei dem Brant, wie ihn hier Schmidt, offen- 
bar aus jehr umfaſſender und genauer Kenntniß des gejammten 
Materials, jchilderte, faum etwas entdeden, und es währte 
nicht lange, jo erhielten wir von demjelben Gelehrten über 
Winpfeling, den Bater des eljäjjiichen Humanismus, ähnlide 
Andeutungen. 

Bor zwei Jahren trat in dieſe Erörterung Abbe Däceur 
ein mit einem ziemlich umfangreihen Werfe über Geiler von 
Kaifersberg. Früher hatte man auch diefen merkwürdigen Pre 
diger als Borläufer der Reformation angejehen: Abbe Dächeur 
reclamirte ihn gleid) auf dem Titel al3 reformateur catholique. 
In Deutſchland jcheint man auch von diefem Buche kaum Notiz 
genommen zu buben, und dod) enthielt es neben vielem auf 
fallend verfehrten und für einen hiſtoriſch Gebildeten Eaum be 
greiflihen eine Menge jehr wichtiger Mittheilungen aus Geiler’s 
zwar längit gedrudten, aber telten in dem nöthigen Umfang 
gelefenen Aeußerungen und daneben eine ziemliche Anzahl bis 
her unbekannter Briefe und Actenſtücke. Namentlich die aus 
einer Gopie des hieſigen Stadtardivs zum eriten Male leidlid 
genan gedrudten einundzwanzig Artifel, welche Geiler im Jahre 
1501 dem Straßburger Rath) übergeben hat al3 eine Cumme 
der von ihm geforderten Reformen, zeichnen die Stellung des 
Münfterpredigers in ſehr charafteriftiiher Weile. Schon jekt 
ließ es Sic) gar nicht mehr in Abrede jtellen, daß man von dein 
ehjäffiichen Humanismus früher eine recht irrige Anficht gehegt 
hatte. Die unmittelbar der Reformation vorhergehende Ent- 
wickelung Straßburgs (denn in Straßburg concentrirt fich die 
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ganze Bewegung) mußte weientlic anders beurtheilt werden, 
als dies bisher üblich geweſen war. 

Dieje Berichtigung überlieferter Anfichten hat nun kürzlich 
K. Schmidt in manchen Beziehungen zum Abſchluß gebracht 
durch feine Literaturgeichichte des Elſaſſes am Ende des 
fünfzehnten umd im Beginn des ſechszehnten Jahrhunderts . 
Seit nahezu vierzig Jahren nimmt Profeſſor Schmidt unter 
den Gelehrten Straßburgs eine hervorragende Stelle ein. 
Huf den verjchiedeniten Gebieten der Geſchichte der chriſt— 
lihen Neligion und Kirche hat er durch feine emjigen For—⸗ 
ſchungen und Elaren Schilderungen neues Licht verbreitet; 
fein Leben Melanchthon's, Johann Sturm's, Peter Mar: 
tgr'S, feine Unterjuchungen über Johann Tauler, über die 
Sottesfreunde und den deutſchen Myſtieismus im vierzehnten 
Jahrhundert haben ihn Allen rühmlich bekannt gemacht, deren 
Studien dieje Zeiten berühren. Die vorhin erwähnten Abhand- 
lungen über Brant und Wimpfeling zeigten ihn in der Ge 
ſchichte des eljälfiichen Humanismus vorzüglid; bewandert. So 
mußte man einem Werke, welches eine zuſammenfaſſende Schil— 
derung ber literariichen Entmwidelung des Eljajjes vor der Ne 
formation verhieß, von vornherein mit großen Erwartungen 
entgegenjeben. In vielen Beziehungen hat der Verfaſſer die 
ſelben ficherlich übertroffen. Ueber dreikig Jahre mit dem Ge- 
genitande beicäftigt, in bewunderungsmwürdigem Umfange Kenner 
der zum Theil jehr jeltenen Drude, in welchen dieſe Literatur 
zerftreut liegt, dazu mit einer überraichenden Fülle handicrift- 
lichen Material vertraut, mit Land und Menſchen jener Zeit 
bis in die Eleinjten Einzelheiten bekannt, hat Schmidt nament⸗ 
lidy die biographiiche Seite feiner Aufgabe in einer ſolchen Weiſe 
behandelt, daß die deutiche Wiſſenſchaft ihm zum lebbafteiten 
Dante verpflichtet it, ein Dank, welcher aud) dadurch nicht ge 
Shimälert werben foll, daß es der Berfaffer vorgezogen bat, 
deſen durch und durd) deutichen Gegenjtand in franzöfticder 
Sprache zu behandeln und ein Buch, um welches ſich herzlich 
wenig Franzoſen kümmern werden, in Baris ericheinen zu laffen. 
Diefer äuferliche Umftand wird allerdings der Berbreitung des 

1) Histoire littörnire de l’Alsace A In fin du XVr et au com- 
menckment du XVlIe siöcle, Paris 1879. 2 Bde, 
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Buches auf jeinem natürliden Gebiete jehr im Wege jtehen; 
die Wiljenichaft fann ſich nur injofern davon berühren lajjen, 
als etwa die fremde Sprache der innigen Durchdringung des 
Gegenſtandes hinderlic) geweſen wäre. 

Wie ericheinen nun die elſäſſiſchen Humanijten (um den 
£urzen, wenn auch nicht durchweg treffenden, ja auf Einzelne 
kaum ammvendbaren Ausdruck beizubehalten) nach diejer taujend 
Punkte ihrer Thätigkeit, ihres Denkens und Empfindens in ein 
neues Licht rüdenden Darjtellung? Durchweg als Männer, 
welche an der Geſtalt, die Staat, Gejellihaft, Kirche und Schule 
ihrer Zeit geivonnen haben, im Einzelnen unendlich viel aus 
zujegen, mit einer oft leidenjchaftlihen Reizbarfeit zu tadeln 
finden, die wejentlichen Grundlagen der überlieferten Weltord- 
nung aber, namentlich die katholiſche Kirche und auch die katho— 
liſche Wiſſenſchaft heilig gehalten willen wollen. Nicht nur 
gewiſſe Aeußerlichkeiten der Eirchlichen Lleberlieferung, jondern 
recht eigentlicd) die Subjtanz derjelben gilt ihnen al3 unan— 
tajtbar. Die Berfehrtheiten der zeitlihen Erjcheinung des Ka 
tholicismus erfennen fie durchaus nicht als natürliche Folgen 
gewiſſer Grundfehler der römiſchen Kirche, ſondern lediglid) als 
Entitellungen ihres wahren Wejend. Nicht wenige der Schü 
den ihrer Tage leiten ſie, namentlich Wimpfeling und Geiler, 
daraus her, daß die willkürliche, zuchtloje, gierige Laienwelt 
thre gewaltthätige Hand an die ehrwürdige Kirche gelegt hat, 
dag Fürſten, Adel und Magijtrate um die Wette die Kirche 
berauben. Gewiß geigeln fie Alle mit jchonungslojem Eifer 
die Berweltlichung de3 Klerus, namentlid) des Regularklerus, 
aber nichts liegt ihnen ferner als die Meinung, daß deshalb 
die Elöfterliche Inſtitution jelbjt angetaftet werden ſolle. Biel 
mehr wird man wohl jagen dürfen, daß nicht nur Geiler, jon 
dern auch feinen Freunden das Klofterleben in feiner ftrengen, 
reinen Uebung als höchſte Form der menjcdlichen Eriftenz er: 
iheint. Sie wollen Alle die elaſſiſchen Studien fördern. Belle 
rung des ugendunterrichts tjt ihnen fait Allen eine wahre 
Herzensiache, und das Mittel zu diefer Beſſerung erbliden jıe 
voriviegend in einer zwedfmäßigen Verwendung der alten Lite 
raturen. Aber aud) dieje gereinigte und gefräftigte Jugend 
bildung ſoll vor allen der Kirche dienen, oder doch der nıora- 
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tifchen Beſſerung der lafterhaften Menſchheit, und ſowie das 
antike Heidenthum Miene macht, ſich jelbjtändig neben oder gar 
gegen die Kirche zu jtellen, fahren fie mit einer Art Wuth gegen 
ſolch gottlofes Beginnen los. Weberhaupt jehen jie die intel» 
lectuelle Bildung der Menſchen als etwas untergeordnetes an; 
ihe Herz joll rein, ihr Wandel tugendhaft, ihr Glauben feſt 
jein. Wie fie in all ihren Erzeugnifjen die Fyorin merkwürdig 
gering ihäten neben dem Anhalt, in allen Stüden den denkbar 
— Contraſt zu ihren italieniſchen Zeitgenoſſen bilden, 
von dem Hauch der Schönheit, der ſinnlichen Geſtaltenfülle, 
ben wir mit der Nenaifjance faſt unzertrennlich verknüpft denken, 
abiolut nicht berührt find, jo ericheinen fie überhaupt in manchem 
twichtigen Punkt fait ganz als Kinder des Mittelalters. Wer 
iollte es denken, daß jich dieſe Männer viele Jahre hindurch 
für die unbefledte Empfängniß ereifert haben, dat Wimpfeling 
und Geiler ſich wiederholt mit dem Gedanken getragen, der 
böjen Welt als Einfiedler für immer den Rüden zu fehren? 
Mein, injofern der Humanismus eine die Welt und ihre 
Bildung von Grund aus umkehrende Macht war, haben dieje 
frommen, braven, fait ohne Ausnahme in ihrem Lebenswandel 
mufterhaften, aber jehr vorjichtigen, durch die Tradition gebun— 
been, etwas pedantiichen, ziemlich oft geichmadlojen Elſäſſer 
von ibm nichts gewußt. Sie berühren fid in vielen Punkten 
dem Geſammtcharakter nad mit Meudlin: von der jcharfen 
Harheit des Erasmus jtehen fie weit ab, von dem kühnen 
Thatendrange Hutten’s beſitzen fie gar nichts. Nicht die Yuft, 
eine neue Welt zu gejtalten, fondern die Trauer, eine alte 
theure Welt fait hoffnungslos verfinten zu jehen, erfüllt fie. 
Daher ijt etwas grämliches, leicht verftimmtes und gereiztes in 
ihmen. Sie haben eine eigenthümliche Neigung zu polterndem 
Eifer. Die Welt zeigt fich ihnen vorwiegend in trüben Farben, 
und uns zeigen jie dieje Welt jo zerrüttet, daß, wer fie mur 
aus ihren Schilderungen fennte, unmöglich auf den Gedanken 
fommen würde, daß in diefer Zeit die mächtigſten Keime einer 
großen Wiedergeburt jchlummerten, ja bereitö arbeiteten. 
In der That fünnen wir uns über eine jolhe Stimmung 
und Anſchauung kaum wundern. Wer wie diefe Männer in 
allen Sedanten und Empfindungen an dem Stern der kirchlichen 
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Ueberlieferung hing, das Wejen derjelben nur von ihren momen- 
tanen Entftellungen reinigen wollte, wer jo voriviegend in der 
moraliihen Sphäre ſich bewegte, wer jo ehrlich und gewiſſenhaft, 
nit jo warmen Herzen auf dem Alten jtand, der mußte am 
Ende des fünfzehnten und im Beginn des jech3zehnten Jahr— 
hunderts die Welt gar traurig finden. Nur Celbfttäujchung, 
nur jehr mangelhafte Kenntniß der wirklich vorhandenen Facto⸗ 
ren Eonnte den Glauben aufkommen lajjen, daß auf dem alten 
firhlichen Fundament durd Rede und Schrift eine erheblide 
Beſſerung erzielt werden Eönne. Der Glaube und die Hoffnung 
diefer Männer jtand in einem unaufhörlichen Widerfprucde mit 
dem, was ſie jeden Tag ſahen und hörten. Sie forderten 
unabläſſig Beſſerung, und fie jahen von denen, weldje hätten 
bejjern fönnen, faft Niemand dazu bereit. Sie waren die 
wärmſten Freunde der Kirche und doc, dazu verdanımt, jeden 
Augenblid mit denen, welche über die Kirche Macht hatten, 
zujammen zu ftoßen. Im Reichthum der Kivche, bejonders der 
Klöſter, erblidten fie eine Hauptquelle der kirchlichen Verderbniß 
und hielten fid) doc) wie Geiler verpflichtet, die Anſprüche der 
Stiche zu verfechten, welche ihre Reichthümer immer weiter 
mehren mußten. Sie dachten der kirchlichen Bildung aus den 
clajfishen Autoren neue Säfte zuzuführen: kaum war die Arbeit 
begonnen, jo jchrieen hier die Mönche, begannen da die, welde 
jte Heiden nannten, das Weberlieferte ganz umzuftürzen. Und 
wie im Kirchlichen, jo im Weltlihen. Faft alle diefe Elſäſſer 
find mit der ganzen ihnen eigenen, ınan möchte jagen, arylojen 
Herzlichfeit gut kaiſerlich. Ohne kaiſerliche Autorität können 
ſie jich die Welt jo wenig denten, wie ohne päpftliche. Die 
Schweizer, welche ſich vom Reiche losſagen, erregen den heftigiten 
Ingrimm Wimpfeling's, was mit jeinem ganzen Wejen in beiter 
Uebereinſtimmung fteht und daher kaum von Schmidt jo ſcharf 
gegeigelt zu werden brauchte. Wimpfeling, Geiler, Brant [eben 
perſönlich mit Kater Martinilian in recht nahen Beziehungen, 
theilen jeine Reformträume. Defter ruft er fie zu ich, um in 
tiefitem Vertrauen mit ihnen über die Beſſerung der jchledten 
Welt zu berathen. Geiler Hat und von der liebensmwürdigen 
Ichlichten Art, wie der Kaiſer mit ſolchen Männern verkehrte, 
eine Schilderung hinterlaffen, welche uns recht anjchaulich macht, 
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vom Kater und König binumter bis zum Hirten findert du 
eitel Bosheit.” Und an einer anderen Stelle: „Es tft feine 
Hoffnung, dag es beijer werde, tondern böter, ımd das Mat 
der Bosheit, das jegt geitrihen it, wird in Zukunft gehäuft 
werden.“ Aehnlich dachten Wimpfeling und Brant. Ein langes 
Leben voll Mühe und Zorge und uneigennügigiter Aufopferung, 
wie es dieie Männer mit einander und von einem ftattlichen 
Kreite tüchtiger Schüler und Mitarbeiter unterjtügt, dem Wohl 
ihrer Mitbürger gewidmet harten, unter denen viele der Ange 
ſehenſten und Ginflugreidiiten ihnen nahe verbunden waren, 
dieſer ganze seltene Kraftaufwand ſchien To gut wie nichts ge 
fruditer zu haben. Für die Männer, welde dieje ſchwere und 
undantbare Arbeit vollbvadht hatten, war am Abend ihres 
Lebens trübe Nefignation die natürlihe Stimmung. Ganz 
anders aber mußte das jüngere Geſchlecht denken, welches auf 
ihren Schultern ſtand. Die Jüngeren fonnten aus den Lebens: 
erfahrungen ihrer Meter, toren ſie von der Kraft ihrer 
Ueberzeugung, von ihrer jittlihen Energie erfüllt waren, dod 
wohl kaum etwas Anderes tolgern, als das auf dem Wege, 
welchen jene inne gehalten hatten, allerdings nichts zu hoffen 
jet, daß aber deshalb doch nicht alle Hoffnung aufgegeben werden 
mühe. Für das jüngere Straßburg, weldes unter den Pre 
digten Geiler's und in der Erziehung und Lehre Wimpfeling's 
herangewachſen ıwar, namentlich für diejenigen Männer, welche 
wie Jacob Sturm im innigiten Verkehr mit ihnen gejtanden 
batten, mußte es vielmehr die größte Bedeutung haben, daß fie 
Jahrzehnte hindurch ein 10 ernites, jo reines und doch jo un: 
fruchtbares Streben beobachtet hatten. Für die bevorjtehende 
große Wendung war das die wirkſamſte Vorbereitung, welche 
überhaupt gedadıt werden konnte. Denn fein gemifjenhafter 
Mann »und gewiſſenhaft waren dieſe Straßburger, die Alten 
wie Die Jungen, im einem jeltenen Maße) wird den vollitän 
digen Bruch mit der Vergangenheit wagen, den fühnen Schritt 
in eine dunkle Zukunft, wenn er nicht zuvor aus einer langen, 
vielſeitigen Erfahrung die Leberzeugung geſchöpft hat, daß diele 
Nergangenbeit hoffnungslos verloren iſt. Das war in Wirk: 
lichkeit Die unichägbare Norarbeit des Stragburger Humanismus 
für die Reformation, dag er in einem Umfange, wie es wohl 


ınan — Beiutiant einen Schritt vor den anderen, denn in wärmſter 
Pietät gegen die alte Kirche ijt man aufgewachien. Man ftürmt 
micht leidenichaftlich drein; man erwägt mit peinlicher Gewifjen- 

haftigkeit jede Makregel; man will gewiß nicht unnöthig ver- 
legen. Aber man ijt ebenjo feit entichlojfen, ſich durch nichts 
won dem Ziele ablenken zu laſſen, deſſen Erreihung man als 
unbedingte Nothivendigkeit erkannt hat in langer und ernfter 
Prüfung der kirchlichen Fragen. Hätte man feinen anderen 

zrund mit möglichiter Schonung vorzugehen, ſchon die Rucſicht 
auf den alten Wimpfeling, der von dem nahen Schlettitadt 


aus immer dringender warnt, würde dazu beitimmen. Denn 
die Männer, welche die Neformation einbürgern, find, von den 
Geiftlichen ſelbſt abgejehen, faſt durchweg ſolche, welche mit 
Wimpfeling und feinen Genofjen in der engiten Beziehung 
geſtanden haben: jein Lieblingsichüler Jacob Sturm, Braut's 
— — Mathias Pfarrer und Peter Butz und viele 


— — ich ein Ketzer geworden bin”, ſchrieb einſt Jacob 
Stunm dem verehrten Lehrer, „io habt Ihr mich dazu ge 
macht” Der Schüler meinte dem Meifter treu zu bleiben, 
wenn er die Verwirklihung jeiner Gedanken auf ganz anderem 
Sege ſuchte. Aber jo verichieden der Weg, jo groß war bie 
innere Uebereinftimmung des Weſens, welche die Straßburger 
MHeformatoren mit den Stwahburger Humaniſten verknüpfte, 
Dieielde Menſchenart, diejelbe Gemuths und Gharakterform 
Tritt uns bier und da entgegen. Wahre Menfchenfreundlichkeit 
st der Grundzug, aus dem die Beitrebungen des älteren Ge: 
Adledits entipringen. Es jammert fie das Elend der Arınen, 
zum die ſich eine gottloje Genußſucht nicht kümmert. Man muß 


—* 
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lejen, wie Wimpfeling, wie ſelbſt Murner die verzweifelte Lage 
der Bauern ſchildert. Man begreift dann recht die rühmlide 
Milde, durch welche ſich ipäter Straßburg in den Stürmen 
des Bauernfrieges auszeichnete. Mean liebt bier nid die 
ſchroffen Gegenjäße, die rückſichtsloſe Gewalt. ES tit eine ge 
wiſſe weiche, milde Humanität in den Jüngeren wie in den 
Helteren. Co aufrihtig man Luther bewundert, jein jtarrer 
Togmatismus, jein rajches, rüdjichtslojes Verdammen anders 
Denkender ſtößt zurüd. Seine Härte fehlt wie feine Energie. 

Diefe Energie aber muß immer beiwunderungswürdiger 
ericheinen, je genauer die Vorgeſchichte der Reformation erkannt 
wird. Noch als Ranke jchrieb, jah man fie jo an, daß gewiſſer— 
maßen die Bande, welche das deutiche VolE an die römiſche 
Kirche fnüpften, beveits völlig zerfvejjen waren: ein Cdjlag, 
und Sie fielen ab. Luther jelbft freilich, dag wußte man wohl, 
rang ſchwer und hart, bis er fid) losriß. Aber eben dieler 
ſchwere Kampf ſchien ihm eigenthümlich. Jetzt willen wir, daß 
nahezu für die ganze ältere Generation der deutichen Huma— 
niiten Rom ebenjo von unantaftbarer Majejtät unigeben war, 
wie für den jungen Luther. Ganz Deutichland jeufzte unter 
dem widrigen Drude, war aber in Geijt und Gemüth nod) to 
feft an die alte Autorität gebunden, daß der Gedanke, ſich von 
ihr loszuſagen, zunächſt nur erjchreden fonnte. Als es Luther 
wagte, traten diejenigen, welche lange als jeine Borläufer ge 
golten haben, ſcheu zurück. Reuchlin wie Brant und Winpfe 
ling icdhien das Thun des Wittenberger Mönche eine arge Ber: 
mejjenbeit. 

Auf dieſem Hintergrunde ericheint, wie ſich von jelbit ver: 
jteht, aud) das Verhalten des Erasmus vollkommen anders, als 
c3 angejehen zu werden pflegte. Er war nicht ängjtlicher, als 
jeine Eljäfjer Freunde, ſondern fühner. Er fehrte ich nict, 
im Gegenjage zu dem großen humaniftiichen Kreije, in welchem er 
jich) bis dahin bewegt hatte, von der ganz neuen Wendung Lu— 
ther's ab, jondern in wejentlicher Uebereinſtimmung mit ihm. 
Freilich war er den kirchlichen Mißbräuchen Ichärfer als andere 
Humanijten zu Leibe gegangen; freilich Hatte er in viel größerem 
Umfange als irgend ein anderer, pofitiv und negativ, Luther 
die Wege geöffnet. Dafür war er auch fcharffichtiger, um die 


befahren des vollftändigen Bruchs mit Nom zu erkennen, wie 
Luther ihn vollzog, Gefahren, welche feineswegs nur die ma— 
terielle Eriftenz in Staat, Gefellihaft und Haus bedrohten, 
fondern auch die geiftige Bildung angingen. Es waren denn 
och; zwei ſehr verichiedene Weltanſchauungen, welche dieje beiden 
Männer vertraten. Erasmus fonnte wohl meinen, dab die 
Kultur, welde ihm bejonders am Herzen lag, durch Luther 
nehr geichädigt als gefördert werde, Erasmus ftand zu den 
ragen der Intelligenz ganz anders, als jeine Straßburger 
Areumde, - Er war vor allem ein ſcharf denfender, fie warm 
fühlende und gut handelnde Männer. Ihm war die Wiſſen— 
Ihaft, ihnen die Meligton die Hauptſache. Um jo begreiflicher, 
daß er ſich nicht entichliehen konnte, Luther in den Kampf mit 
Rom um der Redjtfertigung allein durch den Glauben willen 
zu folgen. Er jah den Rückſchlag, welden Luther in der ka 
Ihofiihen Welt erzeugte, wie er die Mächte, welche bisher bil- 
ungsfreundlich die humaniftiihen Beftrebungen gegen den Belo- 
sms der Mönche geichütt hatten, auf die Seite der Dunfel- 
nänner hinüber trieb. Er jah unter Luther's Anhängern 
ar bald einen Geiſt, von dem er für jene Beſtrebungen 

lebles fürdjtete. Innerlich war er eigentlicd; immer von Lu— 
her geichieden. Offen gegen ihn aufzutreten fonnte er aber 
me umendlicd; ſchwer vermocht werden, wie wir erjt kürzlich 
bieder aus jeiner von Horawitz veröffentlichten Correſpondenz 
nit Herzog Georg von Sadjien auf das Deutlihite erfahren 
mben. Die Gegner Luther's wuhten jehr wohl, wie außer 
wbentlich viel darauf anfam, in Grasınus gewiſſermaßen das 
ge der europäiſchen Wiſſenſchaft Further entgegen zu jtellen, 

in Wittenberg wußte man es. Aber zuletzt mußte der 
— der unverträglichen Richtungen erfolgen. Es 
bar einer der wichtigſten Triumphe der katholiſchen Kirche, als 
s geſchah. Denn nun war entichieden, daß ſich nur ein Theil 
er frei gewordenen Geiiteskräfte des Jahrhunderts Luther am 
Klok, ein anderer bei Nom blieb, 
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Vortrag zum Bejten der Ueberſchwemmten Spaniens 
am 17. November 1879 in Straßburg gehalten. , 





Spanien jcheint heute zu den wenigſt befannten und be 
achteten Ländern nicht nur Europas zu gehören. Die Yeitge 
nojjen erfahren mehr von dem dunklen Centrum Aſiens, Ye 
fümmern ſich mehr um das geheimnißvolle Innere Afrikas, als 
um die pyrenätiche Halbinjel. Das Land, welches Jahrhun— 
derte hindurch die erſte Weltmacht vorftellte, ift heute in Elend 
verjunfen, in ein jo ödes Chaos von Nevolutionen und Re 
ftaurationen, daß man nidht3 mehr von ihn willen mag. Nur 
dann und warn wird dieſe traurige Bühne menichlicer Ber: 
irrungen von einem jo grellen Blitz außerordentlicher Schichſals 
ihläge durchzuckt, daß die herkömmliche Gleichgültigkeit der 
gebildeten Welt einer augenblidlihen Theilnahme weicht und 
ein verwunderter Blick auf das einjt mächtig gebietende Volk 
fällt, welches nun jeit bald hundert Jahren an Einficht ebenſo 
arm zu jein jcheint wie an Tugend. 

Unter jolhen Umſtänden £ünnte die Bitte an unjere Mit: 
bürger auffallen, daß fie ihre mildthätige Hand zur Linderung 
des furchtbaren Jammers öffnen, welcher dort in entſetzlich ver 
heerenden Wafjerfluthen hereingebrodhen iſt über ein Land, 
welches unter unbarmherziger Dürre zu ſchmachten pflegt um 
gerade in diefem Sommer von ihr in ganz ungemöhnliden 
Maße heimgefucht worden war. Aber ein hartes Loos allge 
meinen Verfalls jchließt doc; wohl nit von den Wohlthaten 
dev Menichenliebe und Chriftenpfliht aus, am wenigiten in 
diefer Stadt, welche immer bereit gewejen ift menjcjliches Leid 
zu lindern, ob es nah oder fern. m die Ferne zu bliden 
bringt überdies immer Gewinn, zumal wenn es eine Ferne it, 
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inſel reichlichen Theil, welche am wenigſten Spanier ſind, die 
Basken. Dieſe in die moderne Welt verirrten Reſte eines 
Urvolkes bilden in vielen Beziehungen einen erfreulichen Gegen— 
ſatz zu den Bewohnern beſonders des traurigen Caſtiliens, welches 
zum Unglücke Spaniens mit der Bildung der Geſammtmonar— 
hie die Herrichaft über jie gewann. In ihren grünen Bergen 
und Ihälern ſind ſie ebenjo rührig und betriebfam, wie die 
Gajtilianer jtolz phlegmatiih. Als W. von Humboldt 17% 
das Land bereijte, fonnte er die Lieblichfeit der Natur, den 
Fleiß, den gemädjliden Wohljtand, die edle Vaterlandäliebe 
der Bewohner, das reinliche und behäbige Ausjehen der Städte 
und Dörfer nicht genug bewundern. Ebenſo habe ich dieſe 
Gegenden, trotz den furchtbaren Verwüſtungen des ſiebenjährigen 
Carliſtenkrieges, im Frühling 1868 gefunden. Nördlich vom 
Ebro habe ich damals keinen Bettler, keinen Mann in Lumpen 
geſehen, die Thäler fleißig bebaut, die Berge bis zu einer be— 
trächtlichen Höhe ſchön bewaldet. Aber der erſte Schritt auf 
den nackten, braunen Thonboden Alteaſtiliens zeigte alles in 
traurigjter Weiſe verändert: die weiten öden Flächen nur mit 
ſpärlichen Dörfern bejeßt, deren Häujer meiſt wahre Höhlen, 
die Berge Eahles, graues Gejtein, tief ausgeiwajchene, aber mit 
Ausnahme weniger Monate trodene Flußbetten, die Menjchen 
düfter, träge, ftolz in den jchmugigbraunen Mantel gehüllt, 
diejen Pater aller Unſauberkeit und Verlumptheit, die Städte 
wimmelnd von Bettlern, die ſich wie die rechtmäßigen Herren 
des Landes benehmen und zum Beiſpiel den Aufenthalt in 
dem großartig alterthümlichen Burgos zu einer Pein machen. 

Eben diefe Friichen, munteren Basfen jollten durch eine 
der jeltiamjten Wendungen der ſpaniſchen Gejchichte zu den 
hauptiächlichiten Trägern einer für ganz Spanten verderbliden 
Boliti£ werden, zu der feiten Burg des Carlismus. ben 
hier ftand die Wiege des Don Inigo, aus dem alten Hauſe 
der Lopez de Necalde, welchen die vömijche Welt als den heiligen 
Ignatius von Loyola anbetet. 

Wie fajt immer ift uns die Jugendgeſchichte auch diejes 
merkwürdigen Mannes unbefannt. Es wird erzählt, er habe 
ſich als Ritter an dem Hofe Ferdinand des Katholiſchen 
in den Thaten und Freunden der Welt getummelt. Da er am 


Serrüttung fuchte 
— ——— st auszubenten. Gin 
franzöfiiches Heer drang über die Pyrenäen und kam bis PBam- 
pelona. Zur Bejayung dieſes feiten Plages gehörte Don 
 Pmige, Die Stadt jelbft fiel fofort. Mit einer Haud voll 
Leute ſetzte er den Wideritand in der Gitadelle fort. Auch in 
ne wird Breſche geſchoſſen. Gerade hier harıt er tapfer aus. 
Da trifft ihn eine Kanonenkugel, verlegt jein redites Bein 
ichwer, ſtreift auch den linken Fuß. Die Chirurgie mag bei 
den Basken nicht jehr geblüht haben. Unter furditbaren Qualen, 
nad Yeiden, die ihm dem Tode nahe bringen, die er mit er 
ſtaunlicher Kraft trägt, wird Don Inigo nur ſchlecht geheilt. 
Als Hinkender verläßt er das Yager. 

Mit den Freuden des weltlichen Ritterthums war es vorbei. 
Aber ſchon vor diejer Kataſtrophe hatte ſich weltliche und geiit- 
liche Schwärmerei in dem Basten eigenthümlich gemiidht. Er 
hatte den heiligen Petrus in einer langen Romanze bejungen. 
Auf dem Schmerzenslager gewann es die geiftliche Extaſe über 
die Mitrerherrlichkeit. Anden er fich in das Leben des San 
Franciico und San Domingo vertiefte, ftieg ihm bie Größe 
dieſer Helden der heiligen Kirche über alles empor. Er dachte: 
wie wenn ich auch thäte, was fie gethan? In jeinen Phanta— 
fien ſchien ihm die Welt in zwei Heerlager getheilt, das Chrifti 
bei Feruſalem, das Satans bei Babylon. Chriſtum meinte er 
zu hören, wie er als Nönig alle die Seinen rufe, um die Un— 
gläubigen zu bezwingen. Sobald er gehen, jobald er nur reiten 
konnte, folgte er dieſem Ruf. Gen Oſten wandernd, ftieg er mit 
uiaoch matten Öliedern auf den heiligen Berg Eataloniens, den Mont- 
jerrat, deſſen wildbarofe Felszacken bis an's Meer die Landſchaft 
 beberrichen. Die Hlüfte des Berges waren von Einjiedlern be 
wohnt, die oft nur einen Flintenſchuß von einander entfernt 
Situnden braudten, um über die Abgründe bin zuſammen zu 
kommen. Auf dem Gipfel hing er feine Waffen vor einem 
Marienbilde auf, gab feine Nitterkleidung fort, tbat das härene 
- Gewand eines Eremiten an, bieft Nachtwache vor dem Bild, 
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beichtete drei Tage lang und begab ſich dann nach Manreſa, 
einem kleinen Städtchen zu den Füßen des Berges, um ſich 
durch Bußübungen für Jeruſalem ganz würdig zu machen. 
Die Extaſe, welcher er ſich mit der ganzen Glut ſeines phan— 
taſtiſchen Gemüths hingab, kam da mit den ſchwerſten Prüfungen 
über ihn. Je mehr er ſich übermäßigen Kaſteiungen in einer 
Höhle unterwarf, in die er ſich zurückgezogen, deſto düſterer, 
verzweifelter wurde es ihn ihm. Er kam in Verſuchung ſich 
das Leben zu nehmen. Aber nachdem er Monate lang ſo ge— 
rungen, wurde es plötzlich hell. Die herrlichſten Viſionen ſtiegen 
vor ihm auf. Chriſtus, die heilige Jungfrau erſchienen ihm 
häufig, ja ſogar das Geheimniß der Dreieinigkeit, der Schöpfung. 
Er ſah leibhaftig alle Myſterien des Glaubens. Nun gab es 
für ihn feine Qualen mehr. Gr war gewiß. 

Aber die Welt bereitete ihm noch jchweres genug. Nadı 
vielen Nöthen in Jeruſalem angekonmen, wollten ihn dort die 
Vorſteher der chriftlichen Inftitute nicht dulden. Nach Spanien 
zurüdgefehrt, fam er jogar in den Berdadjt der Härejie. Seine 
Lehren, feine geiftlichen Uebungen gaben Anſtoß. An den Int: 
verjitäten Alcala und Salamanca nahm man ihn jogar, wie 
er jelbjt ſpäter dem Papſt berichtete, gefangen. Die Inquifition 
jtrengte einen Prozet gegen ihn an. Man bedeutete ihm zulett, 
er müſſe erit ein regelmäßiges theologifches Studium maden, 
che er lehren dürfe. Andere Spanter, weldje ähnlich wie er 
von unmittelbarer Grleuchtung ausgingen, geriethen damals 
mit der Kirche in erniten Conflikt. Er unterivarf jich ſofort. 
Denn unbedingter Gehorjam galt ihm ſchon damals als hödhjite 
Tugend. 

Er begab id) Anfang 1528 nad) Paris, um jeine in Spa 
mien begonnenen Studien zu vollenden. Er zählte jegt ſieben 
und dreißig Jahre. Mit einer bewunderungswürdigen Energie 
unterwarf er feine beige Schwärmerei der harten Arbeit, die Ele 
mente der Rhetorik und Philoſophie zu erlernen, welche er abtol- 
viren mußte, ehe er zum theologiſchen Studium zugelajjen wurde. 
Fünf und ein halb Jahre vergingen damit; ſieben Jahre mühte 
er ſich überhaupt in Barts an der Gewinnung des wiſſenſchaft— 
lihen Rüſtzeuges, zugleid) aber legte er den Grund zu dem 
Gebände, welches jeinen Namen unsterblich gemacht hat. Zwei 








484 Straßburg dor der Reformation. 


[efen, wie Wimpfeling, wie jelbft Murner die verziveifelte Rage 
der Bauern ſchildert. Man begreift dann recht die rühmlide 
Milde, durch) welde ſich jpäter Straßburg in den Stürmen 
de3 Bauernkrieges auszeichnete. Man liebt bier nicht die 
Ihroffen Gegenfäte, die rüdfichtsloje Gewalt. ES ijt eine ge 
wiſſe weiche, milde Humanität in den Süngeren wie in den 
Uelteren. So aufridtig man Luther bewundert, jein ftarrer 
Dogmatismus, jein rajches, rückſichtsloſes Verdammen anders 
Dentender ftößt zurüd. Seine Härte fehlt wie feine Energie. 

Diefe Energie aber muß immer bewunderungswürdiger 
ericheinen, je genauer die Borgejchichte der Reformation erfannt 
wird. Nod als Ranke jchrieb, ſah man fie jo an, daß gewiffer: 
maßen die Bande, welche das deutiche Volk an die römiſche 
Kirche Enüpften, bereit3 völlig zerfrejlen waren: ein Schlag, 
und fie fielen ab. Luther ſelbſt freilich, das wußte man wohl, 
rang ſchwer und Hart, big er ſich losrig. Aber eben diejer 
schwere Kampf jchien ihm eigenthümlich. Jetzt wifjen wir, daß 
nahezu für die ganze ältere Generation der deutſchen Huma- 
niften Rom ebenjo von unantaftbarer Majeftät umgeben war, 
wie für den jungen Luther. Ganz Deutſchland jeufzte unter 
dem widrigen Drude, war aber in Geiſt und Gemüth noch jo 
feit an die alte Autorität gebunden, daß der Gedanke, jid von 
ihr loszuſagen, zunächft nur erſchrecken konnte. Als es Luther 
wagte, traten diejenigen, welche lange als ſeine Vorläufer ge 
golten haben, jcheu zurüd. Reudlin wie Brant und Wimpfe 
ling ichien das Thun des Wittenberger Mönchs eine arge Ber: 
meſſenheit. 

Auf dieſem Hintergrunde erſcheint, wie ſich von ſelbſt ver- 
ſteht, auch das Verhalten des Erasmus vollkommen anders, als 
es angeſehen zu werden pflegte. Er war nicht ängſtlicher, als 
ſeine Elſäſſer Freunde, ſondern kühner. Er kehrte ſich nicht, 
im Gegenſatze zu dem großen humaniſtiſchen Kreiſe, in welchem er 
ſich bis dahin bewegt hatte, von der ganz neuen Wendung Lu— 
ther's ab, ſondern in weſentlicher Uebereinſtimmung mit ihm. 
Freilich war er den kirchlichen Mißbräuchen ſchärfer als andere 
Humaniſten zu Leibe gegangen; freilich hatte er in viel größerem 
Umfange als irgend ein anderer, pofitivo und negativ, Luther 
die Wege geöffnet. Dafür war er aud) Icharffichtiger, um die 








XII. Fgnatius von Loyola. 


Vortrag zum Beten der Ueberſchwemmten Spaniens 
am 17. November 1879 in Straßburg gehalten. , 





Spanien jcheint heute zu den wenigſt befannten und be 
achteten Ländern nicht nur Europas zu gehören. Die Zeitge 
nofjen erfahren mehr von dem dunklen Centrum Aſiens, je 
fümmern ſich mehr um dag geheimnißvolle Innere Afrikas, als 
um die pyrenätiche Halbinfel. Das Land, welches Jahrhun— 
derte hindurch die erfte Weltmacht vorftellte, ift heute in Elend 
verjunfen, in ein jo ödes Chaos von Nevolutionen und Re 
ftaurationen, daß man nichts mehr von ihm wiſſen mag. Nur 
dann und wann wird dieje traurige Bühne menſchlicher Per: 
irrungen von einem jo grellen Bliß außerordentlicher Schichſals 
Ihläge durchzuckt, daß die herkömmliche ©leichgültigkeit der 
gebildeten Welt einer augenblidlihen Theilnahme weicht und 
ein verwunderter Blick auf das einft mächtig gebietende Volk 
fällt, welches nun jeit bald hundert Jahren an Einficht ebenio 
arm zu fein Tcheint wie an Tugend. 

Unter ſolchen Umſtänden könnte die Bitte an unjere Mit: 
bürger auffallen, dal ſie ihre mildthätige Hand zur Linderung 
des furchtbaren Jammers öffnen, welcher dort in entjetlich ver 
heerenden Waſſerfluthen heveingebrochen it über ein Land, 
welches unter unbarmberziger Dürre zu ſchmachten pflegt und 
gerade im diefem Sommer von ihr in ganz ungewöhnlichem 
Make heimgejucht worden war. Aber ein hartes Roos allge 
meinen Verfall ſchließt doc) wohl nicht von den Wohlthaten 
dev Menichenliebe und Chrijtenpfliht aus, am menigjten in 
dieſer Stadt, welche immer bereit gewejen iſt menichliches Leid 
zu lindern, ob es nah oder fern. In die Ferne zu bliden 
bringt überdies immer Gewinn, zumal wenn es eine Ferne it, 
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inſel reichlichen Theil, welche am wenigſten Spanier ſind, die 
Basken. Dieſe in die moderne Welt verirrten Reſte eines 
Urvolkes bilden tn vielen Beziehungen einen erfreulichen Gegen- 
jaß zu den Bewohnern bejonders de3 traurigen Caſtiliens, welches 
zum Unglüde Spaniens mit der Bildung der Geſammtmonar— 
hie die Herrihaft über fie gewann. In ihren grünen Bergen 
und Thälern ſind ſie ebenjo rührig und betriebfam, wie die 
Gajtilianer ſtolz phlegmatiih. Als W. von Humboldt 1799 
das Land bereifte, konute er die Lieblichfeit der Natur, den 
Fleiß, den gemächlichen Wohlitand, die edle Waterlandsliebe 
der Bewohner, das reinliche und behäbige Ausjehen der Städte 
und Dörfer nicht genug bewundern. Ebenſo Habe id) diele 
Gegenden, troß den furchtbaren Verwüſtungen des jiebenjährigen 
Garliftenfrieges, im Frühling 1868 gefunden. Nördlich von 
Ebro habe ich damals feinen Bettler, feinen Mann in Lumpen 
geiehen, die Thäler fleißig bebaut, die Berge bis zu einer be 
trächtlichen Höhe ſchön bewaldet. Aber der erite Schritt auf 
den nackten, braunen Thonboden Altcaftilieng zeigte alles in 
traurigfter Weiſe verändert: die weiten öden Flächen nur mit 
jpärlidien Dörfern bejegt, deren Häuſer meiſt wahre Höhlen, 
die Berge Eahles, graue Gejtein, tief ausgewaſchene, aber mit 
Ausnahme weniger Monate trodene Flußbetten, die Menjchen 
düster, träge, jtolz in den Ichmußigbraunen Mantel gehüllt, 
diejen Water aller Unſauberkeit und Verlumptheit, die Städte 
wimmelnd von Bettlern, die ſich wie die rechtmäßigen Herren 
des Landes benehmen und zum Beiſpiel den Aufenthalt in 
dem großartig alterthümlichen Burgos zu einer Pein machen. 

Eben dieje friſchen, munteren Basfen ſollten durd eine 
der ſeltſamſten Wendungen der ſpaniſchen Geichichte zu den 
hauptiächlichiten Trägern einer für ganz Spanien verderbliden 
Politit werden, zu der feiten Burg des Garlismus. ben 
hier jtand die Wiege des Don Inigo, aus dem alten Haufe 
der Lopez de Necalde, welchen die römische Welt al3 den heiligen 
Ignatius von Loyola anbetet. 

Wie fait immer iſt uns die Jugendgeſchichte auch dieſes 
merkivürdigen Mannes unbefannt. Es ıpird erzählt, er habe 
fi) als Ritter an dem Hofe Ferdinand des Katholiſchen 
in den Thaten und Frenden der Welt getinnmelt. Da er am 
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beichtete drei Tage lang und begab ſich dann nach Manreſa, 
einem kleinen Städtchen zu den Füßen des Berges, um ſich 
durch Bußübungen für Jeruſalem ganz würdig zu machen. 
Die Extaſe, welcher er ſich mit der ganzen Glut ſeines phan— 
taſtiſchen Gemüths hingab, kam da mit den ſchwerſten Prüfungen 
über ihn. Je mehr er ſich übermäßigen Kaſteiungen in einer 
Höhle unterwarf, in die er ſich zurückgezogen, deſto düſterer, 
verzweifelter wurde es ihn ihm. Er kam in Verſuchung ſich 
das Leben zu nehmen. Aber nachdem er Monate lang ſo ge— 
rungen, wurde es plötzlich hell. Die herrlichſten Viſionen ſtiegen 
vor ihm auf. Chriſtus, die heilige Jungfrau erſchienen ihm 
häufig, ja ſogar das Geheimniß der Dreieinigkeit, der Schöpfung. 
Er ſah leibhaftig alle Myſterien des Glaubens. Nun gab es 
für ihn feine Qualen mehr. Er war gewiß. 

Aber die Welt bereitete ihm noch ſchweres genug. Nach 
vielen Nöthen in Jeruſalem angekommen, wollten ihn dort die 
Vorſteher der chriftlihen Inftitute nicht dulden. Nach Spanien 
zurüdgefehrt, kam er jogar in den Verdacht der Hürefie. Seine 
Lehren, jeine geiftlichen Lebungen gaben Anſtoß. An den Int 
verjitäten Alcnlä und Salamanca nahın man ihn jogar, inte 
er jelbjt Ipäter dem Papjt berichtete, gefangen. Die Inquiſition 
jtrengte einen Prozeß gegen ihn an. Man bedeutete ihm zufest, 
er müſſe erit ein regelmäßiges theologifches Studium machen, 
ehe er lehren dürfe. Andere Spanier, welche ähnlich wie er 
von ammittelbarer Erleuchtung ausgingen, geriethen damals 
mit der Kirche in erniten Conflitt. Er unterwarf ſich ſofort. 
Denn unbedingter Gehorſam galt ihn Schon damals als hödite 
Tugend. 

Er begab ſich Anfang 1528 nad) Paris, um jeine in Spa 
nien begonnenen Etudien zu vollenden. Er zählte jet ſieben 
und dreißig Jahre. Mit einer bewunderungswürdigen Energie 
unterwarf er feine beige Schwärmerei der harten Arbeit, die Ele 
meinte der Rhetorik und Philoſophie zu erlernen, welche ev abſol— 
viren mußte, che er zum theologiichen Studium zugelafjen wurde. 
Fünf und ein halb Jahre vergingen damit; ſieben Jahre mühte 
er jich überhaupt in Paris an der Gewinnung des wiſſenſchaft— 
lichen Rüſtzeuges, zugleich aber legte er den Grund zu dem 
Gebäude, welches feinen Namen unſterblich gemacht hat. Zwei 
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zurückzukehren. Vollkommen freigeſprochen, begab er ſich dann 
abermals nach Vicenza, rief alle Genoſſen zuſammen, und theilte 
ihnen ſeinen Entſchluß mit, auf Jeruſalem zu verzichten und 
jtatt dejjen nach Rom zu gehn. Nur zwei ſollten ihn zunächſt 
dahin begleiten, die Uebrigen in anderen Städten Italiens ar: 
beiten. Damit fie aber in der Trennung feit verbunden blie- 
ben, feßten fie genauere Borjhriften für ihr Leben auf. Noch 
immer jpufte der Krieggmann in Ignatius. Cie wollten wie 
Coldaten Krieg führen für die Kirche. Compania de Jeſus 
nannten fie id). 

Ihre Erſcheinung und Art war fo ſeltſam, daß fie auch in Rom, 
wo Ignatius Ende 1537 eintraf, Verdacht erregten. Er bat 
jelbit ausführlid) darüber an eine der ſpaniſchen ‘rauen be 
richtet, welche ihm jeine Studien möglich gemacht hatten, da er 
doch als Student nicht ganz von Bettel leben Eonnte. „Ganze 
acht Monate, jchreibt er im Dezember 1538, haben wir hier 
die ärgite Verfolgung erduldet, die wir je in dieſem Leben er 
fahren.” Dean focht die Reinheit ſeiner Lehre an, man jtellte 
ihn und feine Genoſſen als verdächtige Menjchen hin, welde 
nad) einander aus Spanten, Paris und Venedig hätten fliehen 
müfjen. Aber die förmliche Unterfuchung, auf welcher er beitand, 
endete mit jeiner vollftändigen NRecdtfertigung. Damit war je 
dod) die päpftliche Genehmigung der Geſellſchaft noch nicht 
erreicht. 

Es macht einen eigenthümlichen Eindrud wahrzunehmen, 
wie dieſer Mann, der nicht3 wollte al$ der Kirche dienen, die 
größte Mühe hatte von ihr zugelaffen zu werden, in einer geit, 
wo die Kirche von den ſchwerſten Gefahren bedrängt wurde. 
Wenn man id) jene Epoche vergegemwärtigt, wo ein großer 
Theil Deutichlands und der Schweiz für Rom verloren war, 
wo England jich ſchon von ihm Losgeriffen hatte, wo Skandi— 
nadien tm Begriff war ihm den Rüden zu ehren, wo die 
Ketzerei auch in Frankreich und Stalten, ja jelbft in Spanien 
minivte, jo meint man, der Papſt habe feinen andern Ge 
danken baben können, als an Die Rettung der Stirche. In 
Wirklichkeit war es ganz anders. Wenn wir die Berichte der 
venettantichen Botichafter aus Rom lejen, jo eritaunen wir, 
daß von Firchlichen Fragen da in diefer ganzen Seit jehr jelten 
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Kampfe den Bortheil des Kirchen ſtaats, die reichliche Ver 
jorgung ihrer Berwandten am beiten fördern können, das be 
ichäftigt fie, und dieje weltlichen Gedanken bringen fie oft genug 
gerade mit demjenigen in ſchwere Verwicklungen, welchen die 
Bertheidigung der Kirche gegen die Ketzerei über alles am 
Derzen liegt. Wären die Bäpite in der Neformationszeit nicht 
vor allem mweltlihe Kürten gewejen mit weltlidhen In— 
tereſſen, hätten fie nur die Kirche im Muge gehabt, jo weiß 
man nicht, wie ſich Luther hätte behaupten jollen. Dat die 
Reformation ungeritörbare Wurzeln jchlagen konnte, verdanfte 
fie hauptfächlicdh den Päpften Glemens VII. und Paul III., 
welche durch politiſche Motive getrieben wurden, Kaiſer Karl V. 
die zeitige Ausrottung der Ketzerei in Deutſchland unmöglich 
zu machen. | 

Dieje Verhältniſſe müſſen wir berüdfichtigen, um zu ver 
ftehen, daß Ignatius Jahre lang in Rom umjonft für die Zur 
laffung jeiner Gejellichaft zu arbeiten hatte. Dann begreifen 
wir aber, wie er öfter in jeinen Briefen über „dieſen fterilen 
und trodenen Boden” in Nom klagt. Allerdings kam ja dazu, 
daß, was er wollte, von allem Herkommen der Kirche weit 
abwich. Er wollte nicht die gewöhnlichen klöſterlichen Andachts— 
übungen, er wollte nicht einmal die Elöfterlihe Tracht. Er 
wollte eine Gemeinſchaft gründen mit freieſter Beweglichteit 
ihrer Glieder, wie er einmal ſchreibt, „eine Compagnie, welche 
immer daſtehn muß gewißermaſſen mit einem erhobenen Fuße, 

um aus einander zu eilen von einem Land in's andere“. Aber 
die Compagnie jollte zugleich durch abjoluten Gehorſam ger 
bunden fein. Was jie der Papſt heiken werde, das würden 
fie unbedingt thun, ſofort. Gegenüber ſolcher einzigen Hin— 
gebung mußten doch die Bedenken der Gurie ſchwinden, die 
auherordentlihen Erfolge der Genoffen in Predigt und linter- 
richt fie vollitändig heben. Trotzdem entbielt die erſte päpit- 
lidie Genehmigung vom September 1540 noch die Beſchränkung, 
die Gejellichaft dürfe nicht mehr als ſechzig Profeſſen aufr 
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nehmen. Aber nad drei Fahren wurde ihr ganz freie Wirk: 
famfeit gewährt. Inzwiſchen Hatte ſie ſich bereits fürmlid 
conitituirt. Am 9. April 1541 war Ignatius einftimmig zum 
General gewählt worden, nicht wie in anderen Orden für eine 
gewiſſe Zeit, Jondern für jein Leben und mit unerhörten 
Machtvollkommenheiten. In ihm, jagten fie dem Papſt, ſolle 
Chriftug als gegemvärtig verehrt werden. 

In einer dod) eigentlich übermenjchlichen Stellung hat er 
dann die Gelellichaft bis zu jeinem Tode im Sommer 1556 
geleitet. Als er die Augen jchloß, beherrichte fie bereit3 Bor: 
tugal mit feinen unermeßlichen Colonien, blühten zahlveiche 
Gollegien in Italien und Spanien, arbeitete in Rom das 
Collegium Germanicum an der Rettung Deutjichlands, hatten 
ihre Miffionen die ferniten Enden der Welt berührt. Nichts 
läßt und die univerjale Tendenz der Gejellichaft deutlicher er: 
fernen, als daß bereit in demjelben Jahre, wo der Papſt fie 
zuerſt bejtätigte, einer der ältejten Genoffen des Gründerz ſich 
nad) Oſtindien aufmachte, bis zu dem kürzlich entdedten Japan 
dordrang und id) jogar an China wagte. Sie wollten die 
Welt erobern. 

Die Welt erobern, das war ein Lieblingsgedanfe der 
damaligen Spanter. Als ſich die Comuneros Caſtiliens gegen 
Karl erhoben, der damals in Deutjchland weilte, jchrieben ſie 
ihm, wenn er in Spanien leben, Spanier fein wolle, Eönne er 
ji zum Herrn der Welt machen. Die damald lebende Ge: 
neration hatte die Grenzen der Welt von ihren erftaunten 
Blicken in's Ungeheure id) erweitern jehen, und es waren 
ſpaniſche Schiffe geweſen, welche Columbus in die neue Welt 
getragen; für Spanten eroberte Fernan Cortez das gewaltige 
Reich dev Aztefen; zugleih ſah Madrid den glänzendften 
Herrſcher der Zeit, König franz, als Gefangenen: die Spanier 
fühlten fi) zur Herrichaft über die Welt berufen. Sein Wort 
dritte prägnanter ihren Sinn aus als ihr Lieblingsſpruch: wenn 
Spanien ſich vegt, zittert die Erde. Weber hundert Fahre haben 
jte in dieſem gefährlichen Traum gelebt, als könnten und 
müsten fie die Schickſale der Menſchheit beftimmen, und viel: 
leicht bat nichts mehr ihr MWejen gejchädigt, als daß fie die 
Zeit ihrer beiten Kraft an ein ſolches Phantom vergeubeten. 


Janatius von Loyola. 
Natürlich konnten ſie nur wähnen ihr Ziel zu erreichen im 
mnigſten Bunde mit der römiſchen Kirche, deren Weſen es mit 
ſich brachte, das jie alle Völker unter einer Herrichaft zujam- 
menfaſſen wollte. Inden jie für den Triumph Rom's fochten, 
dachten fie, durch und mit Hom jolle Spanien herricen. 
Einen eigentbümlihen Reflex diefer ſpaniſchen Grund- 
richung nehmen wir in Ignatius wahr, der doch alle ent» 
iheidenden Elemente jeiner Natur und jeines Strebens der 
Heimath dankte, nur daß er fie durch die franzöſiſche Bildung 
milderte und ſie in Nom unter die Zucht einer wahren Welt 
politit jtellte, Als er nad) Kom kam, zählte ev ſechs und 
vierzig Sabre. Dennoch erfuhr hier jein ganzes Weſen eine 
tief greifende Umwandlung. Wer ihn in Vicenza gejehen hatte, 
wie ex in zerlumptem Gewande, mit abgehärmtem Geſicht jeine 
Bukpredigten auf offener Straße, von einem Stein oder einer 
Bank herab hielt, der mußte meinen, das jei ein Mann, der 
nur unter dem niedern Wolfe mit jeiner ſtürmiſchen Extaſe 
wirken könne und wolle, und in der That war es damals feine 
Abſicht geweſen, jich hauptſächlich dem gemeinen Volke zuzu— 
wenden, allen Glanz der Form zu verſchmähen, nur auf die 
Wirkung zu ſehen. Statt deſſen kam es in Rom ſo, daß er 
die höchſten Spitzen der Geſellſchaft vorzugsweiſe in's Auge 
ſfaßte, dat bald in ganz Italien gerade die Vornehmſten ſich 
jeiner Leitung unterwarfen, eben die, welche ſeit fünfzig Jahren 
jo ziemlich aller Religion fremd geweſen waren. 
| Was wir von jeinem früheren Leben wiſſen, ift leider nicht 
jo verbürgt, wie wir es wünſchen möchten. Es beruht haupt 
ſachlich auf den nad) jeinem Tode aufgejegten Schilderungen 
ſeiner Berehrer, welche in ihm den Heiligen jahen, welche woll- 
ten, daß er heilig geſprochen werde, nur zum Theil auf eigenen, 
ſehr fragmentariichen Ausſagen, welde er aber auch erit in 
feinen legten Lebensjahren dietirte und welche überdies micht 
in ihrer urfprünglicen Faſſung vorliegen. Auch in den nene: 
Ren, von Jeſuiten verfahten Biographien nimmt die Fromme 
einen auffallend breiten Raum ein. Ueber wenige be 
deutende Perſönlichkeiten des jechdzehnten Jahrhunderts möchte 
e8 jdverer fein, den Kern hiftoriiher Wahrheit ans der Fülle 
der Sagen zu gewinnen, Nun haben Ipaniiche Jeſuiten neuer 
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dings mit großer Sorgfalt die Briefe ihres „ſüßeſten Vaters“, 
wie fie ihn nennen, geſammelt !); aber nur zwölf unter den 
vierhundert bis jetzt publicirten gehören der vorrömiidhen Pe 
rivode an. Kaum fanıı man fi) des Verdachts erwehren, dag 
der ganz auffallende Mangel an echten Nachrichten über den 
weitaus größten Theil von Loyola’3 Leben nicht zufällig ent- 
ſtanden jet. Auch in jenen zwölf Briefen iſt es nicht leicht 
diejenigen Züge zu erkennen, welche für die innere Entwickelung 
Loyola's, wie jie gejchildert wird, charakteriſtiſch jein müßten. 
Dazu werden nicht wenige von den alten Bivgraphen gemeldete 
Thatſachen durch die Briefe berichtigt. Bereits dieje früheiten 
Aeußerungen Loyola's tragen übrigens einen wunderbar un- 
perjönlichen Charakter. In Rom tritt dann aber mehr und 
mehr eine ganz neue Natur hervor. Bon der heißen Schwär— 
merei, die wir bi dahin bei ihm vorausfegen müſſen, iſt jetzt 
wenig wahrzunehmen; dejto ftärfer macht jich eine weitblicende 
Weltklugheit geltend. Wir finden ihn bald in Verkehr mit den 
Hödjitgejtellten des katholiſchen Europa, und er führt jeine Cor- 
rejpondenz mit ihnen wie ein vollendeter Diplomat. Bor allem 
liegt ihm daran, feine Gejellichaft, welche nad) dem Hödjiten 
jtrebt, als die niedrigſte erjcheinen zu laffen; er nennt fie 
immer mit auffallender Abfichtlichfeit esta minima Compaüia. 
Niemand kann mehr wünfcden, in allem den hohen Herren, 
an welche er jchreibt, entgegen zu kommen; denn es verjteht ſich 
von jelbit, daß, was fie wollen und thun, von Gott eingegeben 
iſt. Nun geichah es freilid) hie und da, daß das Leben aud 
an den bejtgejinnten Höfen nicht grade göttlich war, mo dann 
die eifrigen Jünger der Getellichaft dem entgegen zu arbeiten 
ſich verpflichtet hielten, in jenem Geiſt völliger Weltveradhtung 
und unbedingter Hingebung an die religtöjen Aufgaben, von ivel- 
chen die Gellihaft ausgegangen war. Da leſen wir denn doc 
nicht ohne Ueberraihung, wie der Meifter diefen unklugen Eifer 
tadelt: man dürfe jo großen Herren, die ein jo gutes Beripiel 
gäben (durch ihren Eifer nämlich für die Jeſuiten), nicht Läftig 
fallen mit VBorichriften und Rathſchlägen für die Beljerung 
ihres Gewiſſens. Als unbedingt gehoriamer Diener des Pap 
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die jublimjten Ausdrüde jo gehäuft, daß es ſchwer jein möchte, 
ſie deutſch wiederzugeben. Alles it in Gott, aus Gott, durch 
Gott, mas der Prinz fühlt, denkt, hut, wie das, was fein 


„medrigiter Knecht“ jchreibt. 

Der Hatjer fie fich durch nichts täufchen: Er, dem dod) 
der Sieg der reinen Lehre über die Ketzerei, je älter er wurde, 
um jo dringender am Herzen lag, er hat den Jeſuiten nie getraut, 
ſondern fie ſtets fern von ſich gehalten. Auch noch bei König 
Philipp erfreuten fie fich nicht der erjehnten ſicheren Gunſt; er 
hat in ihnen öfter jogar eine ernfte Gefahr für die Kirche ges 
ſehen. Erſt mit dem fiebzehnten Jahrhundert beginnt ihre voll 
Herrſchaft über Spanien, und je tiefer dann das Land in Noth, 
Zrügheit, Armuth janf, deito glängender richteten fie ſich anf, 
Im Beginn des adıtzehnten Jahrhunderts rieth ein Eluger und 
ergebener Spanier dem eriten Bourbon, er werde ſich von 
der Gejellichaft, welche doc; die Wiederherftellung Spaniens um 
möglich mache, nicht [08 machen können, als dadurd, daß er fie 
plöwlich und vollftändig vernichte. Einige vierzig Jahre fpäter 
wurde dieier Math befolgt. Der einzige gute König, den Spar 


| HM. v. Druffel, Ignatius von Lonola an der romiſchen Kurie 
S. . Man finder bei Druffel das bier furz Angedeutete genau audgefübrt. 
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nien in dreihundert ſiebzig Jahren gehabt hat, ein verſtändiger, 
aber zugleich ſehr frommer Herr, meinte, ohne Vernichtung der 
Jeſuiten fönne er Spanten aus dem tiefen Berfall nicht auf 
sichten. 

Auch in Frankreich hat die Gejellichaft nicht ſo Leicht Fuß 
gefaßt. Erſt das Alter Ludwigs XIV. bat ihr dort ähnlide 
Macht eingeräumt, wie jte in Spanien längft beſaß. Im Be: 
ginn des achtzehnten Jahrhunderts wurde fie Herrin dev fran- 
3öjtichen Bildung wie der franzöfiichen Kirche. ES muß wohl 
beinerft werden, dag ans dieſen Jeſuitenſchulen und dieſer 
Jeſuitenkirche der Geiſt der franzöfiichen Aufklärung hervor: 
gegangen tt, welcher bald aller Kirche und aller Religion den 
Krieg erklärte. Aber nicht nur dadurch hat die Gejellichaft der 
Revolution vorgearbeitet. Vielmehr war fie es, welche durd 
den Drud, den jie auf das Volf übte, die erjten revolutionären 
Gedanken in ihm weckte. Als dte Philoſophen nocd) nichts be 
deuteten, als Voltaire kaum gelejen wurde, bradjten die Jeſuiten 
das franzöſiſche Volk bereits zum Aeußerſten. Sie haben den 
philofophiichen Radicalismus nicht nur in ihren Schulen heran 
gezogen, fe haben ihm auch die Gemüther des Volkes geöffnet. 

Die Revolution bat jich für diefe Dienfte dankbar bewieſen. 
Als fie ausbrac, war die Geſellſchaft Jeſu nicht nur äußerlich 
in allen katholiſchen Ländern verſchwunden, ſondern auc alle 
inneren Vorausſetzungen ihrer Wirkſamkeit bejeitigt. Die 
Miſſethaten dev Nevolution weckten ie von den Todten auf. 
Als der betipielloie Sturm, mit welchem die Revolution umd 
ihr Furchtbarer Sohn Europa einige zwanzig Sahre gejchüttelt 
hatte, endlicd) voräbergebrauft war und die todtmüden Menſchen 
fragten, wie jie ſich am beiten vor der Wiederfehr jolchen Un— 
heils ſchützen könnten, da lautete die Antwort der eifrigjten 
Freunde einer vollitändigen Nejtauration: nur die Gejellichatt 
Jeſu kann den Draden der Revolution bändigen. Cie hat 
dann jo mit ihm gerimgen, daß in Spanien, Portugal und 
Italien Schon nach ſechs, in Frankreich nad) ſechszehn Jahren 
dev Drache wieder ſein Feuner geſpieen bat, daß in allen dieſen 
Ländern, Die Ste weſentlich ſeit Jahrhunderten geijtig gebildet, 
die Revolution zu einer regelmäßigen Ericheinung geworden it, 
ganz zu Ichweigen von dem unglücklichen Polen, welches ſich 
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zurüdzufehren. Vollkommen freigefprochen, begab er ſich dann 
abermal3 nad) Vicenza, rief alle Genoſſen zujammen, und theilte 
ihnen feinen Entjchluß mit, auf Jeruſalem zu verzidgten und 
jtatt dejjen nad Rom zu gehn. Nur zwei jollten ihn zunädjt 
dahin begleiten, die Uebrigen in anderen Städten Italiens ar: 
beiten. Damit jie aber in der Trennung fejt verbunden blie- 
ben, jeßten fte genauere Borjchriften für ihr Leben auf. Noch 
immer ſpukte der Krieggmann in Ignatius. Sie wollten wie 
Soldaten Krieg führen für die Kirche. Compania de Jeſus 
nannten Ste ich. 

Ihre Eriheinung und Art war fo ſeltſam, daß fie aud) in Rom, 
wo Ignatius Ende 1537 eintraf, Berdacht erregten. Er hat 
jelbit ausführlic” darüber an eine der ſpaniſchen Frauen be 
richtet, welche ihn ſeine Studien möglich gemacht hatten, da er 
doch als Student nicht ganz vom Bettel leben konnte. „Ganze 
acht Monate, jcreibt er tm Dezember 1538, haben wir hier 
die ärgite Verfolgung erduldet, die wir je in diefem Leben er- 
fahren.” Man focht die Reinheit feiner Lehre an, man jtellte 
ihn und ſeine Senofjen als verdächtige Menjchen hin, melde 
nad) einander aus Spanien, Paris und Venedig hätten fliehen 
müjjen. Aber die förmliche Unterjuchung, auf welcher er bejtand, 
endete mit ſeiner vollftändigen Rechtfertigung. Damit war je 
doch die päpſtliche Genehmigung dev Geſellſchaft noch nidt 
erreicht. 

Es macht einen eigenthümlichen Eindruck wahrzunehmen, 
wie dieſer Mann, der nichts wollte als der Kirche dienen, die 
größte Mühe hatte von ihr zugelaſſen zu werden, in einer Zeit, 
wo die Kirche von den ſchwerſten Gefahren bedrängt wurde. 
Wenn man ſich jene Epoche vergegenwärtigt, wo ein großer 
Theil Deutſchlands und der Schweiz für Rom verloren war, 
wo England ſich ſchon von ihm losgeriſſen hatte, wo Skandi— 
navien im Begriff war ihm den Rücken zu kehren, wo die 
Ketzerei auch in Frankreich und Italien, ja ſelbſt in Spanien 
minirte, ſo meint man, der Papſt habe keinen andern Ge— 
danken haben können, als an die Rettung der Kirche. In 
Wirklichkeit war es ganz anders. Wenn wir die Berichte der 
venetianiſchen Botſchafter aus Rom leſen, ſo erſtaunen wir, 
daß von kirchlichen Fragen da in dieſer ganzen Zeit ſehr ſelten 
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nehmen. Aber nach drei Jahren wurde ihr ganz freie Wirk— 
ſamkeit gewährt. Inzwiſchen hatte ſie ſich bereits förmlich 
conſtituirt. Am 9. April 1541 war Ignatius einſtimmig zum 
General gewählt worden, nicht wie in anderen Orden für eine 
gewiſſe Zeit, ſondern für ſein Leben und mit unerhörten 
Machtvollkommenheiten. In ihm, ſagten ſie dem Papſt, ſolle 
Chriſtus als gegenwärtig verehrt werden. 

In einer doch eigentlich übermenſchlichen Stellung hat er 
dann die Geſellſchaft bis zu ſeinem Tode im Sommer 1556 
geleitet. Als er die Augen jchloß, beherrichte fie beveit3 Bor: 
tugal mit ſeinen unermeßlichen Colonten, blühten zahlreiche 
Collegien in Stalien und Spanien, arbeitete in Rom das 
Collegium Germaniecum an der Rettung Deutjchlands, hatten 
ihre Millionen die ferniten Enden der Welt berührt. Nichts 
läßt uns die umiverjale Tendenz der Geſellſchaft deutlicher er: 
feinen, als daß bereits in demijelben Jahre, wo der Papſt fie 
zuerſt betätigte, einer der älteiten Genofjen des Gründers ſich 
nad) Oſtindien aufmachte, bis zu dem kürzlich entdedten Japan 
bordrang und id ſogar an Ehina wagte. Cie wollten die 
Welt erobert. 

Die Welt erobern, das war ein LieblingSgedanfe der 
damaligen Spanier. Als ſich die Comuneros Gajtiliens gegen 
Karl erboben, der damals in Deutichland weilte, jchrieben ſie 
ihm, wenn ev in Spanien leben, Spanier fein wolle, Eönne er 
ih zum Herrn der Welt machen. Die damals chende Ge: 
neration hatte die Grenzen der Welt von ihren erjtaunten 
Blicken in's Ungeheure ſich erweitern jehen, und es waren 
ſpaniſche Schiffe geweſen, welche Columbus in die neue Welt 
getragen; für Spanien eroberte Fernan Cortez das gewaltige 
Reich der Azteken; zugleich ſah Madrid den glänzendſten 
Herrſcher der Zeit, König Franz, als Gefangenen: die Spanier 
fühlten ſich zur Herrſchaft über die Welt berufen. Kein Wort 
drückte prägnanter ihren Sinn aus als ihr Lieblingsſpruch: wenn 
Spanien ſich regt, zittert die Erde. Ueber hundert Jahre haben 
ſie in dieſem gefährlichen Traum gelebt, als könnten und 
müßten ſie die Schickſale der Menſchheit beſtimmen, und viel— 
leicht hat nichts mehr ihr Weſen geſchädigt, als daß ſie die 
Jeit ihrer beſten Kraft an ein ſolches Phantom vergeudeten. 
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dings mit großer Sorgfalt die Briefe ihres „ſüßeſten Vaters“, 
wie ſie ihn nennen, gelammelt !); aber nur zwölf unter den 
vierhundert bis jetzt publictrten gehören der vorrömiſchen Pe— 
riode an. Kaum fanıı man fich des Verdachts erwehren, dab 
der ganz auffallende Mangel an echten Nachrichten über den 
weitaus größten Theil von Loyola’3 Leben nicht zufällig ent: 
ftanden jet. Auch in jenen zwölf Briefen iſt e& nicht leicht 
diejenigen Züge zu erfennen, welche für die innere Entwidelung 
Loyola's, wie fie geichildert wird, charakterijtiich jein müßten. 
Dazu werden nicht wenige von den alten Biographen gemeldete 
Thatſachen durch die Briefe berichtigt. Bereits dieje früheiten 
Aeußerungen Loyola's tragen übrigens einen wunderbar un- 
perjönlichen Charakter. In Rom tritt dann aber mehr und 
mehr eine ganz nene Natur hervor. Bon der heigen Schwär- 
merei, die wir bis dahin bei ihm vorausjegen müſſen, iſt jetzt 
wenig wahrzimehmen; dejto ftärfer macht jich eine weitblicende 
Weltklugheit geltend. Wir finden ihn bald in Verkehr mit den 
Höchftgeitellten des Fatholijchen Europa, und er führt feine Cor- 
rejpondenz mit ihnen wie ein vollendeter Diplomat. Bor allem 
liegt ihm daran, feine Gejellichaft, welche nad) dem Höchſten 
jtrebt, al3 die niedrigſte erjcheinen zu laflen; er nennt ſie 
immer mit auffallender Abjichtlichfeit esta minima Compania. 
Niemand kann mehr wünſchen, in allem den hohen Herren, 
an welche er jchreibt, entgegen zu kommen; denn e3 veriteht fid 
von ſelbſt, daß, was fie wollen und thun, von Gott eingegeben 
it. Nun geichah es freilich bie und da, daß das Leben aud 
an den bejtgefinnten Höfen nicht grade göttlich war, wo dann 
die eifrigen Jünger der Gejellichaft dem entgegen zu arbeiten 
Jich verpflichtet hielten, in jenem Geiſt völliger Weltverachtung 
und unbedingter Hingebung an die veligiöfen Aufgaben, von wel: 
chen die Gellichaft ausgegangen war. Da lefen wir denn doc 
nicht ohne Ueberraſchung, wie der Meiſter dieſen unflugen Eifer 
tadelt: man dürfe jo großen Herren, die ein jo gutes Beijpiel 
gäben (durch ihren Eifer nämlich für die Jeſuiten), nicht läſtig 
fallen mir Vorschriften und Rathſchlägen für die Beljerung 
ihres Gewiſſens. Als unbedingt geboriamer Diener des Pap— 


1) Cartas de San Ienacio de Lovola. Madrid 1874— 77. 
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nien in dreihundert ſiebzig Jahren gehabt hat, ein verftändiger, 
aber zugleid) jehr frommer Herr, meinte, ohne Vernichtung der 
Jeſuiten könne er Spanien aus dem tiefen Verfall nicht auf 
richten. 

Auch in Frankreich hat die Geſellſchaft nicht jo leicht Fuß 
gefaßt. Erſt das Alter Ludwigs XIV. hat ihr dort ähnliche 
Macht eingeräumt, wie fie in Spanten längft bejaß. Im Be: 
ginn des achtzehnten Jahrhunderts wurde fie Herrin der fran- 
zöftichen Bildung wie der franzöfifchen Kirche. Es muß wohl 
bemerkt werden, daß aus dieſen Jeſuitenſchulen und dieſer 
Jeſuitenkirche der Geiſt der franzöſiſchen Aufklärung hervor— 
gegangen iſt, welcher bald aller Kirche und aller Religion den 
Krieg erklärte. Aber nicht nur dadurch hat die Geſellſchaft der 
Revolution vorgearbeitet. Vielmehr war ſie es, welche durch 
den Druck, den ſie auf das Volk übte, die erſten revolutionären 
Gedanken in ihm wedte. Als die Philoſophen noch nichts be- 
deuteten, al$ Voltaire kaum gelejen wurde, brachten die Jeſuiten 
das franzöfiiche Volk bereits zum Aeußerſten. Ste haben den 
philoſophiſchen Radicalismus nicht nur in ihren Schulen heran 
gezogen, fie haben ihm auch die Gemüther des Volkes geöffnet. 

Die Revolution hat jich für diefe Dienste danfbar beivieien. 
Als ſie ausbrach, war die Geſellſchaft Jeſu nicht nur äußerlich 
in allen katholiſchen Ländern verſchwunden, ſondern auch alle 
inneren Vorausſetzungen ihrer Wirkſamkeit beſeitigt. Die 
Miſſethaten der Revolution weckten ſie von den Todten auf. 
Als der beiſpielloſe Sturm, mit welchem die Revolution und 
ihr furchtbarer Sohn Europa einige zwanzig Jahre geſchüttelt 
hatte, endlich vorübergebrauſt war und die todtmüden Menſchen 
fragten, wie ſie ſich am beſten vor dev Wiederkehr ſolchen Un— 
heils ſchützen könnten, da lautete die Antwort der eifrigſten 
Freunde einer vollſtändigen Reſtauration: nur die Geſellſchaft 
Jeſu kann den Drachen der Revolution bändigen. Cie hat 
dann jo mit ihm gerungen, dag in Spanien, Portugal und 
Italien ſchon nad) jechs, in Frankreich nad) ſechszehn Fahren 
der Drache wieder ſein Feuer geſpieen bat, daß in allen dieien 
Ländern, die ſie wejentlich jeit Jahrhunderten geiftig gebildet, 
die Revolution zu einer regelmäßigen Erſcheinung geworden ift, 
ganz zu ſchweigen von dem unglüdlichen Polen, welches jid 





500 Ignatius von Loyola. 


Die Legende ſeiner Gläubigen berichtet mehr als einmal, er ſei 
über der Erde ſchwebend erblickt worden: das iſt ein treffendes 
Bild für den Eindruck, welchen ſeine Briefe oft hervorbringen. 
Und dieſer allem Irdiſchen entrückte Heilige iſt zugleich der 
größte Meiſter irdiſcher Klugheit. 

Die Miſchung des Fremdartigſten, welche wir in Loyola 
beobachten, iſt auch ſeinem Volke eigen: hier überwallende Gluth 
der Phantaſie, da kälteſte Berechnung. Das, was in der Mitte 
liegt, geſunde, verſtändige Sittlichkeit, wahre Frömmigkeit, 
welche nicht auf die Welt verzichtet, aber in der Welt das 
Ewige verfolgt, fehlt faſt ganz. Frömmigkeit, welche äußere 
Zwecke verfolgt, iſt das Gegentheil ihrer ſelbſt; Devotion, 
welche ſich zur Schau ſtellt, iſt das ſchlimmſte Gift für die 
Seele. Die jeſuitiſche Frömmigkeit aber iſt ihrer innerſten 
Natur nach abſichtsvoll. Wie überſchwänglich Loyola die gött— 
liche Majeſtät als das Ein und Alles preiſt, in Wahrheit han- 
delt es ji) doch weniger darum, diefer Gottheit zu dienen, als 
die bejondere Art zu fördern, in welcher jeine Gejellichaft Gott 
dienen will. Weder dte religiöfen noc die menjchlichen Auf 
gaben jollen ihrer jelbit wegen, jondern zum Bejten der Ge- 
jellichaft gelöft werden, und zwar jo, daß der Menſch diejer 
Gejellichaft gegenüber vollfommen verichtwindet. Er joll, wie 
es in den Conſtitutionen derſelben heißt, „gleich einem Leid; 
nam” jet. 

Nichts mag räthjelhafter ericheinen, als dag eine ſolche 
Gejellichaft, über deren Verderblichkeit vor hundert Jahren 
eigentlich die ganze, auch die katholiſche Welt, einig war, jetzt 
im hellſten Lichte des neunzehnten Jahunderts mächtiger dajteht 
als je. Denn die Erwartungen, weldhe man 1814 an ihre 
Heritellung Enüpfte, wurden ja al3bald in der empfindlichſten 
Weiſe getäuſcht. Statt die Staaten gegen die Revolution zu 
ihüßen, richteten die Jeſuiten in £ürzefter Bett fait jede Re 
gierung zu Grunde, welche ſich auf fie jtügte. Die troßdem 
immer größer gewordene Macht der Jeſuiten muß alſo wohl 
andere Gründe haben. Manche meinen, diefe Macht dadurd) 
zu erichüttern, daß jie die Gejellihaft mit grimmigem Haſſe 
verfolgen, daß fie die Macht der Staaten gegen fie in Bene 
gung jegen. Gewiß hat der Staat allen Grund auf jeiner 
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Aber es wäre e ein Kwener Serifem gu glauben, ab zu fake 
Wegen die Rettung gefunden werden könne. Denn die heutige 
Macht der Jeſuiten it zum großen Theil hervorgegangen aus 
der tiefen fittlihen und religiöfen Eridlaffung oder Berrüttung, 
welche die romanijchen Nationen, aber auch die Germanen er 
griffen bat. Schon vor dreihundert Jahren konnte jie nur auf 
dem Grunde der moraliſchen Zerjegung der romaniſchen Welt 
fo mächtig gedeihen, nur, weil die gejunde Kraft des Prote 
ftantismus in dogmatifcher Zankſucht und brutalem Zelotismus 
hinſtarb, ihre Eroberungszüge ausführen. Schlimmer jteht es 
in mancher Beziehung heute. Die von Frivolität, Egoismus, 
Sinnengenuß jchwer bedrohten Völker werden ziwijchen dem 
Ertremen des Unglaubens und des blinden Glaubens, der Re; 
volution und der Kontrerevolution, der wüjten Luſt und der 
büfteren Entjagung bin» und hergeſchleudert. Das, was in 
älteren Zeiten vornehmlich die oberen Schichten berührte, hat 
heute die ganzen Volksmaſſen ergriffen. Für Voltaire veritand 
es ſich von jelbit, dat das Volt glauben und gehorden müjfe, 
Sein eminenter Berftand durchſchaute die Unmöglichkeit feiner 
Weltanschauung, jobald ſie Gigenthum der Maffen werde. Um 
jere heutigen Propheten dagegen halten es für ihre wichtigſte 
Aufgabe, gerade die Maſſen von dem alten Grunde loszureißen, 
auf dem ihre Leben ruhte. Schon jett jehen wir, daß die ganze 
Eriftenz der modernen Sejellichaft durch diejes Vorgehen in 
Frage geitellt ift. Nirgends aber vielleicht tritt jenes grelle 
Wechſelſpiel gleich unbeilvoller Uebertreibungen erichredender 
hervor, als in der Heimath Loyola's: heute die Orgien kleri— 
faler Reitauration, morgen das tolle Wüthen von gewifjenloien 
Demagogen gejtachelter Maffen; hier die blödeſte Abgötterei 
eines mehr als heidniſchen Gultus, da die free Selbitvergöt- 
terung der modernen Apoftel, welche ftolz darauf find nichts 
zu fein als Thiere. In einem unglüdlihen Wolke, welches 
ſich zwiſchen dieie Ertreme geitellt fieht, pflegen auch Einfichtige 
und Sluge lieber mit den Jeſuiten als mit den Predigern der 
Sinnesherrlichkeit zu gehen, denn jene haben doch wenigitens 





502 Ignatius don Loyola. 


eine gewiſſe Zucht und Ordnung, während dieſe bei dent heipen 
Blut des Siüdländers nur zu leidt die reine Beſtialität er: 
zeugen. Bon den politifchen Freunden der Jeſuiten ſind be: 
Eanutlich Viele abſolut unkirchlich. 

Bor vierzig Jahren Eonnten die Deutichen auf dieje rome- 
nische Zerrüttung mit dem Gefühl bliden, daß die Scele ihres 
Bolfes von ſolchem Leiden wenig oder nichts wiſſe. Damals 
waren die Jeſuiten in Deutjchland wenig oder nichts. Heute 
ind fie auch) bei und in demſelben Maaße zu Macht gelangt, 
als die Seele auch unjeres Bolfes krank geworden iſt. Und 
wie dor dreihundert Jahren der Jeſuitismus nur dephalb jo 
mächtig ſich erheben fonnte, weil der Proteſtantismus ſich ſelbſt 
verleugnete, jo trägt aud) heute der Protejtantismus, vornehm- 
lich) der deutijhe Proteſtautismus, an jener Erjcheinung eine 
wejentlihe Schuld. 
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jollen Hand in Hand gehen: ſie werden der verwirrten, von 
allgemeine Uniſturz bedrohten Welt Ordnung und Tyejtigkeit 
zurüdgeben. 

Wenn man auf die Dinge zurüdblidt, welche jeit dem Ber: 
ſchwinden des Kirchenftaats gefchehen ſind, möchte man anneh— 
nen, daß dem Papjtthun nie ein größeres Glück zu Theil ge: 
worden jei, al? die von ihm jo heftig angeflagte Beraubung. 
Der Papft hat dadurd) in der That drei unjchätbare Vortheile 
gewonnen: er iſt Märtyrer geworden; er iſt von dem Aergerniß 
befreit worden, welches der Kirchenftaat namentlich in den legten 
vierzig Jahren ununterbrochen der ganzen gebildeten Welt ge: 
boten hatte; er tjt endlich, ftatt, tie er Elagt, der nothwendigen 
Unabhängigkeit in der Ausübung jeines vberjten Hirtenamtes 
zu entbehren, vielmehr aus der Abhängigkeit gelöft worden, in 
welche ihn das Unvermögen den Kirchenſtaat aus eigener Kraft 
zu vegieren und zu vertheidigen bald zu der einen bald zu der 
anderen fatholiichen Macht verjett hatte. Ganz zu ſchweigen 
davon, daß die ſchwerſten Niederlagen, welche das Papitthum 
jeit 400 Jahren erlitten hatte, zu einem guten Theile jeinem 
weltlichen Belig und den Gonflicten entiprungen waren, in 
welche die mit diefem Beſitz unzertvennlich verbundenen welt- 
lihen Beftrebungen die Kurie fort und fort mit den katholiſchen 
Mächten verwidelt hatten. Day Luther die Möglichkeit ſich 
gegen Karl V. zu behaupten weſentlich den weltlichen Tendenzen 
dev Meediceer und Farneſen verdankt, iſt befannt genug. 

Ter Gefangene des Batican hat über feine gefährlichjten 
Feinde Triumphe errungen, welche größer zu ſein ſcheinen als 
irgendwelche der römiſchen Kurie in den legten Jahrhunderten 
zu Theil gewordenen Erfolge. Er hat die leitende Macht un: 
ſerer Tage, eine weſentlich proteſtautiſche Macht, eine von einem 
faſt allgewaltigen überaus genialen Staatsmanne geleitete Mad, 
nad) bitterem langem Kampfe genötbigt, Jich vor ihm zu beugen. 
Er hat jener Kirche in Deutjchland, im Herzen der Ketzerei, 
eine Stellung errungen, wie ſie fie jeit lange nicht beſeſſen. Gr 
bat in der Meinung der Menſchen, der Keger und der Un: 
gläubigen wie der Gläubigen, ein Anſehen gewonnen, welches 
in feinen Vorkämpfern die eritaunlichiten Hoffnungen ermwedt. 
Sie verfündigen offen die jichere Rückkehr des deutſchen wie 
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die Kurie auch in Italien, Spanien, Frankreich, Dejterreich mit 
der Kegerei zu ringen und ihre mehr oder weniger ernſt be 
drohte Herrichaft zu vertheidigen Hatte. Ueberall trug ſie den 
volljtändigen Sieg davon. Alle jene romanifchen Länder und 
das germaniſch-ſlaviſche Deiterreich wurden ihrem unbedingten 
Einfluß unterworfen. Die Kurie fam in die Lage dieſe Ränder 
ganz nad) Herzenswunſch einzurichten, die Geſellſchaft Jeſu 
herrichte in „Italien, Spanten und Portugal faft ununterbroden 
jeit dev Mitte des 16. Kahrhunderts, in Frankreich doc wenig: 
ſtens 130, in Ocfterreich 150 Jahre. Was hat Rom in diejen 
weiten, feiner Macht jo lange ſo unbedingt unteriworfenen 
Reichen gejchaffen ? 

Als die Jeſuiten thr Regiment in Portugal begamnen, 
zählte diejes Eleine Land zu den veichiten der Welt. Ceine 
überjeetihen Beſitzungen umſpannten den Erdfreis, aud) jeine 
geijtige Eultur ſtand in reicher Blüthe. Nachdem diejes Regi— 
ment zweihundert Jahre in einer Mactfülle gewaltet hatte, 
wie jie der Gejellichaft nie und nirgends zu Theil geworden, 
war das reichjte in das ärmſte, das lebendigite in das tudtejte 
Land verwandelt worden. Die Rüdkehr diejes Leichnams zum 
Leben begann, als Ponibal den Jeſuiten Krieg auf Leben und 
Tod anfündigte und ihn mit jener blutigen Unbarmberzigfeit 
führte, welche das natürliche Ergebniß threr Erziehung war. 

Spanien jtand an der Spige der Welt, als der große 
Kampf zwilchen dem Evangelium und Rom die Ehrijtenheit 
ergriff. Die Boten des neuen Glaubens drangen unter jeinen 
mächtigjten Gegner, unter Karl V., auch in die „Eatholiiche 
Monarchie” ein. In den Flammen der Echeiterhaufen wurde 
die evangelifche Lehre erſtickt. Ausſchließlicher, Tchärfer als je 
wurde Leben umd Denken des ſpaniſchen Volkes der Zucht Roms 
unterworfen. Der Spanier Fannte nichts Höheres als für 
Nom zu kämpfen und zu jterben. Philipp II. umfpannte die 
Welt mit jeiner fanatifchen Gläubigkeit, welche ihn freilich nicht 
davor bewahrte, daß die Kirche auch unter ihm über „divcle 
tianiſche Verfolgung” Elagte, da doc, aud) dieſer fatholifchite aller 
Könige etwas für jih ſein, nicht lediglich der Kirche dienen 
wollte. Nachdem er mehr als vierzig Jahre die Mittel teines 
Weltreichs für die Ausrottung der Ketzerei aufgeboten hatte, 
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Zahlreiche Berjude jind ſeitdem gemadht worden, daS abge: 
ftorbene ſpaniſche Leben zu erneuern. Mit dem größten Erfolge 
von jenem Karl III, der trug jeiner Eatholifchen Frömmigkeit 
ih genöthigt jah, die Tejuiten auf einen Tag aus feinem 
Weltreich zu entfernen. Aber all diefen Verſuchen hat das 
gefehlt, was allein ein gejundes Volksleben zu erzeugen ver: 
mag, Sittlicher Ernſt, geiſtige Klarheit, ruhige Yolgerichtigfeit. 
Die Geſchichte der leßten Jahrhunderte lehrt, daß ein Bolf, 
welches viele Generationen hindurch unter der Zucht der Ye 
juiten geftanden hat, die Fähigkeit zu einer ernten, gleichmäßigen, 
nüchternen Lebensführung, wie unjere Tage fie fordern, einge: 
büßt oder doch in hohem Grade verfümmert hat. Bei Dielen 
Bölfern ſieht man heftige Anläufe, gewaltſame Anftrengungen 
von plößlicher Ermattung, hoffnungsloſer Reſignation abgelöft. 
Der furchtbare geijtige Drud, unter den fie gejeufzt, pflegt 
einen leidenichaftlichen Haß gegen alles Kirchliche zu erzeugen. 
Der religiöje wie der politifche Nadicaligmus ift recht eigentlich 
ein Product der jejuitiihen Erziehung. Die Maplofigkeit, 
welcher alle von der Kleriſei unterdrüdten Völker zur Beute 
werden, wenn ſie die Stetten brechen, dieſe Maplofigfeit iſt 
namentlich jeit hundert Jahren das Schickſal faſt aller katho— 
lichen Wölfer geworden. Das Ertren der Feindſeligkeit gegen 
die überlieferte kirchliche und jtaatlihe Ordnung bat dann 
natürlich zur Folge, daß nad) kurzen Orgten der Freiheit die 
innerlich haltlojen Völker unter das Joch zurüdiinfen, dag fie 
leidenſchaftlich abgeworfen. Das tt befanntlih in unjerem 
Sahrhundert befonders das VBerhängnig Spaniens gewejen. Die 
enpörenden Mißhandlungen der Elerifalen Regierung unter 
Ferdinand VII. haben Spanien zum Hauptſitze der Revolution 
in Europa gemacht; fie iſt dort gewiljermaßen permanent ge- 
worden. Sobald der trojtlofe Streislauf von Miniſterwechſeln, 
in welchem ſich das ſpaniſche Leben erjichöpft, dazu führt, dat 
die Stlerifalen das Ruder ergreifen, jteht die Revolution vor 
der Thür und ſobald die Revolution ihre zerftörenden Expert: 
mente beendet, ſchickt ſich der Klerikalismus an, feine contva- 
revolutionäre Kur zu ernenern, welche jedesmal neue Revolution 
zur Folge bat. 

Wenigſtens ebenſo trojtlos tft das Bild, welches ſich uns 


Römiihe Triumphe. 


509 
darbietet, wenn wir von den äußeren Borgängen des fpanifchen 
Lebens anf jein inneres Sein bliden. Zwiſchen die Extreme 
eines hohlen Radicalismus, einer leeren Fyrivolität und einer 
dumpfen oder efitatiichen Bigotterie geitellt, bewegt ſich das 
ipaniiche Geiſtesleben in vaftloien, aber immer glei unfrucht- 
baren Webertreibungen. Die Kirche bat für diefes jammervolle 
Dafein feine Arznei, Das arme, innerlid wie äußerlich ver- 
wahrloſte Wolf, defjen Himmel zwar von zahllofen Heiligen 
bevölkert, aber von Gott und Ehriftus jo gut wie verlafjen ift, 
greift begierig nad den Bibeln umd Liedern, welcde ihm die 
Gvangelifationsboten ſeit bald zwanzig Jahren bringen dürfen, 
Uber der Klerus, welder nah dem Schiffbrud der Republik 
wieder — nicht religiös, aber politiih — mädtig genug ge 
worden ift, um auf jede Regierung, jet fie fortſchrittlich oder 
conjervativ, ftarf zu drüden, der Klerus bietet alle jeine Macht 
auf, nicht um dem Wolfe eigenes religidjes Leben zu geben, 
jondern um ihm das fern zu halten, welches jene Boten bringen. 
Diefelbe Kirche, welche bei ums fchrantenloje Freiheit fordert, 
vertritt in Spanien, wie überall, wo ſie herrſcht, despotiſchen 
Drud, unbarmherzige Berfolgung Aller, welche ihr den Rüden 
fehren*). Die höheren Schichten der ſpaniſchen Gejellihaft aber 
verhalten ſich zu diefen Dingen mit geringen Ausnahmen ab» 
ſolut gleichgiltig. Ihnen iſt die Kirche nichts als etwa ein 
Mittel im politiihen Kampf, welcher nicht für politifche Ueber— 
zeugungen, jondern um Beſitz und Beute geführt wird. Denn 
nachdem die „katholiſche Monarchie“ Jahrhunderte lang vor- 
wiegend geiftlihen Sweden gedient hat, it fie heute jo ent 
geiſtigt, daß wohl nirgends in der Welt der politiiche Kampf 
jo jehr lediglich dem gröbiten Egoismus dient. Man will re 
gieren, um fich die Taſche zu füllen. 

Wenn ich jagte, die moderne Beichichte kenne keine ergreifendere 
Tragödie als das Verſinken des fpaniichen Volkes, jo könnte 
man mir einwenden, es gebe dod) ein noch traurigeres Schidial, 
das Polens, und auch Bolen verdanke feinen Ruin doch weſent⸗ 


T) An Prliebner’s vortrefflicen „Blättern aus Spanſen“, welde das 
lebendigſte Bild von ben religiöfen Zuftänden des heutigen Spanien bie» 
ten, ſinden jlch für das bier Weingte unzäbline Bewelſe. 
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lich den Jeſuiten, welche fi) der Leitung des polniſchen Staates 
und der Bildung des polniſchen Geiftes mit dem Ende des 
16. Jahrhunderts ebenſo unbedingt bemächtigt hätten, wie ſie 
ih Portugal und Spanien unterthänig gemadt. Daß die 
Sefuiten an dem Untergange Polens eine ganz weſentliche 
Schuld tragen, unterliegt feinem Zweifel. Daß die Polen und 
die Jeſuiten ſeit dem Ende Polens unzertrennlich verbunden 
find, wei jedermann. Aber die polnische Ariftofratie hatte es 
mit der Zerrüttung des polniſchen Weſens ſchon ziemlich weit 
gebracht, che die Jeſuiten auf die Bühne traten, und fo weiß 
ic) doch nicht, ob der polnifche Ruin in demjelben Maße wie 
der Ipantiche der Gejellichaft Jeſu zugejchrieben werden darf. 

Mertiwürdiger Weiſe jcheint es in der jüngjten Zeit, als 
vb dasjenige Bolf, welches doch immer mit Rom am innigiten 
veriwachjen geweſen tft, das ttalienifche, von den eigenthünlichen 
Einwirkungen, welche wir ſonſt überall mit langer römiſcher 
Herrichaft verfnüpft finden, am freieften geblieben jei. Aber 
das tit ja eine der frappanteften Erſcheinungen tim Leben der 
katholiſchen Kirche, daß ihre eigentliche Heimath, Italien, ihr 
jeit fast fünfhundert Jahren am tiefften entfremdet geweſen iſt. 
Nirgend hat der Humanismus eine ſo kirchen- und religion 
feindliche Geftalt gewonnen, tie in Italien. Die großen Wort- 
führer der italienischen Renaiſſanee, Macchiavelli und Guicei— 
ardini, beide ihr Leben lang in inniger Berührung mit Rom, 
der eine viele Jahre in päpftlichen Dienften, find von grimmi— 
gem Haſſe gegen dieje Kirche erfüllt, von der Macchiavelli 
Ichreibt: „Wir Italiener haben es ıhr und ihren Brieftern zu 
danken, daß wir trreligiös und böje geavorden Jind.” Als dann 
die Jeſuiten die große Nejtauration des Katholicismus began— 
ten, das lange überreiche Geijtesleben Italiens erjtarrte umd 
das Land einige Jahrhunderte lang nichts war als der Zant- 
apfel ziwiichen Spanten, Frankreich und Oeſterreich, da ſchien 
die italieniſche Seele faſt empfindungslos zu ſchlafen. Als ſie 
im vorigen Jahrhundert erwachte, ſtellte ſich auch der Haß 
gegen die Kirche bald wieder ein, welche ihn durch die Art, 
wie ſie in Sardinien, Neapel, vor allem im Kirchenſtaate ſelbſt 
ihre Herrſchaft übte, lebendig zu erhalten verſtand. Aber das 
eigentlich Charakteriſtiſche an dem Verhältniß des italieniſchen 
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Der dadurch entzündete Kampf ziwiichen den Barlamenten und 
den Jeſuiten hat wejentlic) dazu beigetragen, die franzöſiſchen 
Geiſter für die Revolution reif zu maden. Gegen den von 
den Vätern Jeſu geübten Drud empörte ſich ihr Zögling Vol: 
taive: jein Eerasez l’infäme ift eine Frucht ihrer Bildung. Cie 
haben im franzöftichen Volke die Stimmung genährt, welche 
danı zu der barbariihen Vernichtung der Kirche führte. 

Die bitteren Erfahrungen, welde Frankreich und die Welt 
mit dem atheiftiichen Terrorismus und feinem Erben Napoleon 
machten, haben jenen merkwürdigen Umſchwung erzeugt, welcher 
den in Frankreich vernichteten, überall auf ein Minimum des 
Einfluffes reducirten Katholicismus zu neuer Macht führen 
jollte. Da der Papſt und feine Kirche am härteften von der 
Revolution betroffen worden waren, jah die ſchwer geprüfte 
Welt in Nom ein ftartes Bolliverf gegen die Wiederfehr revo— 
lutionärer Gefahren. Aber diejes Bollwerf, das alle und be 
jonders die proteftantiihen Mächte mit wetteifernder Freund— 
lichkeit und Freigebigkeit erhöhten, verwandelte ſich jehr bald in 
eine Duelle neuer Erſchütterungen. Der reftaurirte Statholi- 
eismus trieb es in Spanien, Italien und Frankreich To arg, 
dag ſechs Jahre nach der Herftellung der Jeſuiten und der 
Inquiſition der größte Theil des fatholiichen Europa aber: 
mals die Beute der Revolution wurde oder zu werden 
drohte. Schr merfwürdtg .geitaltete Jich damals der Kampf in 
Frankreich. Die mit dem Klerus aufs engite verbündeten Emi— 
granten forderten die einfache Heritellung des ancien regime. 
So lange Ludwig XVII. vegierte, konnten jie damit nicht durch— 
dringen, aber Karl X. bot Aldbald die Hand zur ertremiten 
Deritellung eines Zuſtandes, der eine Verneinung alles ſeit 
hundert Jahren gewordenen bedeutete. Das Bolf Voltaire's 
jollte Betbruder werden. "Zwar fonnte aud) dieler bigotteite aller 
franzöftichen Könige niemals die völlige Zufriedenheit der kle— 
rifalen Heißſporne erwecken, aber es gelang ihm das von tiefen 
Ruhebedürfniß erfüllte Volk in wenigen Jahren für eine neue 
Umwälzung veif zu machen. Der franzöjiiche Klerus kann ſich 
rühmen, durch dieien von ihm beberrichten König die monar- 
chiſche Ordnung, da ihrer dauerhaften Herſtellung nod einmal 
alle Verhältniſſe in hohem Grade günitig waren, um dieje legte 
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dank eben dieſer Herrſchaft ſind auch in dem franzöſiſchen Volke 
die religiöbſen Empfindungen jo geſchwächt, die Maſſen mit ſo 
tiefer Antipathie gegen alles Kirchliche erfüllt, dag der Klerus 
erit dann wieder auf Liege hoffen darf, wenn die auf den 
höchſten Punft getriebene Mipregierung der radicalen Demo: 
Erutie das Volk zur Verzweiflung gebracht hat. 

Faſſen wir unjere Betrachtungen zujammen, jo dürfen wir 
wohl jagen: der Katholteismms hat über die ihm ausſchließlich 
vder Doch faſt ganz unterworfenen Völker jeine Herrichaft jo 
geübt, day dieſe Völker in ihrem Allgemeinbefinden aufs tiefite 
gejchädigt, ſpeciell ihr veligiöjes Leben nahezu zeritört worden 
tft. Die eigentlic) katholiſche Welt tft für die großen Aufgaben 
Roms mehr oder weniger ohnmächtig geworden. Die Lebens: 
Eraft des Katholieismus hat ſich in die germaniſchen Gebiete 
zurüdgezogen. Und zwar nicht etwa in die fatholiichen Staaten 
der germantjchen Welt, jondern in die protejtantiichen. Denn 
man wird doch nicht behaupten wollen, day die Ziege der legten 
Derennten in Irland oder Bayern oder Oeſterreich — oder mit 
irischen, bayrischen und öfterreichiichen Kräften errungen worden 
jeten: über das proteftantiihe England und das proteſtantiſche 
Preußen mit dem von diejen beiden Staaten genährten und 
gebotenen Streitmitteln bat Rom feine Triumphe erfochten. 

Der Grund dieter auffallenden Erſcheinung iſt nicht ſchwer 
zu entdeden. Man braudt nur Bayern, Oeſterreich, die Rhein— 
ande, wie jte vor hundert Jahren waren, mit dem zu ver- 
gleichen, was fie heute geworden ſind. Damals waren Jie getitig 
und moralisch gleich verwahrlott. An dem Ddeutichen Geiſtes— 
leben nahmen ſie feinen Theil; ihre wirtbichaftliche Verkommen— 
beit jtellte jte jo ziemlich auf eine Linie mit dem ſpaniſchen 
Elend. Münden und Köln veprätentirten die legte Ztufe 
deuticher Eultiv. Tas war die Frucht ausſchließlich klerikaler 
Erziehung, der ſeit zwei Jahrhunderten beharrlich und erfolg— 
reich fortgeſetzten Abſperrung von allen proteſtantiſchen Bil— 
dungselementen. Was aus dieſen beiden Städten, was aus 
Bauern und dem Rheinland durch die Miſchung mit proteſtanti— 
ſchen Elementen, durch die Einführung weſentlich proteſtanti— 
ſcher Erziehung und Bildung geworden iſt, weiß jeder. Vor 
allem aber hat Preußen an den ihm 1814 einverleibten katho— 
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liſchen Landſchaften ein Wert unendlich; jegensreicher Verjüngung 
vollbradıt. Die Energie der preußiichen Zucht, der preußiſchen 
Schule, des preußiſchen Heeres ift der fruchtbare Boden, welchem 
das Gentrum feine beften Kräfte verdankt. Das deutiche Gym 
nafium und die deutiche Univerfität, von melden die Ultra— 
montanen jeit fünfzig Jahren jammern, daß fie ganz von pro⸗ 
teitantiichem Geiſte beherrſcht würden, jie haben die Kräfte ge 
—* mit denen Nom ſeine Siege in Deutſchland gewonnen 

Hätten die deutichen Staaten ihm den Gefallen getban, 
—— und Univerſität in den katholiſchen Gebieten ausichlieh- 
lid) römischer Leitung zu überliefern, jo würde der Katholi— 
eismus in Deutſchland ungefähr ebenjo impotent jein, wie wir 
ihn in den vomaniichen Ländern gefunden haben. Man könnte 
deshalb von erelufiv proteftantiihem Standpunkte nichts Beir 
jeres wünſchen, als dat den Katholiken ausſchließlich katholiſche 
Bildung auf reintatholiichen Schulen und Univerfitäten gewährt 
würde. Es fteht mit diefen Dingen ungefähr ebenio wie mit 
dem Kirchenſtaat: daß fie nicht eriftiren, bringt den Ultramon— 
tanen den doppelten Vortheil, daß fie von den ſchädlichen Wir 
kungen berjelben frei bleiben, und ihre Maſſe mit den Decla 
mationen über die empörende Ungerechtigkeit aufregen können, 
welche ihnen das eine wie das andere vorenthalte, 

Nun it aber den protejtantiich geichulten Kräften, welche 
die römiſchen Schaaren in Dentichland führen, der für ihre 
demagogiſche Taktik unſchätzbare Bortheil zugefallen, daß ſie 
überall die Katholiken als zurückgeſetzt und verkürzt daritellen 
fünnen. Derin überall, wo Ktatholifen und Proteftanten zu» 
jammenleben, gebt es jo, daß bie Proteftanten vorwiegend bie 
höheren, die Katholiken die niederen Stufen in der Gejellidaft 
einnehmen. In der Schweiz, wo doch Feine | 
Dynaſtie einen Druck übt, bejigen die FProtejtanten daſſelbe 

der Bildung und des Vermögens wie in Deutid» 
fand. In Elſaß Lothringen, in welchem die franzöſiſche Re— 
gierung bis vor Kurzem das katholiſche Element entſchieden 
bevorzugte, und wo heute noch der katholiſche Beamte und 
Lehrer beſſere Ausſichten hat als der proteſtantiſche, in dieſem 
zu mehr als drei Biertheilen katholiſchen Lande werden bie 
öffentlichen höheren Schulen von 3341 Proteftanten und 2589 
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Katholiken beſucht. Wo ſo die katholiſche Bevölkerung die 
höhere Bildung flieht oder nicht erreichen kann, müſſen natür— 
lich die Proteftanten in Berwaltung, Juſtiz, Handel, Induſtrie, 
Wiffenichaft einen beträdhtlihen Borjprung gewinnen, was dann 
von den geiftlihen Agitatoren ihren gläubigen Mafjen mit der 
größten Wirkung als ein ſchreiendes Unrecht dargeftellt wird?). 
Nimmt man hinzu, daß, wie in allen deutichen Staaten, Baiern 
und Sachſen ausgenommen, proteftantiihe Dynaftien diejer 
Berhetung das danfbarjte Thema bieten, jo kann man ich nicht 
darüber wundern, daß die unter dem Einfluß ihrer Kirche zu: 
rüdgebliebenen Katholiken einer gewijjenlojen Demagvgie ein un: 
vergletchliches Material bieten. 

Scharfe Eonflicte zwiſchen den jo geftellten Katholiken und 
den mehr vder weniger von protejtantiichem Geiſt erfüllten Re: 
gierungen find unvermetdlid. Cie würden namentlih in 
Preußen bei der inneren Entwidelung der römiſchen Kirche, 
wie jie dieſes Jahrhundert gezeitigt hat, auch von der vor: 
fichtigften und geſchickteſten Politif nicht ganz haben vermieden 
werden können. tun aber hat Preußen jeit 1815, namentlich 
aber jeit 1837, Rom gegenüber ein jolches Uebermaß von Une 
geſchick bewieſen, wie die Kurie vielleicht noch nie das Glüd 
gehabt hat bet einem Gegner zu finden. Dieje preußiſche Kirchen: 
politif allein würde ausgereicht haben im fatholiichen Lager 


1) Wenn man cö vielfach den Ultramontanen als großes Verdienſt 
angerechnet hat, dat die Socialdemofratie in ihrem Herrichaftsgebiere vicl 
weniger projperire als in den protejtantifhen Gegenden, jo hat man dabei 
wohl vergejjen in Anschlag zu bringen, dat ihre Agitation zum großen 
Theile mit wejentlich gleichen Argumenten an die gleichen Leidenichaften 
appellirt. Sm einen wie im andern Falle wird der Neid und Haß der 
unteren gegen die höheren Schichten genährt, und wenn in diejem Wett: 
jtreit der Elerifale den jocialdemofratijchen Agitator aus dem Felde ichlägt, 
jo fann das doch ichwerlich für ihn den Anſpruch begründen, zu den con: 
jerdativen Elementen gezählt zu werden. Was aber das Verhältniß des 
Katholicismus zum jocialen Radicalismus überhaupt angeht, jo iſt legterer 
bekanntlich in Frankreich zuerit entiwidelt worden. Und wie wenig die 
Herrſchaft des Klerus ein Schutzmittel gegen die Zocialdemofratie iſt, 
zeigt das heutige Belgien, dieſes Paradies des Wltramontanismus, in 
welchem die Socialdemokratie eine furdtbarere Macht erlangt bar als in 
irgend einem europäiſchen Lande. 
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eine mächtige Offenfiofraft zu weden, der ſie 

Triumph nad) dem andern bereitet hat. Sıniflien ben Gptermen 
krankhafter Sympathie und ſchroffer Feindſeligteit, re 
Milde und verlegender Härte, ebenjo ı 

Unterihägung ſchwankend, hat jie recht ſyſtematiſch ns Fe 
großgezogen, welche heute für unjere gefunde nationale und 
geiftige Entwidelung eine jo große Gefahr bildet. 

In den weftlihen Theilen Deutjhlands, da, wo man in 
fortwährendem Gontact mit dem katholiſchen Wejen lebt, bat 
ſich ſchon lange die Anficht feitgeftellt, daß die öſtlich der Elbe 
Geborenen, namentlid; die Märter und Bommern, mit feltenen 
Ausnahmen eine auffallende Unfähigkeit beſitzen, die Berbält- 
niffe der katholiichen Kirche zu beurtbeilen und zu behandeln. 
In rein proteftantiicher Umgebung aufgewachſen, meſſen fie 
tatholiſche Dinge mit proteitantiichem Maßftabe, unterſchätzen 
heute die Bedeutung diefes nad ihrer Meinung längft anti 
quirten Weſens, bliden morgen mit abergläubiihem Refpect 
zu der Macht und dem Glanz dieſer Weltkirche empor, von 
deren politiicher Kunſt fie Schwer eine deutliche Borftellung ge 
winnen. Dazu koumt, dat in cben bdiefen Gegenden eine 
protejtantiiche Orthodorie herricht, welde jeit Jahrhunderten 
feine Gelegenheit verſäumt bat, Nom in die Hände zu arbeiten, 
Denn die Motive, welche in den Kämpfen der Gegenivart Die 
außerſte Rechte unserer Kirche zum Bündniß mit Rom gerührt 
haben, find weientlich diejelben, welche vor dreihundert Jahren 
die norddeutichen Lutheraner in den Galviniften viel gefährlichere 
Gegner des vedhten Slaubens erbliden ließen als in den Katho— 
lien. Dieſe Anſchauung ſieht heute in Nom, diefer Mutter 
der Hevolution, eine weſentlich conjernative Macht gegenüber 
den radicalen Tendenzen, welde allerdings nicht nur die 
ariſtokratiſchen, jondern auch die mongrchiſchen Anftitutionen 
gefährlid; bedrängen. Es ift das ungefähr diejelbe Weisheit, 
welche Karl X. vor ſechszig Jahren leitete. Auch er jab in 
jeder liberalen Einridytung den Weg zur Nevolution, in jedem 
Zugeſtändniß an die Volkswünſche den Ruin der Monardie. 
Da er feine Franzoſen vom Geiſt der Stritif, des Unglaubens, 
der Auflehnung erfüllt fab, meinte er fie von dieſem revolu⸗ 
tionären Gift heilen zu fünnen, indem er die Geifter regungs- 
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[v8 feßle, das ganze Leben der mittelalterlichen Kirche unter: 
werfe. Es ging ihm damit wie jedem, der tm neunzehnten 
Jahrhundert dasjelbe Experiment gewagt hat: das Volk zer: 
brach die unerträglichen Feſſeln und zerſchlug ſammt dem Altar 
den Thron. Wer heute bei uns im Bunde mit Rom comier: 
vative Politik zu machen denkt, der arbeitet lediglich dem Ra— 
diealismus in die Hände. Denn wenn aud) bei uns Gottlob 
dte Dinge weſentlich anders liegen als in den romaniſchen, 
rein katholiſchen Ländern, wenn auc bei uns Monarchie und 
Gejeß ganz anders tiefe Wurzeln geichlagen haben, To täuſche 
man ich doch nicht über die Macht der demofratiihen Strömung, 
welche die Welt überflutet und dev man bei uns in dem all 
gemeinen Stimmrecht eine Waffe gegeben hat, deren verderb: 
licher Kraft bis heute noch Fein Volk wideritanden hat. 

Eine mäßige Kenntniß der deutichen, ſpeciell der preußi— 
ſchen Geſchichte jollte vor jolchen Jruivegen bewahren. Zolange 
der deutſche Proteftantismus diejen Fatholifivenden Tendenzen 
nachging, bradjte er ſchweres Unheil über Deutſchland. Dieter 
mit Nom liebäugelnde Protejtantismus hat das Elend des 
dreigigjährigen Krieges möglich gemacht. So lange das Haus 
Brandenburg in den Banden dieſes engherzigen, unduldiamen 
Confeſſionalismus lag, ging es mit Staat md Kirche gleid- 
mäßig abwärts. Das Lutberthum, welches in den Marten 
über die Niederlage der Galviniften im Böhmen jubelte, bat 
dem Neftttutionsediet Die Wege gebabnt und der Annullirung 
der Sobenzollern, weldie unter dem Grafen Schwarzenberg 
vollendet wurde. Indem der Große Kurfürjt ſich aus dieſer 
troftloien Beſchränktheit losrig, wahrhaft proteitantiichen Sinn 
walten ließ, dem widerwärtigen Hader zwiſchen Putheranern 
und Calviniſten zum Schiveigen brachte, alle getjtigen Kräfte 
beflügelte und ſammelte, bat ev zugleich Preußen und den 
Proteſtantismus aufgerichtet. Diejenigen, weldje heute Freund— 
ſchaft mit Rom predigen, find die richtigen Enkel jener Luthe— 
raner, welche dein Grogen Kurfürſten ſein ganzes Leben ent: 
gegen gearbeitet haben und gelegentlich vor dem Bündniß mit 
den polniſchen Jeſuiten nicht zurücgeichent find. Sehr lange 
It Dann dieſe Richtung in Preußen ohnmächtig geweſen. Aber 
ſeit fünfzig Jahren bat fie ſich immer ſtärker wieder geltend 
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Der dadurd) entzündete Kampf zwiſchen den Barlamenten und 
den Jeſuiten hat weſentlich dazu beigetragen, die franzöſiſchen 
Geifter für die Revolution veif zu machen. Gegen den von 
den Vätern Jeſu geübten Druck empörte ſich ihr Zögling Vol: 
taire: jein Ecrasez l’infäme ift eine Frucht ihrer Bildung. Cie 
haben im franzöjiihen Volke die Stimmung genährt, welche 
dann zu der barbariichen Vernichtung der Kirche führte. 

Die bitteren Erfahrungen, welche Frankreich und die Welt 
mit dem atheijtischen Terrorismus und jeinem Erben Napoleon 
machten, haben jenen merfwürdigen Umſchwung erzeugt, welcher 
den in Frankreich vernichteten, überall auf ein Minimum des 
Einfluffes veducirten Katholteigmus zu neuer Macht führen 
jollte. Da der Papſt und jeine Kirche am härteften von der 
Revolution betroffen worden waren, jah die jchwer geprüfte 
Welt in Rom ein jtarfes Bollwerk gegen die Wiederkehr revo- 
luttonärer Gefahren. Aber diefes Bollwerk, das alle und be: 
jonders die proteftantiichen Mächte mit wetteifernder Freund— 
lichteit und Freigebigkeit erhöhten, veriwandelte jich jehr bald ın 
eine Duelle neuer Erjchütterungen. Der reftaurirte SKatholi: 
cigmus trieb es in Spanien, Italien und Frankreich fo arg, 
daß Sechs Jahre nad) der Herftellung der Jeſuiten und der 
Inquiſition der größte Theil des fatholiichen Europa aber: 
mals die Beute der Revolution wurde vder zu werden 
drohte. Sehr merkwürdig ‚geitaltete Jic) damals der Kampf in 
Frankreich. Die mit dem Klerus aufs engite verbündeten Emi— 
granten forderten die einfache Herſtellung des ancien regime. 
Sp lange Ludwig XVIII. vegierte, konnten ſie damit nicht durd): 
dringen, aber Karl X. but alsbald die Hand zur ertremiten 
Derjtellung eines Zuftandes, der eine Verneinung alles jett 
hundert Jahren gewordenen bedeutete. Das Bolt Voltaire’! 
jollte Betbruder werden. Zwar konnte auch diejer bigotteite aller 
franzöfiichen Könige niemals die völlige Zufriedenheit der fle 
rifalen Heißſporne erwecken, aber es gelang ihm das von tiefem 
Ruhebedürfnig erfüllte Volk in wenigen Jahren für eine neue 
Umwälzung veif zu machen. Der franzöftiiche Klerus kann ſich 
rühmen, durch diejen von ihm beherrichten König die monar 
chiſche Ordnung, da ihrer dauerhaften Herjtellung noch einmal 
alle Berhältniife in hohem Grade günftig waren, um dieje legte 
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danf eben diefer Herrichaft find auch in dem franzöfiichen Wolfe 
die religiöfen Empfindungen To geſchwächt, die Maſſen mit jo 
tiefer Antipathie gegen alles Kirchliche erfüllt, dag der Klerus 
erit damı wieder auf Siege hoffen darf, wenn die auf den 
böchjten Punkt getriebene Mipregierung der vadicalen Demo 
fratie das Volk zur Verzweiflung gebracht hat. 

allen wir unjere Betrachtungen zuſammen, jo dürfen wir 
wohl jagen: der Katholicismus hat über die ihm ausſchließlich 
oder doc) faſt ganz ımterworfenen Völker jeine Herrſchaft jo 
geübt, daß diefe Völfer in ihren Allgemeinbefinden aufs tiefite 
gejchädigt, ſpeciell ihr religiöſes Leben nahezu zeritört worden 
it. Die eigentlich katholiſche Welt ft für die großen Mufgaben 
Roms mehr oder weniger ohnmächttg geworden. Die Lebens 
fraft des Katholicismus hat ih in die germaniſchen Gebiete 
zurüdgezogen. Und zwar nicht etwa in die katholiſchen Staaten 
der germantjchen Welt, ſondern in die protejtantifchen. Denn 
man wird doc) nicht behaupten wollen, dat die Ziege der legten 
Derenmien in Irland oder Bayern vder Oeſterreich — vder mit 
irischen, bayriichen und öfterreichiichen Kräften errungen worden 
jeten: über das protejtantische England und das proteftantiice 
Preußen mit den von diefen beiden Staaten genährten umd 
gebotenen Streitmitteln hat Rom feine Triumphe erfochten. 

Ter Grund diefer auffallenden Erjcheinung iſt nicht ſchwer 
zu entdecken. Man braucht nur Bayern, Oeſterreich, die Rhein— 
lande, wie ſie vor hundert Jahren waren, mit dem zu ver— 
gleichen, was ſie heute geworden ſind. Damals waren ſie geiſtig 
und moraliſch gleich verwahrloſt. An dem deutſchen Geiſtes— 
leben nahmen ſie keinen Theil; ihre wirthſchaftliche Verkommen— 
heit ſtellte ſie ſo ziemlich auf eine Linie mit dem ſpaniſchen 
Elend. Münden und Köln repräſentirten die letzte Stufe 
deuticher Cultur. Das war die Frucht ausſchließlich Elerikaler 
Erziehung, der fett zwei Jahrhunderten beharrlid) und erfolg: 
veid) fortgefegten Abjperrung von allen protejtantiichen Bil: 
dungselementen. Was aus Ddiejen beiden Städten, was aus 
Bayern und dem Rheinland durch die Miſchung mit proteſtanti— 
jhen Elementen, durch die Einführung weſentlich proteſtanti— 
iher Erziehung und Bildung geworden ijt, weiß jeder. Vor 
allem aber hat Preußen an den ıhm 1814 einverleibten fathe 


liſchen Landicaften ein Werk unendlich jegensreicher Berjüngung. 
vollbracht. Die Energie der preußiichen Zucht, der preußiſchen 
Schule, des preußiſchen Heeres ift der fruchtbare Boden, weldyem 
dad Gentrum feine beiten Kräfte verdankt. Das deutiche Gym— 
naſtum und die deutiche Univerfität, von welchen die Ultra- 
montanen jeit fünfzig Jahren jammern, da ſie ganz von pro— 
teftantiichem Geiſte beberricht würden, ſie haben die Kräfte ge 
bildet, mit denen Rom jeine Siege in Deutichland gewonnen 
hat. Hätten die deutichen Staaten ihm den Gefallen gethan, 
Schule und Univerjität in den fatholiichen Gebieten ausſchließ— 
lich vömijcher Leitung zu überliefern, jo wiirde der Katholi— 
cismus in Deutſchland ungefähr ebenjo impotent fein, wie wir 
ibn in den romaniſchen Yändern gefunden haben. Man könnte 
deshalb von exelufiv proteſtantiſchem Standpunkte nichts Bei: 
feres wünſchen, als daß den Katholiken ausſchließlich katholiſche 
Bildung auf reinkatholiſchen Schulen und Univerſitäten gewährt 
wöärde, Es jteht mit diefen Dingen ungefähr ebenjo wie mit 
dem Kirchenſtaat: daß fie nicht eriftiren, bringt den Ultramon— 
tanen den doppelten Vortheil, daß fie von den ichädlichen Wir 
kungen derjelben frei bleiben, und ihre Mafje mit den Decla- 
inationen über die empörende Ungerechtigkeit aufregen können, 
welche ihnen das eine wie das andere vorenthalte, 

Nunm it aber den proteftantiich geichulten Kräften, welche 
die römischen Schaaren in Deutichland führen, der für ihre 
demanogiiche Taktik unichägßbare Bortheil zugefallen, daß fie 
überall die Katholiten als zurüdgejegt und verkürzt daritellen 
können. Denn liberall, wo Statholiten und PBrotejtanten zu— 
jammenleben, geht es jo, daß die Protejtanten vorwiegend die 
höheren, die Katholiken die niederen Stufen in der Gejellichaft 
einnehmen. In der Schweiz, wo doc; feine proteftantiiche 
Donaftie einen Drud übt, befigen die Protejtanten daſſelbe 
Uebergewicht der Bildung und des Vermögens wie in Deutſch 
land. In Elſaß Lothringen, in welchem die franzöfiihe Ne 
gierung bis vor Kurzem das katholiſche Element entſchieden 
bevorzugte, und wo heute nodı der katholiiche Beamte und 
Lehrer beifere Ausfichten bat als der proteftantiiche, in dieſem 
zu melr als drei Biertheilen katholiſchen Lande werden bie 
öffentlichen höheren Schulen von 3341 Broteftanten und 2580 
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Katholifen beſucht. Wo jo die fatholifihe Bevölkerung die 
höhere Bildung flieht oder nicht erreichen kann, müſſen natür- 
lih die Proteftanten in Verwaltung, Juſtiz, Handel, Induſtrie, 
Wifjenichaft einen beträchtlichen Borfprung gewinnen, was dann 
von den geiſtlichen Agitatoren ihren gläubigen Maſſen mit der 
größten Wirkung als ein jchreiendes Unrecht dargeftellt wird). 
Nimmt man hinzu, daß, wie in allen deutichen Staaten, Baiern 
und Sachſen ausgenommen, proteftantiihe Dynaſtien dieſer 
Verhetzung das dankbarſte Thema bieten, ſo kann man ſich nicht 
darüber wundern, daß die unter dem Einfluß ihrer Kirche zu— 
rückgebliebenen Katholiken einer gewiſſenloſen Demagogie ein un: 
vergleichliches Material bieten. 

Scharfe Conflicte zwiſchen den ſo geſtellten Katholiken und 
den mehr oder weniger von proteſtantiſchem Geiſt erfüllten Re— 
gierungen ſind unvermeidlich. Sie würden namentlich in 
Preußen bei der inneren Entwickelung der römiſchen Kirche, 
wie ſie dieſes Jahrhundert gezeitigt hat, auch von der vor— 
ſichtigſten und geſchickteſten Politik nicht ganz haben vermieden 
werden können. Nun aber hat Preußen ſeit 1815, namentlich 
aber ſeit 1837, Rom gegenüber ein ſolches Uebermaß von Un— 
geſchick bewieſen, wie die Kurie vielleicht noch nie das Glück 
gehabt hat bei einem Gegner zu finden. Dieſe preußiſche Kirchen— 
politik allein würde ausgereicht haben im katholiſchen Lager 


1) Wenn man es vielfach den Ultramontanen als großes Verdienſt 
angerechnet hat, daß die Socialdemokratie in ihrem Herrſchaftsgebiete viel 
weniger proſperire als in den proteſtantiſchen Gegenden, ſo hat man dabei 
wohl vergeſſen in Anſchlag zu bringen, daß ihre Agitation zum großen 
Theile mit weſentlich gleichen Argumenten an die gleichen Leidenſchaften 
appellirt. Im einen wie im andern alle wird der Neid und Hay der 
unteren gegen die höheren Scichten genährt, und wenn in dieſem Wett- 
jtreit der Elerifale den focialdemofratifchen Agitator aus dem Felde ſchlägt, 
jo fanıı das doch fchwerlich für ihn den Anſpruch begründen, zu den con: 
ſervativen Elementen gezählt zu werden. Was aber das Verhältniß de3 
Katholicismus zum focialen Radicalismus überhaupt angeht, jo ijt lekterer 
befanntlih in Frankreich zuerit entiwidelt worden. Und wie wenig die 
Herrſchaft des Klerus ein Schußmittel gegen die Eocialdemofratie iſt, 
zeigt das heutige Belgien, dieſes Paradies des Ultramontanismus, in 
welchen: die Eorialdemofratie eine furchtbarere Macht erlangt hat als in 
irgend einem europäiſchen Lande. 


Romiſche Triumpbe. 
eine mädige Ofienfutraft zu weden, der fie 


geiftige Entwickelung eine jo große Gefahr bildet, 

In den weitlichen Theilen Deutichlande, da, wo man in 
fortwährendem Contact mit dem Eatholiihen Weſen lebt 
ſich ſchon lange die Anficht feitgeitellt, daß die öftlich der Gilde 
Geborenen, namentlid; die Märker und Pommern, mit jeltenen 
Ausnahmen eine auffallende Unfähigkeit befigen, die Verhält- 
niffe der Eatholiichen Kirche zu beurtbeilen und zu behandeln. 
In rein protejtantiicher Umgebung aufgewadien, meſſen fie 
fatholtiche Dinge mit proteftantiihen Maßſtabe, unterichägen 
heute die Bedeutung diejes nad ihrer Meinung längft anti 
quirten Wejens, bliden morgen mit abergläubiichem Neipect 

zu der Madıt und dem Glanz diejer Weltkirche empor, von 
deren politiiher Kunſt ſie ſchwer eine deutliche Borftellung ge 
winnen. Dazu kommt, dat im eben diejen Gegenden eine 
protejtantiiche Orthodorie herrſcht, welche jeit Jahrhunderten 
feine Gelegenheit verſäumt hat, Nom in die Hände zu arbeiten. 
Denn die Motive, welche in den Kämpfen der Gegemvart die 
außerſte Rechte unjerer Kirche zum Bündniß mit Nom geführt 
haben, jind weſentlich diejelben, welche vor dreihundert Jahren 
die norddeutichen Lutheraner in den Galviniiten viel gerährlichere 
Gegner des rechten Glaubens erbliden ließen als in den Katho— 
lifen. Diefe Anſchauung ſieht heute in Nom, diejer Mutter 
der Revolution, eine wejentlid; conjervative Macht gegenüber 
den vadicalen Tendenzen, welche allerdings nicht mur die 
ariitofratiichen, jondern auch die monarchiſchen Auftitutionen 
nefährlid; bedrängen. Es it das ungefähr diejelbe Weisheit, 
welche Karl X. vor jechszjig Jahren leitete. Aud er ſah in 
jeder liberalen Einrichtung den Weg zur Nevolution, in jedem 
Bugeitändnig an die Vollsiväniche den Auin der Mongrchie. 
Da er feine Franzoſen vom Geift der Kritik, des Unglanbens, 
der Auflehnung erfült ſah, meinte er fie von dieſem revolu- 
tionären Gift heilen zu können, indem er die Geiſter vegungs- 





518 Römiſche Triumphe. 


los feßle, das ganze Leben der mittelalterlichen Kirche unter— 
werfe. Es ging ihm damit wie jedem, der im neunzehnten 
Jahrhundert dasſelbe Experiment gewagt hat: das Volk zer— 
brach die unerträglichen Feſſeln und zerſchlug ſammt dem Altar 
den Thron. Wer heute bei uns im Bunde mit Rom conſer— 
vative Politik zu machen denkt, der arbeitet lediglich dem Ra— 
dicalismus in die Hände. Denn wenn auch bei uns Gottlob 
die Dinge weſentlich anders liegen als in den romaniſchen, 
rein katholiſchen Ländern, wenn auch bei uns Monarchie und 
Geſetz ganz anders tiefe Wurzeln geſchlagen haben, ſo täuſche 
man ſich doch nicht über die Macht der demokratiſchen Strömung, 
welche die Welt überflutet und der man bei uns in dem all— 
gemeinen Stimmrecht eine Waffe gegeben hat, deren verderb— 
licher Kraft bis heute noch kein Volk widerſtanden hat. 

Eine mäßige Kenntniß der deutſchen, ſpeciell der preußi— 
ſchen Geſchichte ſollte vor ſolchen Irrwegen bewahren. Solange 
der deutſche Proteſtantismus dieſen katholiſirenden Tendenzen 
nachging, brachte er ſchweres Unheil über Deutſchland. Dieſer 
mit Rom liebäugelnde Proteſtantismus hat das Elend des 
dreigigjährigen Strieges möglich gemacht. So lange das Haus 
Brandenburg in den Banden dieſes engherzigen, unduldſamen 
Confeſſionalismus lag, ging es mit Staat und Kirche gleid- 
mäßig abwärts. Das Lutherthum, welches in den Marken 
über die Niederlage der Galviniften in Böhmen jubelte, hat 
dem Nejtttutionsediet Die Wege gebahnt und der Annullirung 
dev Hohenzollern, welche unter dem Grafen Schwarzenberg 
vollendet wurde. „Juden. der Große Kurfürſt ſich aus dieſer 
troftlojen Beſchränktheit losriß, wahrhaft proteltantiichen Sinn 
walten ließ, den widerwärtigen Kader zwiſchen Lutheranern 
und Galviniiten zum Schweigen brachte, alle geiſtigen Kräfte 
beflügelte und jammelte, hat ev zugleich Preußen und den 
Protejtantismus aufgerichtet. Diejenigen, welche heute Freund: 
Ihaft mit Rom predigen, find die richtigen Enfel jener Luthe— 
raner, welche dem Großen Kurfürften fein ganzes Leben ent: 
gegen gearbeitet haben umd gelegentlich vor dem Bündniß mit 
den polniſchen Jeſuiten nicht zurückgeſcheut jind. Sehr lange 
it dann diefe Richtung in Preußen ohnmächtig geweſen. ber 
jeit fünfzig Jahren bat fie Nic immer ſtärker wieder geltend 
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Rede bei der Gedenkfeier der Saifer - Wilhelm - Univerjität 
am 30. Juni 1888 gehalten. 





Hochanſehnliche Berjammlung! 

Mein Shwaher Mund vermigt fi) nicht, vor Ihnen die 
Klage zu erneuern, welde Kater Friedrichs Tod in Deutid; 
land, in Europa, ja auf dem ganzen Erdenrund gemwedt hat. 
Wo die beijpiellofe Einmüthigkeit der Nationen mit jolcher 
Beredtſamkeit |pricht, hat der Einzelne zu jchweigen. Denn, 
wenn es jchon eine wunderbare Erſcheinung war, wie ich an 
der Leiche Kaiſer Wilhelms gewijfermaßen das trauernde 
Menjchengefchleht zujammenfand, mit einer Wärme und Gleich— 
heit der Empfindimg, wie fie vielleicht noch niemals ein an- 
deres Ereigniß hervorgerufen hatte, jo muß es doch ned) 
erftaunlicher genannt werden, daß um einen Fürſten, welder 
den Thron nur zu jchwerjtem Leiden beftiegen, der nicht wie 
jein glüdlicher Vater die große Ernte der Sahrhunderte ge: 
ſammelt, der nicht, wie er, lange Jahre ſegensreich in der 
Welt Geſchicke eingegriffen, der al3 Staijer nur den Heroismus 
des Duldens bewieſen, daß um einen ſolchen Fürſten die Völker 
wetteifernd die Klage erhoben. 

Ebenſowenig wage ich es, Ihnen die Gejtalt des uns zu 
früh) Entriffenen zu zeichnen, von jeinem liebenswerthen Wejen, 
von feinen Srtegsthaten, von jeinen Gedanken und Abfichten 
für Deutichland und Preußen zu reden. Denn, was ih aud) 
jagen möchte, es würde ja dech weit hinter dem zurüdbleiben, 
was Sie Alle längſt wiſſen, da es tauſend Stimmen jeit Jahr 
und Tag immer von neuem erzählt haben. Widerjtrebt über: 
haupt erniter Trauerſtimmung unnöthiges Neden, wie viel 
mehr an diefer Gruft, in welche ſo viele theure Hoffnungen 
verſunken Jind, und aus welcher miv immer nur das Eine ent: 
gegentönt: Sei tille dein Herrn! 


Landes tiefe Wurzel geſchlagen hatte? Wenn nun mir die 
wobei) (here Aufgabe zugefalen it, von ihm ya ven, fe 
geitatten Sie mir, mich in den engen reis unſeres bejonderen 
Lebens einzujchließen, weldem der Berewigte immer dasjelbe 

freundliche Wohlmollen, diejelbe herzliche Theilnahme, dasſelbe 
finnige Verſtändniß zugemwendet hat, wodurd er überhaupt die 
Meniden und die Völker feſſelte. Ya, dod) wohl in einem 
bejonderen Grade, Es war gewiß nicht ein äußerlicher Zufall, 
welcher ihn allen wiſſenſchaftlichen und künſtleriſchen Beſtre— 
bungen mit ſo eigener Wärme näher treten ließ. Für einen 
Thronerben gibt es ja gar manche Gebiete, auf welchen er 
ſeine perſönliche Neigung kann fruchtbar werden laſſen. Wenn 
wir die lange Reihe ſeiner Genoſſen muſtern, finden wir nicht 
zu Viele, welche dieſe Richtung nahmen. Auch in ſeinem Hauſe 
geſchah es nur ſelten, einmal freilich in jenem beſcheidenen 
Schloſſe am ſtillen See jo, daß es wie ein helles Licht durch 
bie Welt fuhr. Wenn aljo der VBerftorbene gerade dem geiftigen 
Leben jeine beharrlice Theilnahme zumendete, io kann das 
nur ans einem tiefen Zuge feines Weſens entiprungen jein, 
dem fich ipäter etwa Die Einficht zugefellte, daß in einem 
ehernen Zeitalter, wo die Welt in Waffen ftarrt, den Mufen 
liebevolle Gunft Noth thut, wenn jie unter dem Schwerterge 
Mirr nicht ganz verftummen follen. 

Beſſer Interriditete werden uns ja wohl mit der Leben⸗ 
digkeit perlönlicher Erfahrung ſchildern, in welder Weife und 
mit welchem Grjolge dev Kronprinz den wiſſenſchaftlichen 
Forſchungen feine mächtige Unterftügung geliehen hat und wie 
die Kumft jtets feiner liebevollen und einfichtigen Förderung 
gewiß war. Hier jet mur erwähnt, dat er gleid im eriten 
Jahre 1861, da er eben als Rektor der Univerſitüt Könige 
berg mit der Wiffenichaft in direkte Verbindung trat, daß er 
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gleich damals auf die Nothwendigkeit hinwies, der preußiſchen 
Geſchichte eine ernſtere Theilnahme zuzuwenden, daß er zu der 
erſten großen Publication den Anſtoß gab, welche neues Licht 
über die Anfänge von Preußens Größe verbreitete, der Heraus— 
gabe der Urkunden und Actenſtücke zur Geſchichte des Großen 
Kurfürſten, durch welche wir dieſen erſten Baumeiſter preußiſcher 
Macht in voller Deutlichkeit kennen gelernt haben und in 
deren Studium er ſich dann ſelbſt mit beſonderer Liebe vertieft 
haben ſoll. Wir wiſſen ferner, daß Er es war, welcher unſerer 
Alterthumswiſſenſchaft eine ganz neue Welt eröffnen half, daß 
er ſchon als Bonner Student ſeinem Lehrer Curtius, nachdem 
er deſſen begeiſterten Vortrag über Olympia gehört, das Ver— 
ſprechen gab, ſobald die Zeit komme, werde er alles aufbieten, 
um an dieſem Mittelpunkte griechiſchen Lebens umfaſſende 
Ausgrabungen herbeizuführen. Ebenſo war er es dann, welcher 
die Möglichkeit ſchuf, Pergamon auferſtehen zu laſſen. Was 
dieſe Arbeiten in Olympia und Pergamon nicht nur für die 
Archäologie, ſondern für die menſchliche Kultur bedeuten, 
braucht in dieſem Kreiſe nicht erörtert zu werden. Wer ſich 
aber in unſerer reichen Sammlung in die Betrachtung dieſer 
durch Deutſchland der Welt wiedergewonnenen Schätze edelſter 
Kunſt vertieft, der möge des Mannes gedenken, ohne deſſen 
reine Begeiſterung ſie vielleicht heute noch begraben lägen. 
Nicht eben ſo Großes konnte natürlich auf dem Gebiete 
dev modernen Kunſt geſchehen. Aber Großes Haben uns die 
legten Jahrzehnte auch bier gebracht. Wenn heute Berlins 
Kunſtſchätze kaum hinter denen irgend einer Hauptitadt zurüd- 
stehen, an einfichtiger Bflege und VBerwerthung aber vielleidt 
allen anderen voranſtehen, jo danfen wir das nicht am wenig: 
ten dem hohen Protektor der preußiſchen Muſeen. Diejenigen 
Männer, welche eine lange Neihe von Jahren hindurch über 
dieje Dinge mit dem tronprinzen zu verhandeln hatten, werden 
uns ja wohl beridten, in weldem Zum er feines Amtes 
waltete, wie er zwar mit der wärmſten Theilnahme, mit 
dem bebarrliciten Eifer allen Aufgaben diente, aber nie mit 
der Paſſion des Liebhabers oder mit der Laune des Mächtigen 
die ſtreng Tacdhlice Behandlung Ihädigte, mit welcher Bejcheiden- 
heit ev es ſtets als feine jchönite Pflicht betrachtete, da zu 
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bensthätigfeit die gleichen Tugenden bewahren. Je höhere Gipfel 
in der Wiſſenſchaft und im gejchichtlichen Leben erjtiegen jind, 
je ftolzere Ziele winfen, defto größerer Beſonnenheit und Gelbit- 
verleugnung bedarf ed. Die Wünſche und die Zuverficht, die 
ih heute der Ruperto-Carola entgegenbringe, umſchließt der 
Zuruf an Lehrer und Schüler: eingedenf zu bleiben der Auf: 
gaben, die uns gerade im Hocgefühle des Erfolges am eindring- 
lichtten die Seele erfüllen follen, in Wiſſenſchaft und Leben 
feftzuhalten an der Wahrhaftigkeit und Strenge geiftiger Zudt 
umd der Förderung des Bruderfinng unter den Genojjen, Jo 
da aus dem Geilte des Freimuthes und der Friedfertigkeit 
die Kraft zu der heilfamen Arbeit wachen möge, die Lebens- 
formen unjeres Volfsthums gedeihlid; auszubilden.” 

Das waren die wahrhaft goldenen Worte, welche der 
Kronprinz am 3. August 1886 der deutſchen Wiſſenſchaft zurief. 
a, „teithalten an der Wahrhaftigkeit”, das iſt das erfte und 
oberſte Gebot. Ein höchſt ſelbſtverſtändliches, wie es jcheint, 
aber ein höchſt notbivendiges in Wahrheit. In der Eleinen 
Enge und bejchaulichen Stille unſeres früheren deutjchen Lebens 
hatte es verhältnigmäßig wenig auf ſich mit diefer Pflicht der 
Wahrhaftigkeit. Der Berjuhungen, von ihr abzınveichen, waren 
wenige und Schwache. Ceit wir aber mit beijpiellos raſchem 
Sprunge auf die große Weltbühne und in ein großes Staats: 
leben getreten find, fett in unſerm Reiche politifche Kämpfe 
von oft erjchredender Heftigkeit entbrannt find und alle Leiden: 
Ihaften entzündet haben, jeit wir, ehedem das unpolitiſchſte aller 
Völker, uns faft mit der größten politiichen Hite erfüllt haben, 
jeitden haben wir wohl erfahren, was es heißt, in Tolchen 
Stürmen nur der Wahrheit die Ehre geben. In unſeren jtillen 
Zeiten vor 50 oder 60 „Jahren konnten wir uns nicht genug 
verwundern, wie Franzoſen und Gngländer doch nur dazu 
fümen, ihre Parteifarbe in wiſſenſchaftliche Forſchungen und 
Darjtellungen zu tragen, wie fie vergangene Zeiten jo oft mit 
dem Auge des Whig oder Tory, des Liberalen oder Konſer— 
vativen anjchen möchten. Und hente? Unſer neues Leben 
zählt kaum 20 Sahre, und wie bedrohlich jucht bereits Die 
Hitze der ‘Parteien in wiſſenſchaftliche Fragen einzudringen! 
Freilich, wenn es ſich um graue Vergangenheiten handelt, da 


find wir höchſt empfindlich gegen die geringite Abirrung 

der peinlichſten Objektivität, Gb 
Gegenwart irgend einen Bezug haben, da erleben wir nur zu 
oft, daf die Erregung des Tages verwirrend einwirkt, nicht 
jelten unter dem lauteften Beifall. 

Wir dürfen uns ja freilich nicht wundern, daß uns be 
gegnet, was alle andern Völker vor uns erfahren haben. 
Aber geichadet hat es allen, und uns würde es mehr ſchaden 
als irgend einem. Denn für kein Volt hat die Wiſſenſchaft die 
Bedeutung wie für uns, und feines bedarf der Geſundheit des 
Kopfes jo jehr wie wir. Wenn man mit Recht jagt, wir 
müffen uns ſtärker gerüftet halten als Andere, jo veriteht es 
fih von jelbit, dak zu der Rüſtung dev Waffen die Rüftung 
des Geiites fich geiellen muß, daß wir mehr als Andere vor 
gefährlichen lufionen, vor Ueberhebung“ uns hüten, das 
klare, befonnene Urtheil bewahren, umerbittliche Selbitkritif fort 
und fort üben müjjen. 

Feſtzuhalten mahnte uns der Kronprinz „an der Wahr- 
haftigkeit und Strenge geifter Zucht.” Wir rühmen uns mit 
Recht unjerer militäriihen Disziplin: möge fie nie erlahmen! 
Aber geboren, wo gehordjt werden mu, iſt leichter als der 
geiftigen Zucht id) da fügen, wo fie abgelehnt werden fann. 
Die Strenge geiftiger Zucht hat uns aus tiefitem Unglüd in 
Jahrhunderte langer Arbeit wieder aufgerichtet. Die Strenge 
geiftiger Zucht haben vor allem die Hohenzollern geübt: ihr 
vor allem wird das von ihnen geidaffene Werk verdankt. 
Aber indem fie die Geifter unnachſichtig anfpannten, gaben fie 
ihnen ein anderes: die Freiheit, ohne welche die Zucht Sklaven 
zieht ſtatt Männer, Der Große Kurfürſt und der Große 
König haben ihr Volk in der Strenge geiftiger Zucht geitählt 
und haben es zugleich befreit von tauſend Feſſeln fchlechter Leber» 
fteferungen, von dem Drud finfterer Unduldſamkeit, von dem 
trägen Hindämmern in todten fyormen. Sie haben in ihre 
Zeit nicht nur gerufen: es werde Ordnung! fie haben, fo viel 
das einem Menichenmunde vergönnt ift, auch gerufen: es werde 
Licht! Und es ift Licht geworden, ſoweit ihr Einfluß und ihr 
Beiipiel reichten. Und jo that der Kronpinz nur, was feine 
großen Almen ihn nelehrt, wenn er der Mahmung zur Wahr 
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haftigkeit, zur Beſonnenheit, zur Selbſtverleugnung, zur Fried— 
fertigkeit, zur Strenge geiſtiger Zucht auch die geſellte: die 
Wiſſenſchaft ſolle wirken mit dem Geiſte des Freimuths. Wie 
ſehr das aber auch in der Tradition ſeines Hauſes lag, es 
war doch ein Großes. Denn wann hat man einen Fürſten, 
deſſen Fuß auf den Stufen des mächtigſten Thrones ſtand, den 
Gelehrten ſeines Volkes zurufen hören: Seid freimüthig! 

Dieſe Rede des Kronprinzen vom 3. Auguſt 1886 hat 
das, was er von der Bedeutung, von den Aufgaben und 
Pflichten deutſcher Wiſſenſchaft hielt, in ſcharfen Zügen hin— 
geſtellt. Dennoch ſucht der Blick nach einer volleren deutlicheren 
Vorſtellung von der Art des Verewigten ſich in der Welt des 
Geiſtes zu bewegen. Es iſt mir vergönnt geweſen, ſein „Tage— 
buch meiner Reiſe nad) dem Morgenlande 1869” zu leſen, 
jener Reife, weldje ihn im Herbſt des genammten Jahres iiber 
Wien, Athen, Konftantinopel, Jeruſalem, Damaskus zu den 
Sseierlicjfeiten der Eröffnung des Suezkanals führte, woran 
id) dann eine Nilfahrt bit zu dem erjten Katarakt anſchloß. 
Hier offenbart ih das Wejen des hohen Herrn in jener 
ganzen ungeſchminkten Wahrhaftigkeit und Liebenswürdigfeit. 
Nirgends ein Hauch irgend welcher Affectation oder Präten- 
jion. Er will weder einen Gelehrten noch einen Künſtler 
vorstellen. Aber jein reich entwidelter Sinn für die mannig— 
fachen Formen menjchlichen Lebens und Schaffens, jeine warnte 
Empfänglichkeit für die Schönheiten der Natur, für die er: 
habenen Schöpfungen alter Kunſt, jeine liebevolle Theilnahme 
an den Zujtänden der Völker, durch welche ihn die rasche Fahrt 
führt, und unter all den Wundern des Orient3 das immer 
durchbrechende deutiche Gefühl, die Sehnſucht nach der Heimath, 
nad) Frau und Kindern, das ulles macht einen jo gelunden, 
reinen Eindrud, das alles zeigt einen jo echten, guten Menſchen, 
daß dieſe Aufzeichnungen Heute wohl niemand aus der Hand 
legen kann, ohne von dem Gefühl tiefer Trauer ergriffen zu 
werden, day ein jolcher Fürſt feinem Wolfe und der Welt in 
dem Augenbli entriijen werden mußte, wo fi) vor ihm die 
weiteite Wirkſamkeit aufthat. 

In dieſem Geiſte zeigen ſich alle weſentlichen Elemente 
moderner Bildung in beneidenswerthem Gleichgewicht. Vor den 





Gntzüden, oe Yeraaen epife di Aber ale | 
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Dera Sei ‚bene. MBebenten ff; — — bvürde ich 
zu viel unternehmen. ad mic, für mein ganzes femerek 
Leben glüflid macht, ift, daß ich die Stätten —— 

denen Jeſus Chriſtus geweilt, die Stätten, welche ſein Fuß 
betreten, daß ich die Berge und Gewäſſer geſchaut, auf denen 
ſein Auge täglich geruht.“ Und nachdem er den erſten Abend 
auf dem Oelberge geſchildert, fährt ex fort: „Hier konnte das 
Gemüth ſich von der Erde abwenden und dem Gedanken unge 
jtört nachhängen, der jeden Ghrijten im Innerſten bewegt, 
wenn er auf das große Erlbſungswerk zuritdblidt, das an 
diefer Stätte feinen erhabenften Ausgangspunkt feierte.“ Und 
gerade jo, wie dieje beiden Dauptfaftoren moderner Bildung im 
ihönften Verhältniß ericheinen, gerade jo ift des Kronprinzen 
Intereſſe für Hunt und Wiſſenſchaft mit der geſunden Theil» 
nahme für alle Ericheinungen des handelnden Lebens in ridıtt 
gem Gleichgewicht. Er weiß nichts von der Frankhaften und 
Fürſten bejonders geführlihen Romantik, welche vor lauter 
Alterthümern die lebendige Gegenwart vergikt oder verkennt. 
Das Schickſal der Wölfer, welde unter den Ruinen einer 
großen Vergangenheit leben, beichäftigt ihn überall und immer 
ift ihm der gegenwärtige Menſch nod; merkwürdiger als die 
Schöpfungen ſeiner Borzeit. 

Das ſcheint dod überhaupt diefes Fürften eigenftes Weſen 
auszumachen, daß er allem Großen und Schönen im der rein 
geiitigen Sphäre von ganzer Seele zugethan war, die eigent- 
lihe Richtung diefer Seele aber doch auf die Thätigkeit in der 
wirklichen Welt ging. Er gehörte nicht zu jenen delikaten, im 
geiftigem Luxus verweichlichten Natuven, welche den jdweren 
Fragen des Tages ängitlih aus dem Wege gehen. Wie wir 
ihn am jenem umvergehlicdien 16. September 1886 bier unter 
uns jaben, wie er zu uns fprad, die beiden Hände feſt auf 
das Schwert geſtüht, das ftolze Haupt hoch erhoben, fo ftellte 
er ſich mannhaft in das Ringen jeiner Zeit und feines Volkes, 
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jo oft es ihm geftattet war. Nie mehr vielleicht, als da er am 
13. September 1883 die Lutherhalle in Wittenberg eröffnete 
und die Verſammlung mahnte, „die hohen Güter, welche die 
Reformation und gewonnen, mit demjelben Muthe und in dem-- 
jelben Geifte zu behaupten, mit dent fie einjt errungen worden 
find”! „Möge dieje Feier“, fuhr er fort, „und inSbejondere 
in dem Entſchluſſe feftigen, allezeit einzutreten für unjer evan- 
geliſches Bekenntniß und mit ihm für Gewiſſensfreiheit und 
Duldung! Und mögen wir jtet3 dejjen eingedenf bleiben, daß 
die Kraft und das Weſen des Proteftantigmus nit im Buch— 
jtaben beruht und in ftarrer Form, jondern in dem zugleid) 
lebendigen und demüthigen Streben nad) der Erfenntniß chriit- 
licher Wahrheit!” 

Man jagt, dieje Worte Hätten dem Redner viele Abneigung 
erwedt. sch weiß es nicht. Das aber weiß ich, daß er fid) 
niemal3 ſo eng an die großen Weberlieferungen jeines Hauſes 
angeichloffen hat, als mit diefem veligiöjen Bekenntniß. Ge 
wijjenzfreiheit und Duldung jind jo vecht eigentlich die Grund: 
pfeiler, auf denen fid der brandenburg » preußiiche Staat ſeit 
dritthalb Jahrhunderten erhoben hat. Nur zweimal in Dielen 
langen Seiten ijt verjucht worden, fie ins Wanken zu bringen, 
beide Male mit dent unglüdliditen Erfolg. Wenn der Kron- 
prinz ſich zu ihnen befannte, trat er nit nur in die Fußtapfen 
des Großen Kurfürjten und des Großen Königs, ſondern ſchloß 
ih genau an das an, was jein Großvater im Sabre 1797 und 
was jein Vater im Jahr 1858 ausgeſprochen hatte, beide in 
dem Augenblick, da jte die Regierung des durch religiöje Intole— 
ranz verwirrten Staates übernahmen. 

Diefer freie, helle, mannhafte, wahrhafte, wahrhaft Fromme 
Hohenzollerngeift hat in innigſter Webereinjtimmung mit dem 
tiefiten Verlangen des deutichen Gemüthes unfer ganzes Weſen 
ſtolz aufgerichtet. Er wird cs mit Gottes Hilfe auch in Zukunft 
leiten. Unſer junger Sailer, welcher ſoeben unter dem be- 
geiſterten Zuruf der Nation Preußens und Deutichlands Zügel 
mit feſter Hand ergriffen bat, befennt ſich zu dieſem Geiſte. 
So iſt unſer Herz zwar voll Trauer, aber auch voll Zuverficht 
und Dan. 
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